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Buch

Was haben eine stotternde Zauberin,

ein intellektueller Barbar,

ein Junge, der Zuneigung für tödliche Bestien empfindet,

und ein unglücklicher Narr gemeinsam?

Gar nichts, außer einem miesen Schicksal und der Bürde, dass sie nur gemeinsam ihre untergegangene Welt vor der vollkommenen Vernichtung retten können …

Kol, die letzte Stadt der Menschheit, steht kurz vor ihrem Fall. Nachdem der Weiße Schatten in ihren Mauern gewütet hat, belagern jetzt Tausende Bestien die Stadt. Das Ende der Menschheit scheint angebrochen. Der bösartige Luca nutzt in dieser Situation die Energie des magischen Artefakts, um die Macht an sich zu reißen, ohne zu ahnen, welche Kräfte er damit entfesselt. Tarl bleibt allein in der Stadt zurück, Magnus resigniert, Ceres lebt in einer anderen Welt und Balger sucht seine Familie im weitläufigen Land. Werden sie es trotzdem schaffen, die Magie zu zerstören, um Kol und die Bestien zu retten?

Das fantastische Finale der Bestien Chroniken.
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Für Regina und Boris: Vorbilder, Kollegen, Freunde…

#weltenbauer3


Ich bin als einziger entkommen. Die Bestien, die die Zauberer und ihre Lakaien in die Kanalisation hinabgelassen haben, haben viele von uns getötet. Meine Flucht war nur möglich, weil ich einen verschütteten Gang entdeckt habe, der mich unter der Schutzkuppel in die Freiheit zurückgeführt hat. Der Ort, an dem ich diese Zeilen schreibe, ist der ehemalige Hafen der verfluchten Metropole. Obwohl ich allein bin, werde ich das gesamte mir noch verbleibende Leben daransetzen, die Magie vom Antlitz der Erde zu verbannen. Um dieses Ziel zu erreichen, muss die Kapitale der Sünde – Kol – vernichtet werden.

Rebelles – Chroniken des Neubeginns


I. Tarratia

Olos legte Tarratia beschwichtigend die Hand auf die schmale Schulter. »Es ist richtig so, sie kann auf sich selbst aufpassen.«

Die Princeps der Rebelles nickte langsam, aber ihr Blick war immer noch auf die dunkle Wand gerichtet, durch die Keänschi und Balger soeben in ihren gestohlenen Mechanicarüstungen verschwunden waren.

»Es ist immer schwer, ein Kind in den Krieg zu schicken, aber Eure Adoptivtochter ist genau die Richtige für diesen Auftrag. Balger wird sich von ihr führen lassen. Die beiden haben in diesem letzten Gefecht die mit Abstand wichtigste Aufgabe zu erfüllen.«

Tarratia verharrte noch kurz, dann richtete sie sich auf und straffte ihren kleinen Körper. Gemeinsam mit Olos verließ sie die dunkle Nische, in der sie sich verborgen hatten, um die beiden zu beobachten. Es gab mehr als genug zu tun. Ihre geliebte Tochter war von nun an in den Händen der Götter. Dabei war es Tarratia egal, ob es die alten waren oder die neuen, die das Mädchen beschützten. Sicherheitshalber strich sie beim Verlassen der Versammlungshalle mit der Hand über den riesenhaften Fuß der Statue des Götzen mit dem Blitz in der Hand. Vielleicht half es und diese schon seit Ewigkeiten nicht mehr angebetete Gottheit schickte Keänschi ihren Segen. »Du hast recht: Balger ist der Schlüssel! Ohne ihn wird unser Plan nicht gelingen. Ich hoffe, dass Keänschi im entscheidenden Moment auch so handelt, wie wir es geplant haben.«

Olos sah sie mit ernstem Gesicht an. »Ja. Und ich mag den Jungen. Wir haben ihm viel zu verdanken.«

Als würden sie einen entspannten Spaziergang machen und nicht Kriegsrat halten, schlenderten die Oberhäupter der Rebelles über den weitläufigen Innenhof des Confugiums und besahen sich die Kriegsvorbereitungen. Noch immer lag Brandgeruch in der Luft. Etliche aufgehäufte Hügel zeugten von den Opfern der letzten Nacht, aber überall rüsteten sich Kämpfer für den finalen Schlag gegen Kol und die verfluchte Magie. Tarratia und Olos blieben neben einem Krieger stehen, der gerade mithilfe der Mechaniker in seinen Kampfanzug schlüpfte, und halfen ihm, seine mächtigen Mechanicas anzulegen. Nicht nur er machte sich bereit, die Zuflucht der Rebelles zu verlassen, Dutzende taten es ihm nach. Die Armee der Rebelles erhob sich, im wahrsten Sinne des Wortes, wie ein Phoenix aus der Asche.

»So müssen sich die Kaiser der Altvorderen auch gefühlt haben, wenn sie mit ihren Legionen hinaus in die Welt zogen, um ihr Imperium zu vergrößern und für Ruhm und Ehre ihr Leben zu riskieren.«

Tarratia legte einem jungen Mann freundlich die Hand auf den Unterarm, als sie an ihm vorbeikam. Er quittierte diese vertraute Geste mit einem breiten Grinsen. Es schien so, als würden alle Kämpfer noch einmal die Nähe ihrer Anführerin suchen, bevor sie auf ihren Befehl hin in ein ungewisses Abenteuer auszogen. Sich vergewissern, dass sie recht hatte, dass es sich lohnte, so viel zu riskieren. Alle, die sie trafen und mit denen die Princeps sprach oder die sie auch nur anlächelte, hoben die Brust stolzer und gingen aufrechter. Sie glaubten ihrer Befehlshaberin und waren bereit, alles für sie und ihre Sache zu geben.

»Ich fürchte, dass dich deine Geschichtskenntnisse da etwas im Stich lassen, Olos. Wir sind nicht wie die längst verblichenen Imperatoren der Vorzeit, sondern wie die Barbaren, die sich daranmachen, ihr übermächtiges Reich zu vernichten.«

»Also, da bevorzuge ich doch lieber den Ausdruck Rebelles«, sagte Olos belustigt.

Ein rothaariger junger Mann lief auf die beiden zu. »Die graue Gruppe ist bereit, Princeps.« Er deutete eine kleine Verbeugung an.

»Gut, sehr gut. Ich habe großes Vertrauen in dich, mein lieber Mandirus. Du wirst deine Gefolgsleute da draußen«, sie zeigte in Richtung des geöffneten Tores, »weise lenken.«

Der Angesprochene errötete leicht.

Tarratia wusste genauso gut wie er, dass er niemals so früh eine eigene Einheit zugesprochen bekommen hätte, wenn sie in der Nacht nicht einen Großteil ihrer erfahrenen Krieger verloren hätten. Dennoch musste er mit Selbstbewusstsein an die schwere Aufgabe gehen, sonst würde er scheitern.

»Er hat doch vom Besten gelernt«, lockerte Olos die bedrückte Stimmung auf und nahm seinen ehemaligen Schützling in den Arm. »Immer dran denken: Die schlimmste Bestie ist der Mensch.«

Mandirus nickte seinem ehemaligen Vorgesetzten zu.

»Du findest den Weg zu Nummer fünf?«, fragte Tarratia, als Mandirus schon fast im Begriff war zu gehen.

Der klopfte sich auf die unter einem Lederharnisch verborgene Brust. »Ich habe die Abschrift von Balgers Karte hier. Wir werden den fünften Turm finden und vernichten. Rebelles!«, rief er zackig und kreuzte die Arme vor der breiten Brust, so wie es bei den Rebelles schon immer Brauch war.

Tarratia und Olos taten es ihm nach. Manchmal gab es Situationen im Leben, da konnte es gar nicht genug Pathos geben.

»Einer der besseren Grünschnäbel«, flüsterte ihr Olos ins Ohr, als der rothaarige Krieger außer Hörweite war, »aber dennoch ein unerfahrener Junge.«

»Ja, genau wie fast alle anderen Contubernium-Kommandanten. Sie müssen schnell lernen, das weitläufige Land verzeiht keine Anfängerfehler. Nach den Ereignissen der letzten Nacht sträubt sich alles in mir, diese jungen Leute da rauszuschicken, aber wir müssen jetzt handeln, bevor die Rebelles endgültig vernichtet werden.« Tarratia nestelte in ihrem ausladenden Gewand herum und hielt ihrem Kommandanten einen kobaltblauen, leuchtenden Gesteinsbrocken vors Gesicht.

Olos gab erst einem ölverschmierten Mechaniker einen heruntergefallenen Maulschlüssel, der diesen dankbar entgegennahm, um dann weiter an einer schwarzen Rebellesrüstung herumzuschrauben, bevor er sagte: »Ich weiß, dass das allmähliche Versiegen des Beroniums uns fast schwerer trifft als die schrecklichen Opfer der letzten Nacht. Wahrscheinlich ist dies die letzte Armee der Rebelles, die mit Mechanicas in den Kampf zieht. Ohne die Antriebsenergie des Gesteins sind all die schönen Rüstungen nichts weiter als ein Haufen Metallschrott.«

Zwei auf mechanischen Beinen laufende Rebelleskämpfer staksten auf die beiden Anführer zu, eine rothaarige Frau mit vielen Sommersprossen und ein Glatzkopf mit blondem Vollbart. »Die Gruppen gelb und schwarz sind bereit, Princeps«, sagten sie fast gleichzeitig.

»Welche Türme?«, fragte Tarratia, obwohl sie es genau wusste, aber bei den jungen Leuten heutzutage war es immer besser, wenn man sich nochmal versicherte, ob sie auch alles richtig verstanden hatten.

»Eins und vier«, antworteten sie.

»Mögen die Götter mit euch sein, Rebelles! Ein Blick zum Himmel und zwei über den Rücken, dann schafft ihr es!«, gab Olos eine weitere seiner scheinbar unendlichen Weisheiten von sich.

Den jungen Kriegern gefiel das offenbar, sie nickten dem glatzköpfigen Anführer zu und kreuzten zum Abschied ebenfalls ihre mechanisch verlängerten Arme vor der Brust.

»Und vergesst nicht: Vernichtet den Turm, schickt einen Boten zur Hauptarmee, damit wir davon wissen, und kehrt hierher zurück! Sollten wir anderen scheitern, bilden die Contubernia die letzte Keimzelle der Rebelles, die das alles hier beschützen muss«, erinnerte sie Tarratia nochmal an ihren Befehl.

»Es ist mutig von dir, alle Türme gleichzeitig angreifen zu lassen«, murmelte Olos und blickte den beiden auf dem Weg zu ihren Einheiten nach. Ihre Rüstungen zischten und stießen in unregelmäßigen Abständen kleine Dampfwölkchen aus.

»Mir ist die Entscheidung, die Kämpfer aufzuteilen, nicht leichtgefallen, aber wenn wir eine Chance haben wollen, müssen alle magischen Türme möglichst zum gleichen Zeitpunkt fallen. Die Magier werden schneller, als uns lieb ist, bemerken, was los ist, und die Legion aussenden. Gegen diese Übermacht haben wir auch mit unseren Mechanicas keine Aussicht auf Erfolg. Unser einziger Vorteil liegt in der Überraschung.« Tarratia blickte ihren wichtigsten Befehlshaber und Ratgeber an. »Und ich weiß, dass es dir schwerfällt, nicht dabei zu sein, sondern mit mir alter Frau zusammen zu reisen.«

»Princeps, Ihr seid doch beileibe keine alte Frau und ich …«, begann er sich zu verteidigen.

Tarratia lachte mädchenhaft auf. »Mein lieber Olos, nach all den Jahren solltest du doch endlich meinen Humor verstehen. Ich bin dir mehr als dankbar, dass du an meiner Seite weilst, wenn es auf das Ende zugeht.« Ihr Blick verdüsterte sich. »Vor uns liegt die schwerste Aufgabe von allen. Der Sturm auf Kol. Dabei müssen wir auf die Erfolge unserer Krieger an den Türmen hoffen. Wir können nicht auf Nachricht von ihnen allen warten, sondern müssen unserem Gefühl vertrauen, wann wir uns dem offenen Kampf gegen die geschwächten Zauberer stellen und in die Stadt eindringen.«

»Nicht viele von uns werden das Nymphäum lebend erreichen.«

Tarratia blickte ihn aus ihren dunklen Augen an, die in ihrem zerstörten Gesicht wie schwarze Löcher wirkten. »Es reicht, wenn einer von uns Balgers Zauberfreundin dorthin schafft und sie zwingt, ihr Leben für unsere große Sache zu geben.«


Ich habe es bis ins Gebirge geschafft. Meine alten Überlebensinstinkte funktionieren noch. Wer hätte gedacht, dass die Jahre der Flucht vor den Bestien einmal zu etwas gut sein würden. Obdach habe ich in einer merkwürdigen Höhle gefunden, die noch von der Zeit davor zu stammen scheint. Alles ist voller Geräte, deren Benutzung heute niemand mehr versteht.


Rebelles – Chroniken des Neubeginns





II. Tarl

Tarl brach keuchend am Rand des Beckens zusammen. Mit letzter Kraft hatte er sich dort hochgezogen. Unzählige Male war er zuvor in die Tiefen des milchig-salzigen Wassers getaucht, um Ceres zu finden. Vergeblich! Seine Freundin blieb verschwunden. Verschlungen von den Fluten des aufgepeitschten Wassers.

Pila rollte aufgeregt neben ihm vor und zurück. Sein nasses Fell streifte Tarls auf dem Boden liegendes Gesicht. Unablässig sendete es die immer gleiche Botschaft. Gefährlich! Fliehen! Gefährlich! Fliehen! Gefährlich! Fliehen! ...


Tarl hatte Pila bei seiner panischen Suche nach Ceres bisher ignoriert. Seine Gedanken waren nur bei der jungen Zauberin gewesen. Nun drangen die Worte in sein Bewusstsein. »Wir müssen Ceres finden!«, rief er Pila zornig zu. »Willst du etwa einfach ohne sie von hier weglaufen?« Er zog sich schwerfällig hoch und schaute auf die aufgewühlte Wasseroberfläche. Die Wellen hatten im Becken inzwischen eine beängstigende Höhe angenommen. Irgendeine unbekannte Macht wühlte das Wasser unnatürlich auf. Einer der kleinen Brecher krachte Tarl ins Gesicht. Der schlug durch die Wucht lang hin und hatte fast das Gefühl, dass ihn das Wasser zurück in das Becken ziehen wollte. Das konnte natürlich nicht sein. Oder doch? Tarl ging einen Schritt zurück und holte tief Luft. Ich kann sie hier nicht zurücklassen!
 Obwohl ihm das aufgeschäumte, geradezu böse wirkende Wasser Angst machte, war er bereit, sich erneut in die unnatürlichen Fluten zu stürzen. Tarl ging einen Schritt nach vorn, da rollte ein aufgeregt knackendes Pila vor ihn und stellte sich ihm in den Weg.


Weibchen weg. Wir weg. Gefahr. Schnell.
 Eine Welle, die wie lebendig wirkte, kam plötzlich angerast und schlug über dem kleinen Acidum zusammen. Kurz darauf folgten weitere. Das Wasser tobte jetzt, als wären sie in einen Sturm auf dem offenen Meer geraten. Es blieb nicht länger in der schmalen Umrandung gefangen, die man ihm zugestanden hatte. Die milchige Flüssigkeit zog Pila rasch in Richtung des Beckens. Welle um Welle schlug auf das Acidum ein. Hilflos, als wäre es nur ein herrenloser Ball aus Lumpen, zog das Wasser Pila zurück in sein Zentrum.

Tarl empfing jetzt von der kleinen Bestie ein alles übertönendes Gefühl: Todesangst
. Inzwischen herrschte in dem unterirdischen Gewölbe ein ohrenbetäubender Krach. Der Raum bebte unter der Macht des fauchenden Wassers, das wie ein entfesseltes Raubtier zu brüllen schien. Von den bemalten Wänden fiel der Putz und viele der filigranen Nymphenstatuen kippten um. Ihre zerbrochenen Leiber sahen auf dem feinen Mosaikfußboden aus wie die leblosen Körper kleiner Kinder. Tarl reagierte, ohne darüber nachzudenken: Er griff tief in Pilas triefnasses Fell, hob es daran hoch – das Acidum war erstaunlich schwer –, klemmte es sich unter den Arm und rannte weg vom aufgewühlten Wasserbecken.

Zielsicher fand er den Weg aus der furchtbaren Höhle hinaus und landete schließlich in der Kanalisation. Den aufgewühlten künstlichen See hörte Tarl hier nur noch als langsam verebbendes, brodelndes Geräusch in seinem Rücken. Es roch muffig und nach Kloake. Die Stille hier wurde nur von dem permanenten Tropfen aus zahllosen Tonrohren unterbrochen, die das Abwasser der riesigen Stadt hier herunterleiteten. Tarl konnte die Tränen beim Laufen kaum unterdrücken. Immer wieder schluchzte er auf. Ceres war in diesem furchtbaren Gewässer ertrunken und er musste sie zurücklassen. Seine tapfere Freundin, die ihm das Leben gerettet hatte. Alles kam ihm auf einmal sinnlos vor.

Pilas Lebensgeister kehrten urplötzlich zurück. Es begann kräftig zu vibrieren, sodass Tarl es kaum noch halten konnte. Er setzte die nasse Fellkugel auf dem Boden ab, bevor er seinen Freund fallen gelassen hätte. Das Acidum hielt für einen Moment inne und betrachtete ihn aus seinen intelligenten, schwarzen Knopfaugen.

Tarl spürte, wie Pila seine Gefühle las und seine eigenen auf ihn übertrug. Merkwürdigerweise dämpfte dies Tarls Trauer. Pila machte sich scheinbar gar keine Sorgen um Ceres, obwohl es sie eigentlich in seinen Schwarm aufgenommen hatte. Tarl konnte sich noch gut an die Trauer des Acidums erinnern, nachdem sein erster Schwarm in den Flammen des Nachtvogels umgekommen war. Nun beherrschten Aufregung und auch ein wenig Furcht Pilas Gedanken, aber kein Kummer.


Traurig?
, sendete ihm Pila verwirrt. Zusammen!
 Mit dem Wort sandte er Freude zu Tarl.

»Ja, ich bin auch froh, dass wir endlich wieder zusammen sind, Pila, aber Ceres ist gestorben und …« Tarl konnte nicht weitersprechen. Seine Stimme brach und die Tränen liefen ihm nun das Gesicht herunter.


Gestorben?
 Pila sendete Verwirrung.

Tarl wischte sich mit seinem ohnehin klatschnassen Ärmel über die Nase. Mit belegter Stimme sagte er: »Ceres, unsere Schwarmschwester. Erinnerst du dich etwa nicht mehr an sie? Sie lebt nicht mehr, weil sie auf mich gehört hat.«

Pila sendete Verwirrung. Etwas wie Erinnerung oder Vergangenheit hatte für ihn keinen Belang. Ein Acidum kannte nur die Gegenwart und die bestand meist aus Überlegungen, was es als Nächstes fressen konnte.

Tarl beschwor Ceres’ Bild vor seinem inneren Auge auf.

Pila sendete Freude.

Jetzt war Tarl vollkommen verwirrt. Er erkennt sie und freut sich.


Schwester glücklich. Zu Hause.

»Was meinst du damit?«, fragte Tarl verwirrt. Seine Worte wurden fast verschluckt von dem aggressiven Knurren einer Lacerna, die irgendwo in der Dunkelheit der Kanäle herumstreifen musste. Mit Pilas Hilfe konnte Tarl sie schnell finden. Alle anderen Emotionen der Stadt wurden von dem Wasser der Kanalisation und den dicken Steinwänden abgeschirmt, daher war das nicht sonderlich schwer. Die Bestie befand sich etwa zweihundert Schritte von ihnen entfernt. Das Echo, das die gemauerten Wände warfen, hatte ihr Knurren bis zu ihnen gebracht, noch bevor sie sie gespürt hatten. Vielleicht war Tarl durch die Trauer um Ceres aber auch einfach nur zu abgelenkt gewesen. Nie hätte er damit gerechnet, hier eine Lacerna anzutreffen. Eher mordlüsterne vom Weißen Schatten beherrschte Menschen.

Das Acidum war nicht ganz so überrascht wie Tarl. Mit seinen feinen Sensoren würde der Mensch niemals mithalten können.

»Was macht eine Lacerna hier in der Kanalisation? Ist sie etwa aus der Arena geflohen?«, fragte Tarl laut, obwohl von Pila keine gesprochene Antwort zu erwarten war. Das nun deutlich nähere Brüllen der Echsenbestie unterbrach Tarls Fragen und schärfte seinen Blick für die direkt vor ihnen liegende Gefahr. Er war unbewaffnet und mit Pila allein. Ein einzelnes Acidum konnte es ohne seinen Schwarm nicht mit einer Lacerna aufnehmen. Ein einzelner Mensch, in nassen Kleidern und ohne geschliffenes Eisen, schon gar nicht.

Auch Pila schien das zu wissen. Es blieb auf der Stelle stehen und ruderte aufgeregt mit seinen stummeligen Ärmchen. Die kleinen Ohren stellten sich aufgeregt auf und nieder.

Die Lacerna stakste hinter einer Kurve hervor und hatte die beiden augenblicklich entdeckt. Triumphierend brüllte sie und legte den langen Echsenkopf schräg. Böse funkelte sie sie aus ihren gelben Augen an.

»Was machen wir jetzt?«, flüsterte Tarl, obwohl das nicht nötig gewesen wäre. Die Lacerna hätte ihn auch nicht verstanden, wenn er laut gebrüllt hätte.

Pila schien die Frage ebenfalls nicht zu verstehen. Es sendete stattdessen nur das Gefühl dumpfer, tiefer Furcht.

Tarl verwirrte das. Pila war ihm bisher für solch ein kleines Wesen immer als ziemlich mutig erschienen. Sie hatten gemeinsam gegen den Nachtvogel gekämpft und … Überflüssigerweise klatschte sich Tarl gegen die Stirn, als er begriff, was die rollende Bestie vorhatte. Er griff die Angst auf, die Pila künstlich erzeugte, und potenzierte sie. Gemeinsam mit Pila sendete er nun Wellen großer Furcht zu der Lacerna.

Die Kreatur reagierte darauf wie erhofft. Erst verstummte sie, dann blieb sie stehen und schließlich wedelte sie aufgeregt mit dem langen, geschuppten Schwanz. Die Lacerna drehte den vogelartigen Kopf in alle Richtungen und schien nicht genau zu wissen, wovor sie denn nun Angst hatte. Ängstlich zischte sie und ging langsam rückwärts.

Pila rollte auf die ihn um ein Vielfaches überragende Bestie zu.

Tarl zögerte kurz, ging ihm dann aber hinterher.

Die Lacerna kreischte so hoch, dass es in den Ohren wehtat. Panisch stellte sie sich auf die Hinterbeine und verbog ihren Körper, als litte sie Schmerzen.

Pila erhöhte die Dosis an Furcht noch einmal.

Tarl spürte dies genau. Obwohl er sich kurz wunderte, warum die blaustichigen Bilder einer weiten, grasbewachsenen Ebene, die das Acidum jetzt ganz deutlich aussandte, angsteinflößend auf die Bestie wirkten. Trotzdem verstärkte er die Emotion.

Devot nickte die Lacerna einige Male eckig, als würde sie sich verbeugen. Schließlich drehte sie sich um und floh in den dunklen Schacht.

»Dort hinten muss der Ausgang sein», erkannte Tarl, als er der Bestie nachblickte und einen kleinen, hellen Lichtpunkt erblickte.

Pila reagierte auf diese Aussage gar nicht. Es hatte sich wohl inzwischen daran gewöhnt, dass sein Rudelmitglied immer wieder Dinge erwähnte, die doch längst klar waren.

Die beiden ungleichen Gefährten bewegten sich zügig durch die Kanalisation. Die Begegnung mit der Lacerna hatte bewiesen, dass es hier unten alles andere als sicher war. Sie mussten schnellstmöglich zurück an die Oberfläche.

Überrascht blickte Tarl auf zahlreiche zerrissene Katzenkadaver, als sie fast den Ausgang erreicht hatten. Die Lacerna hatte wohl andere Opfer gefunden. Pila empfand bei dem Anblick Bedauern, wie er überrascht feststellen musste. Hätte gar nicht gedacht, dass es Katzen so gern hat.
 Tarl kniff die Augen zusammen. Das Tageslicht fiel durch die mannshohe Röhre, die den Ausgang aus den Katakomben darstellte, und blendete ihn. Er überlegte fieberhaft, wie es nun weitergehen sollte. Wenn sie den Schutz der Kanalisation verließen, mussten er und Pila über kurz oder lang damit rechnen, in die Hände des Weißen Schattens oder eines seiner mordenden menschlichen Opfer zu fallen. Von Pila wusste er, dass der über der Erde wütende Schatten hier unten wegen der dicken Wände gerade keine Macht über sie haben konnte. Trotzdem wollten er und die kleine Bestie nicht länger in der Nähe des verfluchten Beckens bleiben. Instinktiv trieb Tarl alles aus Kol heraus. Hier gab es nichts mehr für ihn. Ceres, Magnus und Mamercus, sie alle waren tot und hinterließen eine furchtbare Leere in ihm. Es war allerdings gar nicht so einfach, die Stadt zu verlassen. Tagsüber standen die Tore zwar offen, aber sie würden bewacht sein, falls der Weiße Schatten die Wachen noch nicht dahingerafft hatte. Ich bin immerhin ein flüchtiger Gladiator. Wenn wir Glück haben, hat der Schatten …
 Tarl dachte den Gedanken nicht zu Ende. Weil er etwas spürte, besser gesagt, nicht spürte. »Der Schatten«, rief er aufgeregt. »Pila, ich fühle den Weißen Schatten nicht mehr!« Wie kann das sein? Wer hat ihn vertrieben?
 Tarl tastete intensiver, um sich zu versichern. Der Hass des Weißen Schattens war nur noch wie ein fernes Echo zu spüren, das aber auch nur seine Erinnerung an dessen brutale Emotionen hervorrufen konnte. Das änderte alles. Vielleicht war diese Stadt doch noch zu retten. Er trat mit Pila aus der Kanalisation heraus auf die Straße und wurde von einer anderen Woge an Emotionen überrollt. Und dann sah er, wer eine solche Menge unterschiedlichster Empfindungen hervorgebracht hatte: Hunderte Bestien fluteten durch breite, von Felsengramen in die Mauer geschlagene Breschen in die Stadt hinein und bevölkerten die Straßen und Plätze, als hätte es hier niemals Menschen gegeben.


In dieser künstlichen Höhle gibt es faszinierende Dinge. Ich kann nicht sagen, wer sie hergestellt hat, aber es ist unglaublich. Ganze Säle voller technologischer Wunder. Leider alles unbrauchbar, da ich das Wissen um ihre Handhabung nicht habe.

Rebelles – Chroniken des Neubeginns


III. Balger

»Mach ja keine Mätzchen, Bengel!«, brüllte Keänschi barsch und zog die Fesseln um Aulus’ Arme noch ein bisschen fester. Dann setzten sie und Balger ihre Helme ab.

Aulus reagierte nicht, sondern lehnte zusammengesunken an dem hohen Felsen, der ihnen für die Nacht unter freiem Himmel Schutz bieten sollte.

Einen ganzen Tag waren Balger, die Rebellin und der Handlanger der Menschenfänger bisher gewandert, um das Lager der Sklavenhändler zu erreichen, in dem Balger seine Schwestern und Mutter vermutete. Pausen hatten sie nur eingelegt, um hastig etwas zu trinken und ihre Notdurft zu verrichten. Aulus hatte dabei die ganze Zeit auf Keänschis metallischer Schulter gelegen. Nicht die angenehmste Art und Weise zu reisen, aber er hatte sich nicht beschwert oder gar versucht zu fliehen. Der dreckige Junge aus Kol schien sich seinem Schicksal ergeben zu haben. Fast wirkte er, als sei es ihm vollkommen egal, was mit ihm passieren würde. Keänschi trat Aulus unsanft in die Seite, was mit ihren mechanischen Metallschuhen sehr schmerzhaft sein musste. »Verstanden?«

Ihr Gefangener hob den Kopf und blickte sie durch seine fettigen Haare durchdringend an, sagte aber immer noch kein Wort.

»Bist du taub, du elender kolianischer Abschaum?«

»Lass ihn!«, herrschte Balger die aggressive Rebellin an.

»Einen Scheißdreck werde ich! Wegen dieses Schweins sind viele meiner Freunde gestorben. Er soll froh sein, dass ich ihm nicht die Arme und Beine abschneide.« So schnell, dass man nur ein Flirren hörte, zog sie eines ihrer großen Schwerter. Ihr mechanischer Arm ließ es genau auf Aulus’ Kopf zielen. »Na, großer Sklavenjäger, wie wäre das? Arme und Beine brauchst du nicht wirklich, um uns in dein Lager zu führen, und ich müsste mich mit weniger Gewicht abmühen.«

Balger sprang dazwischen. Er konnte mittlerweile immer besser mit der mechanischen Rüstung umgehen. Die verlängerten Beine gaben ihm eine unheimliche Geschwindigkeit und die Arme Kräfte, die einem Menschen eigentlich gar nicht zustehen dürften. Er umgriff mit seiner Eisenhand Keänschis Schwert und drückte es von Aulus weg. »Wir sind nicht so wie er!« Balger schaute dem blonden Mädchen in die Augen.

Sie setzte eine trotzige Miene auf und drückte seine Hand mit ihrem Schwert weg. Dabei hatte das mit der Ausrüstung viel erfahrenere Mädchen so geschickt den Winkel gewählt, dass Balger keine Chance hatte.

»Bitte!«, formte Balger mit den Lippen, sodass es Aulus nicht mitbekam.

Keänschi schüttelte den Kopf, zog aber den Arm zurück und ließ das Schwert in seiner Scheide verschwinden. »Ich hoffe um deinetwillen, dass das kein Fehler ist. Einer Schlange muss man die Giftzähne ziehen, wenn man sie im Haus halten will!« Sie drehte sich weg, setzte ihren Helm auf und sondierte die Umgebung nach Bestien und anderen unwillkommenen nächtlichen Besuchern.

Balger blickte auf Aulus hinunter. In seiner Rüstung wirkte er noch größer und breiter, als er es ohnehin war. Der Junge wirkte dagegen wie ein Kind. Trotzdem wusste Balger, was er getan hatte und wem er gefolgt war: Spurius, dem Mörder seines Vaters. »Reize sie nicht. Nächstes Mal kann ich dich vielleicht nicht mehr vor ihr beschützen!«

Von dem Sklavenhändler kam keine Reaktion. Er starrte einfach nur geradeaus.

Balger seufzte resigniert. »Wie weit ist es noch bis in euer Lager?« Sie mussten sich auf Aulus’ Führung verlassen, da der unerfahrene Junge weder Himmelsrichtungen bestimmen konnte noch exakt beschrieb, wo das Lager lag. Er kannte die Geografie des weitläufigen Landes nicht, sondern war immer nur hinter seinen Kameraden hergetrottet, seitdem er Kol das erste Mal in seinem Leben verlassen hatte.

Erst dachte Balger, dass der Junge wieder nicht antworten würde, doch die Hoffnung auf vertraute Personen und eine Umgebung, die ihm weniger feindlich gesinnt sein würde, brachten ihn wohl dazu, endlich zu reden. »Wir haben fast drei Tage gebraucht. Ich kann mich an diese Felsen hier erinnern.«

Mehrmals hatten sie sich schon verlaufen, aber Aulus hatte irgendwann immer etwas entdeckt, was sie zurück auf den richtigen Weg brachte. Es war wirklich, als würden sie mit einem Kind reisen, das man in der Wildnis ausgesetzte hatte.

»Bei dem Tempo, das ihr mit euren komischen Rüstungen vorlegt, sollten wir es morgen am frühen Nachmittag erreicht haben, wenn mich nicht alles täuscht. Vergiss dann nicht, was du mir versprochen hast!«

Balger wurde ein wenig flau im Magen.

»Ich helfe euch und du lässt mich gehen, wenn wir dort sind!«

»Wenn ich meine Familie unbeschadet im Arm halte, kannst du gehen! Mein Wort drauf!« Er wollte nicht lügen und er war sich nicht sicher, ob Keänschi sich auch an sein Versprechen gebunden fühlte, aber darüber würde er nachdenken, wenn es so weit war. Es brachte nichts, sich jetzt darüber Gedanken zu machen – zumindest redete Balger sich dies ein, um sein Gewissen zu beruhigen. »Iss und dann schlaf! Die Reise wird morgen wieder sehr anstrengend für dich.« Er warf dem Jungen einen dünnen Wasserschlauch und zwei Streifen getrocknetes Lacernafleisch hin. »Solltest du allerdings versuchen zu fliehen, endest du so wie diese Bestie.« Er nickte zu dem harten, rotbraunen Fleischfetzen hin, den Aulus gierig verschlang.

Balger fand Keänschi hinter dem Felsen im Schatten, den der abnehmende Mond vom wolkenlosen Nachthimmel warf. Sie sah wunderschön aus in diesem silbernen Licht. Ihr langes Haar bewegte sich sanft im kühlen Herbstwind und wirkte fast weiß.

»Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob die ganze Sache nicht ein riesengroßer Fehler ist«, begrüßte sie ihn mit einem seltsam melancholischen Unterton, den Balger so gar nicht von ihr kannte. »Vielleicht hätte es einen anderen Weg gegeben.«

Balger stellte sich neben Keänschi und blickte auf die weite, mit unzähligen großen und kleinen Steinen übersäte Ebene hinaus, die im Mondschein so friedlich aussah, als würde es da draußen keine mörderischen Bestien und Menschenfänger geben. »Ich weiß, und deshalb bin ich besonders dankbar, dass du mir hilfst.«

Sie drehte sich zu ihm um, was ihrer Rüstung ein metallisches Surren entlockte, das in der Ruhe der Nacht unnatürlich laut wirkte. Der Blick, mit dem sie Balger in diesem Moment bedachte, war voller Schuldbewusstsein. Blödsinn!
, schalt er sich selbst. Ich bin derjenige, der Schuld auf sich geladen hat, weil ich sie überredet habe, Aulus zu befreien und die Rebelles zu hintergehen.
 Sie schlug kurz die Augen nieder, als würde sie seinem Blick nicht standhalten können. Als sie Balger wieder direkt anschaute, war ihr typisches schelmisches Grinsen zu sehen, das er von ihr kannte und so gern mochte.

»Erwarte aber nicht zu viel Dankbarkeit.« Sie griff ihm mit zwei ihrer vier mechanischen Hände in seinen metallischen Schritt und hob Balger eine Handbreit vom Boden hoch.

Er ruderte überrascht mit seinen zwei überlangen Armen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Fast wäre ihm dabei wieder einer der kleinen Steuerungshebel abgebrochen.

»Du machst das erstaunlich gut dafür, dass du es gerade erst gelernt hast«, sagte Keänschi anerkennend, nachdem sie Balger wieder auf dem Boden abgesetzt hatte und er sicher stand. »Ich habe viele Männer gesehen, die mehr gefallen als gelaufen sind mit den Stelzen. Frauen haben für diese feine Technik eindeutig das bessere Händchen. Trotzdem musste ich heute kaum Rücksicht auf dich nehmen und nur manchmal schleichen wie eine gemeine Bänderschnecke.« Wieder grinste sie frech.

»Ich hatte eher das Gefühl, dass ich auf dich warten musste. Als wir über diese Düne gelaufen sind, wärst du da nicht ohne mich fast versunken?«

»Pah, Anfängerglück! Was war denn mit dem Acidumloch, in das du reingetreten bist? Wenn ich die Biester nicht schnell zertreten hätte, wärst du jetzt nur noch Säurematsch.«

»Sagen wir es doch so: Wir passen gut zusammen.«

Keänschi schaute ihn durchdringend aus ihren blauen Augen an. Der Wind blies eine blonde Strähne in ihr Gesicht.

Balger strich sie sanft mit seiner riesigen Eisenhand weg. Keänschi war wunderschön, trotzdem geisterte Ceres ihm immer noch im Kopf herum. Er fühlte sich ein wenig, als würde er sie betrügen, aber Keänschi übte eine Faszination auf ihn aus, der Balger nur schwer widerstehen konnte.

Keänschi traf schließlich eine Entscheidung, indem sie ein Stück nach hinten rückte: »Du bist gut, Barbar, aber nicht so gut, wie du glaubst. Du hast vergessen, dein Loch zu schließen.« Sie nickte mit übertrieben angewidertem Gesicht in die entsprechende Richtung. »Gute Nacht, danke, dass du die erste Wache übernimmst!« Sie drehte sich um, ging näher an den Felsen heran und setzte ihren Helm auf. Sie würde im Stehen schlafen, wie es typisch war für Rebelles im Einsatz. Keänschis Anzug ließ zischend ein wenig Dampf ab, dann erloschen ihre lilafarbenen Augen.

Wenn es irgendwie möglich gewesen wäre, sich in diesem Moment in Luft aufzulösen, dann hätte Balger alles dafür gegeben. Peinlich berührt nestelte er am sogenannten Loch herum und schloss es nach einigen vergeblichen Anläufen. Die Mechanicas konnte man allein und ohne einige Hilfsmittel nicht anlegen, daher wurden sie in einem Einsatz fast nie ausgezogen. Natürlich mussten den Körper trotzdem einige Dinge wieder verlassen, die man ihm beim Essen und Trinken zugeführt hatte. Dafür gab es das Loch, und ebenjenes stand bei Balger mindestens seit dem späten Nachmittag, als sie eine kurze Pause gemacht hatten, für alle sichtbar offen. Was ist das nur für ein Mädchen, schlimmer als jede Bestie.
 Missmutig kletterte er auf den Felsen, um eine bessere Übersicht zu haben, und begann mit der Nachtwache.

Der nächste Morgen brachte etwas, das das weitläufige Land kaum kannte – Regen. Der Himmel war in ein schmutziges Grau getaucht und hatte seine Schleusen geöffnet. Die Tropfen perlten von Balgers schwarzer Rüstung ab und hinterließen auf den eingefetteten Rüstungsteilen einen glänzenden Film.

»So ein Mist! Ausgerechnet heute«, schimpfte Keänschi, die sich als waschechter Morgenmuffel entpuppte.

Schnell packten sie die wenigen Sachen zusammen, die sie mit sich führten, und vertilgten im Stehen etwas Trockenbrot und Dörrfleisch. Die Lebensmittel und alles andere wurden in einem kleinen Hohlraum am Rücken der Mechanicas gelagert. Auf Reisen war die Rüstung nicht nur für den Kampf da, sondern sie bildete vielmehr eine Art Zuhause, in dem man den ganzen Tag verbrachte. Balger fand die Luft im Innern inzwischen allerdings grenzwertig, er wollte sich gar nicht vorstellen, welche Gerüche der Produzent dieser Düfte in ein paar Tagen ausströmen würde.

Keänschi hingegen sah erstaunlich frisch und gut aus. Ganz anders, als sich Balger nach seiner ersten Nacht in Eisen fühlte. Keine Spur von Schlaffalten oder fettigen Haaren. Es blieb Balger ein Rätsel, wie sie das machte. »He, Faulenzer. Aufwachen«, herrschte die Rebellin – inzwischen etwas besser gelaunt – Aulus an.

Balger hätte darauf gewettet, dass der noch genauso dasaß wie letzte Nacht, und tatsächlich sah es so aus, als hätte er sich keine Handbreit bewegt.

Die Rebellin warf dem Jungen etwas zu essen hin – nicht zufällig landete das Brot in einer kleinen Pfütze direkt vor ihm – und fragte ihn dann barsch: »Wohin?«

Aulus fingerte das Brot aus dem bräunlichen Wasser und stopfte es gierig in sich hinein, bevor er mit vollem Mund antwortete: »Dort!« Sein Finger zeigte scheinbar ins Nirgendwo, aber das würde reichen müssen. Unterwegs dirigierte sie ihr Gefangener dann schon wieder in die richtige Richtung, wenn man ihn entsprechend mit den Eisenfäusten befragte.

Am späten Vormittag lichtete sich der ungewöhnlich graue Herbsthimmel und machte seinem leuchtend blauen Gegenstück Platz. Balger war nicht unglücklich darüber, dass es aufhörte zu regnen. Der Boden war tückisch glitschig geworden und heute musste Keänschi seinetwegen wirklich deutlich langsamer gehen. Er war so beschäftigt damit, Schritt zu halten und den Anzug zu steuern, dass ihm erst beim Höchststand der Sonne auffiel, dass ihm die von kleinen Bäumen bewaldete Hochebene bekannt vorkam. Abrupt blieb er stehen, sodass Keänschi, die hinter ihm ging, damit er das Tempo bestimmen konnte, fast in ihn hineingelaufen wäre.

»Was soll das? Musst du dein Loch zumachen?«, fragte sie genervt.

Balger machte sich nicht die Mühe, ihr zu antworten, sondern ging zielstrebig auf den schlaff über ihrer Schulter hängenden Aulus zu. Grob packte er ihn am Hals und hob ihn in die Luft: »Hier?«, schrie er böse. »Wirklich hier, du elender Abschaum?«

Aulus lachte gehässig auf und ließ seine schlechten Zähne dabei sehen. »Ja.« Jetzt feixte er sich schier in Rage. »Genau hier, du Barbar!« Er spuckte Balger ins Gesicht.

Balger vergaß sich und schlug dem Jungen mit der Eisenfaust ins Gesicht. Es gab ein knackendes Geräusch und aus Aulus’ Nase schoss Blut.

Mit belegter Stimme lachte der dennoch weiter.

Balger schlug erneut zu.

Aulus’ Nase verbog sich unnatürlich und die Haut über seinen Wangenknochen sprang auf. Die Spannung entwich aus seinem Körper und er hing wie ein nasser Sack in Balgers Faust. Die Ohnmacht rettete ihn vor weiteren Qualen.

»Was soll das?«, schrie Keänschi Balger an. »Ohne den Bengel werden wir deine Familie niemals finden.«

»Doch!«, erwiderte Balger und ließ Aulus auf den Boden fallen, als wäre er ein schmutziges Kleidungsstück. »Er hat uns die ganze Zeit in die Irre geführt, damit seine Leute genügend Zeit zum Fliehen haben. Wahrscheinlich hat er uns bewusst durch Gegenden geführt, von denen er glaubte, dass ich sie nicht gut kenne.«

»Woher willst du das wissen?«, fragte die Rebellin überrascht.

»Weil hinter dem Hügelkamm dort«, er zeigte geradeaus in Richtung Horizont, »mein Heimatdorf liegt. Sie haben es nicht geschafft, ihre Gefangenen wegzuschaffen, weil Spurius mich dort wahrscheinlich kurz nach ihrem Überfall entdeckt hat und mir nachgeschlichen ist. Die anderen hatten sicher den Befehl, dort auf ihn zu warten. Zumindest eine bestimmte Zeit.« Balger wurde ganz übel, als er sich daran erinnerte, wie er das leere Dorf durchsucht hatte. Seine Familie war ganz in der Nähe gewesen. »Komm! Vielleicht ist es noch nicht zu spät.«

»Und er?«, fragte Keänschi und zeigte auf den bewusstlosen Sklavenhändler.

»Ist mir egal!« Balger lief zügig den schmalen Steinpfad hoch, der ihn in Richtung seines Zuhauses führte.

Keänschi griff Aulus grob am Oberarm, warf ihn sich über die Schulter und folgte ihrem wütenden Reisegefährten.

Balger entdeckte am späten Nachmittag die Spur der Sklavenhändler schneller, als er gedacht hatte. Ein zerbrochener Pfeil und ein blauer Stofffetzen lagen als deutliche Markierung auf dem Boden eines Trampelpfades, den er selbst schon oft auf dem Weg zur Jagd entlanggelaufen war. Balger hob beides hoch und betrachtete die verräterischen Spuren, die ihm den Weg zu seiner Familie wiesen. Sie haben sich nicht mal bemüht, ihre Fährte zu verbergen.
 Seinem Dorf, das inzwischen hinter ihnen lag, schenkte er nur einen flüchtigen Blick. Eilig folgte er dem ausgetretenen Weg durchs Unterholz und tatsächlich führte der ihn in das Lager der Verbrecher, die seine Heimat zerstört hatten. In ein leeres Lager voller zerstückelter Leichen. Balger schaffte es gerade noch, seinen Helm abzunehmen, bevor er sich übergab.

Keänschi brach kurz nach ihm durch das Gebüsch und blickte ebenfalls fassungslos auf die Katastrophe: Dutzende Leichen lagen – als wären sie Strohpuppen – verstreut auf der kleinen Lichtung herum. Ihre Körper waren teilweise in Stücke gerissen. Der Boden war vom Regen und dem vielen Blut zu einer braunroten Masse verklumpt, in die einige der Toten tief hineingedrückt worden waren.

Balgers Zorn explodierte. Zielstrebig stapfte er auf Keänschi zu, um sich Aulus zu schnappen, der immer noch bewusstlos über ihrer Schulter lag. Er würde den Jungen stellvertretend für all das Leid bestrafen, das er und seinesgleichen ihm und allen anderen freien Menschen angetan hatten.

Keänschi ließ Aulus von ihrer Schulter gleiten und schrie: »Das hier ist nicht das Werk von Menschen! Schau richtig hin! Von mir aus kannst du ihn ermorden, aber glaube mir, Balger, danach wirst du nicht mehr derselbe Mensch sein wie zuvor. Und besser macht es schon gar nichts!« Sie nahm ihren Helm ab und schaute ihn mit tränennassen Augen an.

Balgers Zorn verrauchte bei dem Anblick der sonst immer so starken Kriegerin und verwandelte sich in unendliche Trauer.

Die Rebellin nahm ihn, so sanft es eben in einer Rüstung ging, in den Arm, um mit ihm zu trauern. »Bestien, es waren Bestien«, flüsterte sie ihm dabei ins Ohr.

Nach einer gefühlten Ewigkeit drehte sich Balger um und betrachtete das Schlachtfeld genauer. Viele der noch identifizierbaren Gesichter hatte er sein Leben lang gekannt, und nun lagen sie hier wie Abfall in der Gegend zerstreut. Der Boden zwischen den Leichen war aufgewühlt und große Krallenspuren, die sich teilweise mit Wasser gefüllt hatten, waren zu erkennen. Lacernae. Balger schluchzte und machte sich auf die Suche nach seinen Schwestern und seiner Mutter.

Keänschi half ihm dabei. Eher als moralische Stütze, da sie die beiden sowieso nicht erkannt hätte, selbst wenn ihre Gesichter nicht zerfetzt worden waren.

Der Himmel färbte sich im Laufe ihrer Suche wieder grau und erneut begann es zu regnen. Ein feiner, ununterbrochener Schauer ging auf die Toten und Lebenden nieder.

»Ich kann sie nicht finden«, sagte Balger irgendwann resigniert. Zum Weinen hatte er längst keine Kraft mehr. Sein Kampfanzug war inzwischen braun und nicht mehr schwarz, so viel Schlamm und Blut klebten daran. Tief hatte er sich durch den Morast gegraben, um seine geliebte Familie zu finden. Gemeinsam mit Keänschi hatte er alle Opfer geborgen und in einer langen Reihe aufgebahrt. Über dreißig waren es am Ende gewesen, obwohl sie nicht alle abgerissenen Körperteile zuordnen konnten, doch von seinen Schwestern und seiner Mutter gab es keine Spur.

»Vielleicht haben die Bestien sie«, Keänschi räusperte sich respektvoll, »gefressen oder verschleppt.«

Balger hörte ihr nicht richtig zu, sondern betrachtete die Leichname genauer. Fast alle waren grauhaarig. Viele der Dorfältesten waren darunter. Er ging, begleitet von einem metallischen Klicken und dem Zischen von Dampf, wackelig in die Knie, um den greisen Jokolo näher zu betrachten, der zufällig direkt vor ihm lag. Balger kannte den alten Schneider des Dorfs als einen leutseligen und immer gut gelaunten Zeitgenossen. Jetzt war sein sonst so fein gepflegter, grauer Spitzbart braun vor Dreck und der linke Arm an der Schulter abgerissen. Balger wischte sich den Regen aus den Augen, der inzwischen in Strömen vom Himmel stürzte, bevor er sich ans Werk machte. Vorsichtig entknotete er den Strick, mit dem Jokolos Gewand verschlossen war, dann zog er es hoch und blanke Haut kam zum Vorschein. Dort fand er, was er vermutet hatte.

»Sind das etwa …?«, rief Keänschi aus und blickte ihren Begleiter mit aufgerissenen Augen an.

»Stichwunden«, beendete Balger ihren Satz. »Die Sklavenhändler haben sie ermordet. Erst nach ihrem Tod haben die Lacernae sich an den Leichen gütlich getan.«

»Oder die Menschenfänger haben die Bestien hierhergelockt, um ihre Spuren zu verwischen.«

Balger bedeckte Jokolo und stellte sich wieder aufrecht neben Keänschi. »Du könntest recht haben, das hört sich eher nach ihrer Vorgehensweise an.«

»Aber«, begann die Rebellin zögerlich, »wenn sie ihre Spuren verwischen, bedeutet das, dass sie immer noch etwas zu verbergen haben.«

»Ja«, antwortete Balger, »und zwar, dass sie die Alten zurückgelassen haben und nur mit den Jungen weiter nach Kol ziehen, weil sie so schneller vorankommen und weil für Jüngere mehr Geld auf den Sklavenmärkten bezahlt wird.« Er zog sein Schwert. Im gleichen Moment erschien ein gezackter Blitz am Himmel und es donnerte. Es wirkte, als würden die Götter seinen Schlussfolgerungen zustimmen. »Nur eines wissen sie noch nicht: dass wir kommen, um sie zu holen und zu bestrafen.«

»Fragen wir unseren Gast, welchen Weg sie nehmen werden«, schlug Keänschi mit funkelnden Augen vor. Sie war nach dem Schock voller Tatendrang.

Als sie den abgestorbenen Baumstamm erreichten, an dessen Fuß sie Aulus ohnmächtig zurückgelassen hatten, lagen dort nur zerschnittene Fesseln. Aulus musste sie an einem der scharfkantigen Felsen, die es in dem kleinen Wald überall gab, durchgescheuert haben.

»Dieses Dreckschwein, aber wir werden nicht lange brauchen, um ihn wieder einzufangen. Ich freue mich schon, wenn ich ihm diesmal ein paar in die Fresse hauen werde.«

Balger setzte seinen Helm auf. Sofort leuchteten die Augen der Dämonenfratze grün auf und er sagte mit verzerrter Stimme: »Wir werden Aulus finden, ihn aber nicht wieder einfangen, sondern ihm heimlich folgen. So führt er uns diesmal garantiert direkt und auf dem kürzesten Weg zu seinen Leuten und damit zu meiner Familie.«


Ich habe hier unglaubliche Rüstungen und Waffen entdeckt, nur fehlt die Kraft, um sie anzutreiben. Inzwischen habe ich den Verdacht, dass dieses Lager von den Markanern angelegt worden sein könnte. Etliche Zeichen im Fels sprechen dafür. Wahrscheinlich stammt hier alles aus der Zeit, als das Volk aus der Krieger-Polis den Höhepunkt seiner militärischen Entwicklung erreicht hatte. Leider sieht es so aus, als hätten sie es nicht mehr geschafft, ihre Wunderwaffen rechtzeitig gegen die Bestieninvasion zu richten. Im Chaos der Zeit danach ist das alles hier einfach in Vergessenheit geraten.

Rebelles – Chroniken des Neubeginns


IV. Luca

Luca blickte ungläubig vom westlichen Bestienturm herunter. Wie paralysiert war er durch den Wahnsinn in der Arena und auf den Straßen hierhergestolpert. Überall lagen verstümmelte Leichname und Sterbende. Die Überlebenden führten sich auf, als wären sie aus einer Trance erwacht. Kaum erblickten sie die Ermordeten, kreischten und weinten sie, ohne zu begreifen, dass sie in vielen Fällen selbst die Mörder ihrer jetzt wieder geliebten Angehörigen und Freunde gewesen waren. Luca empfand kein Mitleid. Weder für die einen noch für die anderen. Er machte sich nur Sorgen um sich und seine Stadt. Kol – seinen Herrschaftsbereich – zu retten, war seine vornehmliche Aufgabe, und dazu brauchte er ein Volk. Der Knochen schien auch seine körperlichen Kräfte gesteigert zu haben. Leichtfüßig wie seit Langem nicht mehr war Luca die zahlreichen Stufen hinaufgelaufen, um einen Blick über die Stadtmauer werfen zu können. Das gewaltige Signalhorn auf der überdachten Spitze dieses höchsten Gebäudes von Kol war natürlich ebenfalls längst verstummt. Luca fand zwei blutüberströmte Legionäre neben dem Horn, die sich offensichtlich gegenseitig mit ihren Dolchen erstochen hatten.

Luca beugte sich erneut vor, um das Ausmaß der Bedrohung besser überblicken zu können, das seine Augen zwar sahen, sein Kopf aber nicht begreifen wollte – aber es änderte nichts: Tausende Bestien stürmten in diesem Moment in seine Stadt hinein. Felsengrame bildeten die Vorhut und schlugen in die eigentlich als unbezwingbar geltenden Mauern Kols breite Breschen, durch die unzählige Lacernae als Speerspitzen des Angriffs in den dritten Ring der Stadt hineinströmten. Wie so oft in der Geschichte würden die Ärmsten der Armen, die in diesen Außenbezirken lebten, als Erste von dieser Welle hinweggefegt werden. Ein grelles Kreischen lenkte Lucas Blick vom Boden weg gen Himmel. Eine schwarze Wand flog auf die Stadt zu. Luca brauchte ein paar Augenblicke, bis er verstand, dass es sich nicht um ein einzelnes gigantisches Lebewesen handelte, sondern um Hunderte Nachtvögel, die den Himmel verdunkelten. Sie würden die Stadt in ein flammendes Inferno verwandeln.

Luca musste sich am Rand der steinernen Brüstung abstützen, da ihm bei diesen Aussichten schummerig wurde. Seine Stadt, seine Bürger schienen dem sicheren Untergang geweiht. Frustriert schrie er: »Was nützt es, der mächtigste Zauberer der Welt zu sein, wenn man sich einer derartigen Übermacht zu stellen hat? Ich werde ein Kaiser der Asche sein und sonst nichts.« Kurz kam in Luca sogar der Wunsch auf, einfach zu weinen. Er beherrschte sich und schrie stattdessen den Knochen an: »Hilf mir! Halte sie auf oder lass sie verschwinden!«

Keine Reaktion.

»Was bist du für ein unnützes Ding? Hast du mir nur Macht gegeben, um dabei zuzusehen, wie sie mir durch die Finger rinnt?«

Keine Reaktion.

Luca war sich in diesem Augenblick nicht sicher, ob er sich die Worte, die das Artefakt in der Arena zu ihm gesprochen hatte, nicht doch eingebildet hatte.

Von der Treppe in seinem Rücken erklang schweres Gepolter.

Irritiert drehte sich Luca um. Kurze Zeit später erschien Tysonis, der Kommandant der Stadtwache. Luca kannte ihn, weil er des Öfteren Audienzen bei seinem Vater gehabt hatte.

»Der Turm ist noch besetzt. Sehr gut!«, begrüßte ihn der bullige Mann mit den kurz geschorenen Haaren, der trotz des Aufstiegs in voller Legionärsmontur kaum außer Atem war. Eine dicke Narbe zog sich über sein Gesicht und verlieh ihm einen draufgängerischen Ausdruck. Sie verzog sich zu einem Halbmond, als er sah, was sich unter ihnen abspielte. »Bei den Göttern«, hauchte der erfahrene Krieger, »wir sind verloren. Mögen die Heiligen unseren Seelen wohlgesinnt sein.«

Luca war drauf und dran, ihm zuzustimmen, da wisperte die Stimme des Knochens in seinem Schädel: Führe sie an!


Er war wie vor den Kopf gestoßen. Das sollte die Hilfe sein, die ihm dieses allmächtige Artefakt offerierte? Doch dann erkannte er die Bedeutung dieser Worte: Wenn er es richtig anstellte, wäre er der siegreiche Heerführer, den sein dankbares Volk auf Händen zum Thron tragen würde.

»Reißt Euch zusammen, Tysonis! Ihr seid ein Legatus Kols. Noch ist nicht alles verloren!« Luca richtete sich auf, streckte seine Hände in Richtung der Nachtvögel, schloss kurz die Augen und ließ die Macht des Artefakts in sich hineinströmen. Er musste nur an den richtigen Spruch denken und schon führte der Knochen seinen Zauber aus. Ein gleißender Feuerstrahl schoss aus Lucas Handflächen und schlug eine breite Schneise in den Nachtvogelschwarm, der panisch kreischend auseinanderflog. Drei oder vier der Bestien trudelten unkontrolliert zu Boden.

Tysonis ging in die Knie und ergriff Lucas Hände. Ehrfürchtig betrachtete er sie, bevor er sie demütig küsste. »Herr, wie kann ich Euch dienen?«

Der Kommandant nahm nicht wahr, dass sich die Nachtvögel hinter seinem Rücken wieder zu einem Schwarm formierten und unbeirrt weiter auf ihr Ziel zuflogen. Luca sah es und begriff endlich: Aufhalten konnte er die gigantische Invasion selbst mit seinen neuen Kräften nicht, dazu waren es einfach zu viele Bestien, aber er hatte etwas viel Wichtigeres entzündet: Hoffnung.

Luca fand es erstaunlich, wie einfach Menschen doch tief in ihrem Innern gestrickt waren. Es war geradezu, als gierten sie nach Führung und Unterwerfung. Kaum dass er mit Tysonis wieder in den Straßen des Zentrums stand, brüllte der mit seiner kasernenhofgestählten Stimme einige Befehle und schon hatten sie etwa zwei Dutzend versprengte Legionäre aus der näheren Umgebung zusammen, die nur darauf brannten zu dienen.

»Männer, die Stadt wird angegriffen. Die Bestien überrennen uns, wenn wir nicht dagegenhalten. Der dritte Ring ist nicht mehr zu retten, wir versuchen den zweiten zu schließen und zu verteidigen. Die größte Gefahr geht im Moment von den Nachtvögeln aus, wir müssen sie vom Himmel schießen. Ihr da hinten«, sprach der Kommandant etwa zehn junge Legionäre des niedrigsten Rangs an, »ihr wart bei den Harpax-Brigaden, oder?«

»Ja, Legatus«, antworteten diese fast wie aus einem Mund und nahmen Haltung an.

»Gut! Ich ernenne euch hiermit zu Zenturios.« In einer pathetischen Geste gürtete er ihnen hastig ihre Schwerter von rechts auf links und drehte ihren Helmbusch quer. Ausgerüstet mit diesen Erkennungsmerkmalen des Führers einer Hundertschaft würde sich ihnen jeder Legionär niederen Ranges unterwerfen müssen. »Sucht euch Männer zusammen und besetzt sämtliche Ballisten des zweiten und ersten Rings. Deckt den Himmel mit Pfeilen ein!«


Sei deinen Untertanen ein Vorbild!
, wisperte die Stimme des Knochens in Lucas Kopf. Wortlos streckte er die Arme in die Luft und schoss eine Kaskade von Flammenbällen in die Nachtvögel, die über den Außenbezirken der Stadt wüteten. Alle blickten den magischen Erscheinungen nach, die eine ganze Weile brauchten, bis sie die entlegenen Viertel erreichten. Mit einem Funkenschauer schlugen die Geschosse in den Bestienschwarm ein und etliche von ihnen stürzten kreischend zu Boden.

Tysonis nickte ihm dankbar zu. »Imperator Luca I. ist auf unserer Seite. Mit ihm werden wir den Kampf gegen die Bestienbrut gewinnen!«

Den Legionären gingen die Augen über. Kampfeslustig schlugen sie sich mit der Faust auf den Brustkorb. »Jawohl, Kommandant! Für Kol und den Imperator!«, gaben sie zackig zurück und rannten in die Stadt hinein, um ihre Befehle auszuführen.

»Euch andere brauche ich bei den inneren Toren. Ihr beiden geht an das kleine westliche und …«

Luca nahm sich zurück und beobachtete versonnen, wie sein Plan Wirklichkeit wurde. Immer mehr Legionäre schlossen sich dem neuen Verband an. Dunkle Rauchschwaden stiegen aus den Vorstädten auf, dennoch verloren sich bisher nur wenige Nachtvögel im Zentrum. Trotz ihrer großen Anzahl war Kol einfach zu riesig, um es in einem Zug in Brand zu setzen. Selbst wenn wir es nur schaffen, den ersten Ring zu retten, sind immer noch Zehntausende Menschen übrig, die mir dienen können,
 ging es Luca durch den Kopf. Ein reinigendes Gewitter, das den Pöbel aus der Stadt herausspült, vielleicht sollte ich das Ganze lieber so sehen.
 Er lachte innerlich.

Der Knochen stimmte mit ein. Du hast jetzt schon die Weitsicht eines wahren menschlichen Imperators.



Ich habe alles versucht, aber es war vergebens. Nichts vermag die Mechanicas der Markaner wieder zum Laufen zu bringen. Es sind eiserne Rüstungen einer vergangenen Epoche, die durch die Bestien für immer zum Schweigen gebracht wurden. Nunmehr nichts als Schrott.
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V. Magnus

Magnus erstarrte im Schlag. Warum nur wollte er diesen schwer verletzten Mann töten? Er ließ seine Axt fallen und schaute sich um. Überall hatten die Menschen den gleichen überraschten Gesichtsausdruck, wie er vermutlich auch. Viele blickten, blutbedeckt, angewidert an sich herab, andere begannen zu weinen, als sie begriffen, was sie getan hatten oder hatten tun wollen. Nach einem kurzen Moment des Innehaltens erinnerten sie sich wieder, dass sie eigentlich Menschen waren, und versuchten den Verletzten und besonders den verstört umherirrenden Kindern zu helfen oder zumindest Trost zuzusprechen. Magnus tat es ihnen nach und reichte dem dicken Mann, der vor ihm in die Knie gegangen war, die Hand, um ihm aufzuhelfen.

»Danke, Freund«, sagte der und betrachtete ungläubig das Messer in seiner Schulter. »Mist, tut das weh. Was ist hier passiert?«

Magnus überblickte die Arena, deren Ränge gesäumt von Toten und wimmernden Verletzten waren, und sagte das Einzige, was er darauf antworten konnte: »Ich habe keine Ahnung.« Er kramte in seinem Gedächtnis, um herauszufinden, wie er hierhergekommen war, da fiel sein Blick auf eine Frauenleiche, die ihm seltsam bekannt vorkam. Leicht wankend ging Magnus zu ihr, kniete sich nieder und wischte der Frau das haselnussbraune Haar aus dem Gesicht. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Faustschlag. »Mater!«, schrie er seine Pein heraus und brach über seiner geliebten Mutter zusammen.

Das hohe Kreischen eines Nachtvogels übertönte Magnus’ Schmerzensschrei.

Unwillkürlich sah Magnus zum Himmel und erblickte die kapitale Bestie, die sich mit ausgebreiteten Schwingen der Arena näherte. Sie flog inzwischen schon so tief, dass man ihre Feuerkiemen wie kleine Kohlestückchen glühen sehen konnte. »Wo kommt das Mistvieh denn so plötzlich her?«

Die Trauer der meisten Anwesenden wich augenblicklich der Panik. Viele konnten sich noch an das Fiasko der letzten Spiele erinnern. Die offen daliegenden Zuschauerränge boten keinerlei Schutz gegen das Feuer der Bestie. Alle begannen, sich zu den Katakomben zu drängen, die es auf jeder zweiten Ebene für Essens- und Getränkestände gab. Dort war es zumindest ein wenig sicherer.

»Lauf, Freund!«, sprach der dicke Glatzkopf Magnus an. »Die Frau ist tot. Gib ihr ihren Frieden und flieh!«

Magnus blickte ihn aus tränenverschwommenen Augen an und schüttelte nur den Kopf.

Wieder kreischte der Nachtvogel. Deutlich näher, er musste fast über der Arena sein.

»Sei nicht dumm, wirf dein Leben nicht weg.«

»Ich habe kein Leben mehr!« Magnus strich sanft über das grau gewordene Gesicht seiner Mater.

Der Dicke wurde im Sog der Fliehenden weggeschwemmt. Sie umschifften den trauernden Magnus, als wäre er ein spitzer Fels in der Brandung. In der Arena wurde es immer leiser. Nur die Toten und die Schwerverletzten, die nicht mehr laufen konnten, waren zurückgeblieben. Wer es irgendwie schaffte, brachte sich in den Zwischenebenen in Sicherheit.

Die Bestie kreischte.

Magnus bekam eine Gänsehaut. Er kannte dieses Geräusch nur zu gut. Es erinnerte ihn verrückterweise an seine geliebte Ceres. Trotz allem musste er lächeln, als er daran dachte, wie er mit ihr, Tarl und Balger in Almyra den Nachtvögeln ein Schnippchen geschlagen hatte. Magnus vermisste seine Freunde, war aber froh, dass es in seinem Leben überhaupt Menschen gegeben hatte, die er als Freunde bezeichnen durfte. Ihr Götter, sorgt dafür, dass es ihnen besser ergeht als mir!
 Magnus hob den schlaffen Körper seiner Mutter auf und drehte sich in Richtung des Spielrunds um. Er wollte dem Tod ins Gesicht blicken und nicht hinterrücks von ihm überrascht werden.

Träge segelte der riesige Nachtvogel über den äußersten Ring der Arena hinweg und warf in der untergehenden Sonne einen langen Schatten. Er schien sich seiner Überlegenheit mehr als bewusst zu sein und keine Eile zu haben. Majestätisch drehte er eine Runde über der großen Spielstätte.

Magnus hatte sich inzwischen hingesetzt und verfolgte fasziniert das Schauspiel. »Worauf wartest du? Erlöse mich und den Rest dieser verdorbenen Stadt!«

Die Bestie ließ sich von seinem Geschrei nicht beeindrucken, sondern landete auf der höchsten Arkadenebene. Die gewaltigen Krallen griffen in den Stein und hinterließen dort tiefe Kratzer. Triumphierend brüllte die Kreatur von ihrem exponierten Platz auf.

Magnus drehte sich um und legte den Kopf in den Nacken, um den Nachtvogel weiter beobachten zu können. Er konnte sich nicht dagegen wehren, aber er fand die Bestie in diesem Moment regelrecht schön. Eine Einschätzung, die sich sofort änderte, als sie ihr Maul öffnete und im Innern rot glühendes Feuer zum Vorschein kam. Ungezügelt schossen die Flammen auf die Ränge, die Magnus gegenüberlagen. Er warf sich rasch auf den Boden. Glücklicherweise schossen die Flammen etliche Meter über seinen Kopf hinweg. Die Hitze verwandelte die zahllosen Leichen und verbliebenen Verletzten in Augenblicken zu gleichförmigen, dampfenden Aschehaufen, die einen ekelhaften Geruch absonderten. Magnus musste den Blick abwenden, so grell waren die Flammen. Als die Bestie dieses Schauspiel beendet hatte und sich auf den nächsten Feuerstoß vorbereitete, brüllte er. »Hier bin ich! Nun mach schon, du hässlicher Schuppenvogel!«

Der lange Echsenschädel drehte sich ruckend in seine Richtung. Jetzt hatte der Nachtvogel ihn entdeckt und im Visier seiner gelben Raubtieraugen.

»Na, endlich. Komm schon! Ziele aber besser als deine Artgenossen. Ich bin ein Zwerg!«

Die Bestie öffnete ihr Maul und machte sich bereit, ihren tödlichen Flammenstrahl auf Magnus abzuschießen.

Der schloss die Augen und vergrub sein Gesicht im Haar seiner Mutter. »Gleich sind wir wieder vereint, Mater.«

Der Moment schien ewig zu dauern.

Ein schmerzgepeinigtes Kreischen ertönte von irgendwoher.

Magnus blinzelte vorsichtig, riss dann aber überrascht die Augen auf. Ein magischer Feuerball schlug gerade von der Rückseite der Arena in den Nachtvogel ein und umhüllte ihn. Die große Bestie versuchte noch einmal in die Lüfte aufzusteigen, doch es gelang ihr nicht mehr. Ungelenk in der Luft zappelnd und immer noch brennend, stürzte sie in den Sand der Arena hinab. Magnus’ Herz schlug schneller. Hoffnung keimte in ihm auf. Ceres.


Das tiefe Dröhnen eines Horns erklang.

Magnus zog die Stirn nachdenklich in Falten. Was hat das zu bedeuten?


Ein weiteres antwortete ihm. Kurz darauf noch eins. Schließlich spielten alle vier Bestientürme ihre warnende Melodie.

Kurz darauf tauchten Legionäre aus den Katakomben auf und riefen Befehle. »Männer und Frauen von Kol. Eure geliebte Stadt wird von den verdorbenen Horden der Bestien angegriffen. Ihr seid aufgerufen, Kol im Namen des neuen Imperators Luca I. zu verteidigen. Folgt uns!«


Des neuen Imperators Luca I.?
 Magnus begann zu frösteln, denn er konnte sich nur eine Person vorstellen, die in dieser Situation diesen Titel beanspruchen würde: seinen Halbbruder.


Ein Erdbeben hat mich fast verschüttet. Die Götter wollten wohl, dass es nicht so kommt, denn dadurch wurde etwas anderes freigelegt, was vielleicht des Rätsels Lösung sein könnte. Eine weitere Kaverne, voll mit in unterschiedlichsten Farben leuchtendem Gestein. Es ist eine Mine. Wozu braucht ein Hort voller Mechanicas eine Mine?
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VI. Mandirus

»Bist du dir sicher, dass wir uns nicht verlaufen haben?«, fragte Balika genervt. Hinter ihrer Dämonenfratze mit den gelb schimmernden Augen war sie nicht als das quirlige Mädchen zu erkennen, das Mandirus beim letzten Vollmondball heimlich im Schatten einer alten, kopflosen Statue geküsst hatte.

Mandirus studierte intensiv die Karte, die ihm Tarratia gegeben hatte, und brummte ein metallisch verzerrtes »Mhhh«.

Balika riss ihren Helm ab und darunter kam ihr verschwitztes, spitzbübisches Gesicht mit den vielen Sommersprossen zum Vorschein. Sie wischte sich durch ihre kurzen braunen Locken und funkelte ihren neuen Befehlshaber und heimlichen Liebhaber an. »Bedeutet das etwa: nein?«

Nach und nach setzten auch die anderen in dunkle Mechanicarüstungen Gekleideten ihre Helme ab. Mit Mandirus waren sie ein Contubernium von zehn Kämpfern. Sechs Männer und vier Frauen, obwohl Mandirus dabei niemals einen Unterschied gemacht hätte. Er wäre auch mit neun Kämpferinnen losgezogen. Bei den mechanischen Anzügen kam es nicht darauf an, ob Männer oder Frauen in ihnen steckten, sondern nur, ob jemand mutig kämpfte. Der einzige Unterschied bestand eventuell darin, dass sich die Frauen nicht so einfach etwas sagen ließen wie die männlichen Kämpfer.

»Ich hatte schon den ganzen Vormittag das Gefühl, dass wir irgendwie nicht in die richtige Richtung laufen«, schimpfte Balika und trank einen großen Schluck aus dem Lederschlauch, den sie aus ihrem Anzug hervorbeförderte. »Du wolltest ja nicht hören!«

Mandirus verdrehte genervt die Augen. Vielleicht war es doch gut, dass er nicht mit neun Frauen unterwegs war.

»Es gibt hier auch kaum Bestien«, ergänzte Giluse, Balikas beste Freundin, die Kritik. »Hast du uns aus Versehen zu nah an Kol herangeführt?«

Mandirus stöhnte genervt auf und hielt die Nase noch näher an die einfache Karte heran, als ob dies etwas daran ändern würde, dass er selbst inzwischen glaubte, sich verlaufen zu haben. Die ersten vier Tage waren sie so gut vorangekommen. Tatsächlich fühlte es sich bisher so an, als würden die Bestien sie meiden. Sie hatten nur einmal eine kurze, aber heftige Auseinandersetzung mit einem einsamen Nachtvogel gehabt – wovon Mandirus’ rußige schwarze Rüstung zeugte –, aber gemeinsam hatten sie das Untier vom Himmel geholt und ihre Reise ohne Verluste fortsetzen können. Mandirus war stolz auf sich und seine Truppe gewesen, weil sie so erfolgreich gekämpft hatten und so schnell das weitläufige Land durchquerten. Tarratia hatte ihm keine Zeit zum Überlegen gelassen, als sie ihm das Kommando über das Contubernium übertragen hatte. Normalerweise dauerte es einige Jahre, in denen man Erfahrungen unter älteren Gruppenführern sammeln musste, bis man in die engere Auswahl für solch ein Kommando kam, aber der feige Angriff der Sklavenhändler hatte alles verändert. Die Princeps hatte Mandirus nicht einmal gefragt, ob er Anführer werden wollte, sondern ihm dies nur mitgeteilt. Im Angesicht der drohenden Gefahren und des schweren Schlags gegen die Rebelles war keine Zeit für persönliche Befindlichkeiten gewesen, und so hatte Mandirus nur erhaben genickt und sich für das Vertrauen bedankt. Trotzdem hielt er sich selbst nicht für einen Anführer. Er war erst bei einer einzigen großen Mission mit seinen eigenen Mechanicas dabei gewesen. Angeführt von Olos, den er bewunderte, und der alte Kämpe hatte ihm viel beigebracht, aber das Führen selbst, das konnte man nicht lernen. Manche Menschen waren dazu einfach geboren. Bei Olos war das so: Gespräche verstummten, wenn er redete, egal, ob er wisperte oder laut wurde. Frauen und Männer folgten blind seinen Befehlen, weil sie sich immer als richtig herausstellten und er so ihr eigenes Leben schützte. Er hätte sich bestimmt nicht verlaufen
. Mandirus ärgerte sich über sich selbst.

Seine Truppe schaute ihn aus verschwitzten Gesichtern fragend an.

»Wir rasten hier erst mal!«, befahl Mandirus. Er blickte sich um und sah, so weit das Auge reichte, nur Steine und Sand. Die westliche Wüste veränderte ihr Antlitz jetzt seit zwei Tagen nicht und lag gleichförmig da wie ein ausgetrockneter riesiger See, auf dem die Hitze flimmerte. »Dieser Ort ist so gut wie jeder andere.«

Zischen und mechanisches Rattern erklangen, als einige seiner Kämpfer die Anzüge entriegelten, um sie zu lüften.

Als Mandirus dieses Geräusch hörte, wurde ihm klar, dass er keine Pause hatte. Er musste anführen. »Hyzulikos und Rautiva, ihr überprüft die nähere Umgebung. In voller Kampfmontur, falls ihr auf einen Acidumschwarm oder etwas anderes hinter den Felsen dahinten stoßen solltet«, ergänzte er, denn Rautiva war eine derjenigen, die gerade dabei gewesen waren, ihre Rüstung zu öffnen.

Die dunkelhaarige Schönheit mit dem erdigen Teint hatte gerade ihren Helm abgesetzt. Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu, dann besann sie sich aber auf ihre Rolle und gehorchte. Na ja, fast, zuerst öffnete sie noch in aller Ruhe ihr Loch und entließ, was es nach einem langen Tag im Anzug zu entlassen gab.

Mandirus nahm es ihr nicht übel. Sie alle mussten sich erst daran gewöhnen, dass er nicht mehr mit ihnen blödelte und heimlich trank, sondern nun den Ton angab. Er wollte sich allerdings nicht ausmalen, was er machen sollte, wenn wirklich einmal einer der Rebelles seinen Befehl verweigerte. Noch standen sie hinter ihm. Vor allem wegen des Angriffs auf das Confugium und der Hoffnung, die ihr Auftrag mit sich brachte. Sollte er sich allerdings noch mehr solche Fehler leisten wie das Verlaufen von heute, dann würde diese Motivation schnell schwinden.

»Val, du übernimmst die erste Wache! Wir lagern in Ringformation.« So war es einfacher taktischer Brauch, wenn sie keinen anderen Unterschlupf fanden. Die Rebelles stellten sich dicht an dicht in einem eisernen Kreis auf, der schwerer zu attackieren und einfacher zu verteidigen war, als wenn sie einzeln rasten würden.

Routiniert taten alle, was von ihnen verlangt war. Schnell wurde es dunkel und deutlich kühler. Die Wüste hielt sich nicht mit langen Sonnenuntergängen auf. Sie kannte nur den heißen Tag oder die kalte Nacht. Ein orange- und ein malvenfarbenes Augenpaar schälten sich aus dem dämmerigen Zwielicht der Ebene heraus: Hyzulikos und Rautiva. Ihre beiden Späher kamen zurück.

»Und? Etwas entdeckt, das uns Sorgen bereiten sollte?«, fragte Mandirus sie.

»Nicht so richtig, da hinten könnte tatsächlich mal eine Acidumsippe gehaust haben, aber der Bau sieht verlassen aus.«

»Stinkt aber immer noch ekelhaft nach Säure«, ergänzte der pockennarbige Hyzulikos.

»Ansonsten nichts?«, hakte Mandirus nach.

»Nein, gar nichts, Kommandant. Keine Bestien, kein Zaubererturm, überhaupt nichts», ächzte Rautiva und rieb Mandirus sein Versagen noch einmal unter die Nase.

»Gut, reiht euch ein! Wir bleiben heute Nacht im Ring. Ach ja, Rautiva …«

Die Rebellin, die gerade ihren Helm wieder aufsetzen wollte, drehte sich zu ihm um.

»Sei doch so nett und sag Val, dass du ihn bei der Wache ablöst.«

Sie funkelte ihn aus ihren dunklen Augen an, nickte aber nur stumm.

Mandirus fühlte sich anschließend gut und schlecht zugleich, aber er versuchte das Positive überwiegen zu lassen. Nur wenn die Leute seine Autorität hier draußen bedingungslos akzeptierten, konnten sie erfolgreich sein. In Extremsituationen rettete Gehorsam oft Leben, wie Mandirus noch nur zu gut von dem Lacernaangriff wusste, den er gemeinsam mit Balger unter Olos’ Oberbefehl durchgestanden hatte. Inzwischen war es stockdunkel, nur noch das vereinzelte Aufblitzen der Dämonenlichter der Helme verbreitete einen mysteriösen vielfarbigen Schein. »Licht aus! Jetzt!«, befahl er. Der Schein der Dämonenmasken war auf der Ebene meilenweit zu sehen und verriet ihre Position. Nur der Wache war es gestattet, die nachtlichtverstärkenden Geräte anzuschalten, wenn sie es für angemessen hielt.

Ruhe kehrte in den Trupp ein. Selbst die vereinzelt geflüsterten Gespräche versiegten nach und nach. Die letzten Tage waren anstrengend gewesen und alle froh über etwas Schlaf. Mit solch hohem Tempo durch die unwirtliche Welt des weitläufigen Lands zu hetzen, war auch mit Unterstützung der Mechanicas mehr als herausfordernd. Fast ohne Pausen waren sie unterwegs gewesen, nur um sich kurz vor dem Ziel zu verlaufen.


Was habe ich nur falsch gemacht?
, begann Mandirus zu grübeln. Neben ihm wackelte die Rüstung der süßen Balika leicht und berührte kurz seine eigene. Vielleicht versuchte sie gerade eine etwas bequemere Position zu finden, um besser schlafen zu können. Durch einen Zufall stand sie links neben ihm. Ein Umstand, der ihn sonst erfreut hätte, leider hatte die heutige Balika mit ihrem Gemurre wenig Ähnlichkeiten mit der feurigen Küsserin des Vollmondballs, daher sprach er sie lieber nicht an.

Die Rebellin setzte ihren Helm ab. »Ich kann mit dem Ding auf dem Kopf immer so schlecht schlafen«, flüsterte sie ihm zu.

Hätte Mandirus es nicht besser gewusst, hätte er dieses Flüstern als liebevolles Gurren beschrieben, aber das konnte ja nicht sein. Trotzdem nahm er seinen Helm ab.

»Ich hoffe, du bist mir nicht mehr böse, weil ich verraten habe, dass wir uns verlaufen haben.«

Mandirus war froh, dass sie in der Dunkelheit sein Augenrollen nicht sehen konnte. »Nein, natürlich nicht!«

»Ein Glück«, kiekste sie fröhlich.

Mandirus brauchte einen Moment, bis er verstand. Sie mochte Mandirus, den Mann, immer noch gern. Mandirus, den Kommandanten, noch nicht so sehr. Er musste sich ihre Zuneigung erst noch verdienen. Er ergriff ihre Eisenhand und drückte sie sanft. Etwas, das er vor einigen Wochen noch nicht gekonnt hätte. Im Training hatte er zahllose Blechreste zerdrückt, als er das mit Reparus geübt hatte. Allein für diesen Augenblick hatten sich die vielen Stunden Übung gelohnt.

Sie gab diese Zuneigungsbekundung zurück. Leise entwich Dampf aus ihrem Anzug, als sie die Hand wieder öffnete.

»Wir haben uns nicht verlaufen«, flüsterte Mandirus. Er hob seinen rechten Fuß an, um ihn aus dem Sand zu ziehen. Das Gewicht der Rüstung hatte dazu geführt, dass er im losen Wüstensand leicht versunken war.

»Mandirus!« Jetzt war eindeutig wieder die kritische Balika da. »Das kann nicht sein, sonst wären wir heute zum Turm gekommen. Es gibt nämlich nur zwei Möglichkeiten: Entweder haben wir uns verlaufen oder es gibt keinen Turm. Wir beide wissen, dass unsere Princeps uns niemals hierhergeschickt hätte, wenn der Turm nicht existiert. Ergo: Wir haben uns verlaufen!« Sie schwankte leicht, als auch sie ihr Bein hob, um ihren ebenfalls versunkenen Fuß aus dem Sand zu befreien.

Es war zum Haareraufen. Alles, was sie sagte, ergab Sinn, außer der Tatsache, dass die Karte sie genau hierher geführt hatte. Nur gab es leider keinen Zaubererturm. Hat Balger uns etwa belogen
? Mandirus überlief es kalt bei diesem Gedanken. Und genau jetzt fiel ihm auch ein, dass er seinen neuen Freund am Tag seiner Abreise gar nicht mehr gesehen hatte und auch nicht wusste, welcher Gruppe er zugeteilt worden war. Wieder geriet er in Schieflage, diesmal war sein anderes Bein eingesunken. Vielleicht doch kein so guter Ort zum Lagern. Mein nächster Führungsfehler. Toller Kommandant eines Contuberniums bist du
, schimpfte er in Gedanken mit sich selbst. »Wenn die Karte stimmt, dann sind wir hier richtig. Der Turm muss ganz in der Nähe sein.«

»Pfff, einen Turm, den man auf dieser weiten Ebene nicht sehen kann, den gibt es hier auch nicht. Mandirus, ein guter Anführer kann auch mal einen Fehler zugeben. Ich bin jetzt müde. Gute Nacht!« Sie setzte sich, ohne auf eine Reaktion von ihm zu warten, ihren Helm auf.


Prima, vielleicht hätte ich einfach den Mund halten sollen.
 Mandirus setzte seinen Helm ebenfalls auf. Ganz Anführer, schaltete er noch einmal die Nachtlichter ein, um das Gelände zu sondieren. Da bemerkte er, dass etliche seiner schlafenden Kameraden in eine beängstigende Schieflage geraten waren, weil ihre Beine ebenfalls einsackten. Einige waren sogar schon fast bis zu den Hüften versunken. Wir müssen hier weg! Warum ist das der Wache nicht aufgefallen?
 Weil sie meinen Befehl ignoriert hat
, wurde ihm klar. Mandirus versuchte zu gehen, aber seine Füße wollten sich nicht aus dem lockeren Treibsand lösen. Je mehr er es versuchte, desto tiefer sanken sie ein. Er setzte den Helm ab und brüllte: »Alle aufwachen! Wir lagern auf Treibsand und müssen hier weg!«

Nur langsam kam Bewegung in die verschlafene Truppe und fast alle hatten Probleme, ihre schweren Anzüge aus dem losen Sand zu befreien.

Mandirus, der verzweifelt versuchte sich zu befreien, vernahm über den mechanischen Lärm der Rüstungen seiner Kameraden hinweg ein feines Zischen, gefolgt von einem bösen Knacken, das ihm eine Gänsehaut bereitete. Der Acidumbau war also doch nicht verlassen.



Mein Kopf dröhnt und die Augen brennen, aber ich habe endlich das Geheimnis der Rüstungen gelüftet. Es heißt Beronium.

Rebelles – Chroniken des Neubeginns


VII. Ceres

Ceres fiel gar nicht auf, dass sie keinen Hunger mehr fühlte. Keinen Durst. Keine Müdigkeit. All dies gab es nicht in jener namenlosen Welt, in der sie sich nun befand. Auch für Zeit war hier kein Platz. Selbst wenn es hier einen anderen Menschen gegeben hätte, der ihr die Frage hätte stellen können: Ceres hätte nicht beantworten können, wie viel Zeit vergangen war, seitdem sie mit Tarl aus der tödlichen Arena geflohen war. Die Erinnerung an ihre überstürzte Flucht und an ihr früheres Leben, ihre Familie und Freunde verblasste unter dem blauroten, flimmernden Himmel, der sich immerzu gleichförmig über ihr ausbreitete, ohne Tag und Nacht.

Ceres erkundete ihre neue Welt mit einer kindlichen Neugier. Sie streifte weiter und weiter durch das ausgedehnte Grasland, das die große Ebene wie ein riesiges Meer bedeckte. Immer noch strömten ihr aus allen Himmelsrichtungen die Kreaturen zu, die diesen Ort bevölkerten. Bestien wollte sie sie schon lange nicht mehr nennen. Zu vertraut waren sie ihr inzwischen. Nachtvögel kreisten über ihr, als würden sie jeden ihrer Schritte bewachen wollen. Lacernae rannten neben Ceres um die Wette. Die machtvollen Wesen buhlten so um ihre Anerkennung und brummten wohlig vor Entzücken, wenn sie ihre Hand ausstreckte und sie ihnen im Laufen über ihre raue Lederhaut strich. Felsengrame halfen ihr über Flüsse, Felsspalten oder umgefallene Bäume. Wann immer Ceres es zuließ, trugen diese friedlichen Riesen sie gern ein Stück ihres Wegs, der das eigentliche Ziel ihrer Reise war. Die Acida stellten sich als die geselligsten Reisegenossen heraus. In großen Schwärmen wuselten sie ständig um Ceres’ Beine und gaben ihre vielfältigen Knack- und Zischlaute von sich. Ceres war sich sicher, dass die kleinen Fellwesen ihr etwas über ihre Welt erzählten. Das fand sie auf eine unbestimmte Art sehr schön, obwohl sie sie nicht verstehen konnte.

Dennoch, sie fand keinen wirklichen Frieden. Etwas in Ceres trieb sie an, die Graslande ruhelos zu durchwandern. Ein innerer Ruf, den sie aber nur schwer deuten und dem sie noch schwerer widerstehen konnte. Es war ein drängendes Gefühl, das sie immer weiterlaufen ließ, obwohl sie nicht wusste, wohin. So war es für Ceres keine Überraschung, als sich das immergrüne, wogende Grasmeer plötzlich zurückzog und schroffen, dunklen Felsen Platz machte. Sie war bis zum Horizont gewandert und hatte die ersten Ausläufer eines Gebirges erreicht. Es tat Ceres fast in den Augen weh, so stark war der Kontrast zum bisher allgegenwärtigen Grün, das durch den Blauschleier dieser Welt ganz besonders intensiv wirkte. Im Farbton ihrer neuen Heimat sahen die ersten Ausläufer der Berge dagegen fast schwarz aus. Ceres griff nach einem besonders großen Felsen, um ihn zu befühlen, so wie sie es mit allem in dieser friedvollen Welt bisher gemacht hatte, und schnitt sich sofort in die Finger. Die Bruchkanten des Steins waren rasiermesserscharf. Mit einem Zischen zog sie ihre Hand zurück.

Die sie begleitenden Acida quittierten dieses Geräusch mit einem bösen Knacken und rissen ihre beeindruckend großen Mäuler auf.

Ceres saugte instinktiv an der kleinen Schnittwunde, trotzdem fielen einige Tropfen Blut zu Boden.

Die Acida zwischen ihren Beinen stürmten auseinander.

Verwundert über diese Reaktion blickte Ceres nach unten und stutzte. Dort, wo ihre Blutstropfen aufgekommen waren, war das Gras verdorrt und neuer, schwarzer Stein entstanden. Es waren kleine Kiesel, fast wie Sand, und ziemlich exakt in der Größe der wenigen Tropfen Blut, die sie verloren hatte. Sie sahen aus wie – Ceres fiel keine andere Umschreibung ein – Schimmelsporen. Sporen, die von ihrem großen Wirt – dem Gebirge – hineinwucherten in das Grasland. Ceres ging in die Knie und wischte über die Stelle. Dabei benetzten ihre blutigen Finger weiteres Gras und erneut breitete sich Schwärze aus und das Grün verschwand. Was ist das?
 Ceres wurde kalt, obwohl es um sie herum angenehm warm war. Sie blickte zurück in das friedlich wogende Grasland. Die Bestien, die ihr bis hierher gefolgt waren, warteten dort. Sie standen wie in der Bewegung erstarrt, als gäbe es eine unsichtbare Grenze, die sie nicht überschreiten würden. Ceres blickte hinter sich. Dunkelheit, schroffe leblose Felsen. Alles in ihr schrie danach, diesen Ort zu meiden und zurückzukehren in das paradiesische Grasland. Aber eine übermächtige Stimme trieb sie jetzt weiter. Hinein in die Berge. Ceres wagte nicht, sich von den vielen Bestien zu verabschieden, die trotz ihrer großen Unterschiedlichkeit jetzt so gleichförmig wirkten, als sie ihr traurig und ruhig hinterherblickten.

Ceres weinte, als sie den schmalen Felsenpfad einschlug, der sie langsam, aber stetig nach oben führte. Sie vermisste die liebevollen Bestien und doch stieg sie weiter. Der Stein, den sie unter ihren Sandalen spürte, fühlte sich merkwürdig glatt an. Er reflektierte den blauroten Himmel, aber anders als noch im Grasland wirkte er nicht mehr schön und harmonisch, sondern gefährlich und böse. Ceres hatte keine Angst, denn dieses Gefühl gab es hier nicht, aber sie wusste, dass sie auf dem Weg zu einem Ort war, der nicht gut, vielleicht sogar gefährlich war.

Immer noch gab es keine Zeit für sie und auch keine Kraftlosigkeit. Mühelos überstieg sie die glänzenden, wie aus einem Guss wirkenden Berge und blickte hinunter in ein gigantisches, von Berggipfeln umschlossenes Tal, das finster und dunkel wirkte. Selbst der Himmel war hier durchzogen von schwarzem Rauch und das ewige Himmelsglühen verwandelte sich in ein gefährlich aussehendes Braunrot, als wäre es in Blut getaucht worden. Das merkwürdige schwarze Gestein versiegelte den Erdboden. Nirgendwo waren Pflanzen zu sehen. Von Bestien ganz zu schweigen. Doch etwas anderes fesselte Ceres’ Aufmerksamkeit. Grelle, bläulich glühende Punkte durchschnitten die Dunkelheit dieses unwirtlichen Orts. Ovale Erscheinungen, die in ihrem Innern wirbelten und einen mysteriösen weißen Dampf ausstießen. Erst jetzt erkannte Ceres, dass die kleineren dieser geheimnisvollen Lichtpunkte sich um einen riesenhaften in ihrer Mitte gruppierten. Der pulsierte so stark, dass sich sein blauer Schein auf Ceres’ Netzhaut einbrannte.

Ceres konnte es nicht kontrollieren. Ihre Füße gehorchten ihr nicht mehr, sondern trugen sie einfach weiter vorwärts. Genau in das Zentrum dieser gefährlich wirkenden Landschaft.


Beronium oder Steine der Macht nannten unsere Vorfahren die geheimnisvolle Energiequelle, die ihre großen Maschinen antrieb.

Rebelles – Chroniken des Neubeginns


VIII. Tarratia

»Hör auf, mich zu bemuttern, Olos«, schimpfte Tarratia, als ihr oberster Kommandant ihr aus der Eisenkutsche heraushalf. »Schlimm genug, dass ich in diesem Gefährt herumgekarrt werde, als wäre ich ein gefangener Berglöwe.« Das schwere Kettenfahrzeug gab ein lautes Zischen von sich, als Jokop, ihr Fahrer, von der Kanzel heruntersprang und begann, den Wagen für die Nacht zu sichern. Der stumme Jokop war schon seit vielen Jahren an ihrer Seite und neben Olos Tarratias engster Vertrauter. Sie hatte ihn eigenhändig aus einer Sklavenhändlerkarawane befreit. Seitdem war er ihr treu ergeben. Damals war ich noch dazu in der Lage
, dachte sie und stieß einen lautlosen Seufzer aus. Und ich brauchte nicht dieses schnaufende Ungeheuer, um durch das weitläufige Land zu reisen.


»Entschuldigt, hochverehrte Princeps«, sagte Olos und rollte mit den Augen.

»Lass das! Du weißt, wie sehr ich das Vehiculum verabscheue und die Tatsache, dass ich nicht mit euch anderen laufen kann.«

»Alles nur zur Sicherheit unserer geliebten Anführerin.«

»Die es kaum noch ohne Hilfe von ihrem Bett bis zum Nachttopf schafft.«

»Tarratia, seid nicht so streng zu Euch selbst!«

Sie winkte ab. Sie war zu alt für diese Art von Unternehmungen. Natürlich wusste Olos es. Beiden war aber auch bewusst, dass sie entscheidend für den Erfolg der Mission war, und deshalb musste Tarratia mit auf diese Reise – und hinein in die Stadt. »Wie weit ist es noch?«

Olos gab die Frage an den Navigator ihrer beeindruckenden Gruppe weiter. Fast fünfzig voll gerüstete Rebelles bildeten gerade einen großen Eisenring, der sie für die Nacht von allen Feinden abschirmen würde.

Ein blonder Bursche trat zu ihnen, dessen schmaler Kopf irgendwie verloren aus seiner großen Eisenrüstung herausschaute. »Mhh … das ist, ähm …«, stotterte er vor seinem Anführer und der Princeps herum.

»Junge, wenn du mir jetzt sagst, dass du dich als unser Navigator verlaufen hast, schicke ich dich augenblicklich ohne Rüstung und allein in das Confugium zurück.«

Der junge Krieger lief so rot an, dass er der untergehenden Sonne damit fast die Schau stahl.

Tarratia legte dem wütenden Olos beruhigend eine Hand auf den Unterarm. »Wie heißt du, Junge?«

»Ivit, Princeps.«

Tarratia nickte. »Deine Eltern waren Tuliper und Zonjia, richtig?«

Das Gesicht des Jungen verdüsterte sich und er schluckte schwer. »Ja, Princeps.«

Tarratia hatte die beiden gut gekannt. Blonde Hünen mit strahlend blauen Augen, die in ihren rot bemalten Anzügen wie Berserker gekämpft hatten. Jede Gruppe war froh gewesen, wenn ihr Tuliper und Zonjia zugeteilt wurden. Die beiden galten als eine Art Garantie, dass man heil nach Hause zurückkam, weil sie niemals besiegt wurden. Jetzt aber waren sie verschlungen von dem Feuer, das die Zuflucht der Rebelles zerstört hatte. Ivit war ihr einziges Kind gewesen. Der Sohn trat nun im wahrsten Sinne des Wortes in die zu großen Fußstapfen seines Vaters, deshalb wirkte er so verloren in dem riesenhaften Anzug. »Du ehrst deine Eltern, indem du hier bist und diese Rüstung trägst. Ich bin dankbar dafür, dass du das nach deinem schweren Verlust auf dich nimmst. Bitte sag mir, worin liegt das Problem unserer Positionsbestimmung?«

Ihre beruhigenden Worte zeigten Wirkung. Ivit schluckte einmal schwer und räusperte sich, um die Stimme zu festigen, dann sagte er: »Eigentlich sollten wir nicht weiter als eine Tagesreise von Kol entfernt sein. Ich bin mir auch ziemlich sicher, dass wir uns immer noch auf dem richtigen Weg befinden, aber es müsste hier eigentlich ein großes Latifundium geben, dessen Verwaltungsvilla weithin sichtbar ist, aber«, er zuckte mit den Schultern, was sein Anzug ihm sofort mechanisch nachtat, »hier ist gar nichts. Nur plattes, totes Land. Meine Instrumente sagen, dass wir richtig sind, meine Augen bestätigen es aber nicht.«

»Ich kenne das Landgut noch aus der Zeit, als Euthydemos hier der Bibliothekar war. Die Villa und die anderen Gebäude waren riesig, die können sich ja nicht einfach in Staub aufgelöst haben. Wir sind falsch. Punkt!«, grummelte Olos. »Wir brauchen einen neuen …«

Tarratia hob nur leicht die Hand, schnitt ihm damit aber augenblicklich das Wort ab. »Was glaubst du, Ivit? Sind wir auf dem richtigen Weg oder nicht?«

Der blonde Junge grübelte einen Moment, dabei kaute er auf seiner Unterlippe herum. »Wir sind richtig, Princeps!«

»Gut, danke für die Auskunft. Wir rasten hier!«, rief sie. Olos zischte sie zu: »Ich weiß von Balger, dass das Latifundium durch Felsengrame zerstört worden ist. Gib der Jugend eine Chance.«

»Wer bemuttert hier nun wen?«, fragte Olos Tarratia, nachdem sie ihr Lager fertig aufgeschlagen hatten und sie beide sich um eine Schale mit alten, fast ausgebrannten Beroniumsteinen gesetzt hatten, die eine wohlige Wärme abstrahlten – im Gegensatz zu einem Feuer aber kaum Licht. Nur wenige Rebelles hatten sich ihnen angeschlossen, die meisten zogen es vor, in ihren Rüstungen zu nächtigen, um im Fall der Fälle kampfbereit zu sein. »Ihr seid zu großmütig zu ihnen.« Der alte Kämpfer machte eine ausladende Bewegung, ohne auf einen bestimmten Rebellen zu verweisen. »Wenn es zum Kampf kommt, und bei dieser Mission wird es das auf jeden Fall, entscheiden schon kleinste Fehler über Leben und Tod.«

»Er hat seine Eltern verloren und ist eigentlich noch viel zu jung für eine derartige Mission. Sie alle sind traumatisiert, etwas Milde schadet nicht. Außerdem bin auch ich mir sicher, dass wir hier richtig sind. Ich kenne die Gegend ganz gut aus meiner wilden Jugendzeit.« Sie lächelte Olos zu. Er war einer der wenigen Menschen, die diesen Ausdruck aus ihrem vernarbten Gesicht herauslesen konnten.

»Ehrlich, Ihr wart einmal jung?« Olos grinste.

»Guten Morgen, alle zusammen!«, begrüßte Tarratia ihre treuen Kriegerinnen und Krieger. Sie war stolz auf sie und genoss den beeindruckenden Anblick ihres wehrhaften Mechanicatrupps. Morgentau hatte sich auf den dunklen Rüstungen gesammelt und die aufgehende Sonne ließ die Kampfmaschinen funkeln. »Unsere Mission nähert sich mit großen Schritten ihrem Ziel. Ivit, führe uns zu dem Landgut!«

»Ja, Princeps«, gab der Angesprochene zurück und zog sich schnell den Dämonenhelm über, damit die anderen sein rotes Gesicht nicht sehen konnten.

»Da siehst du es, mein lieber Olos, ein großes Gebäude kann sich eben doch in Staub auflösen. Na ja, genau genommen in Gesteinsbrocken, aber immerhin.« Tarratia betrachtete die gespenstische Szenerie ungläubig. Balger hatte ihr zwar berichtet, dass das Landgut zerstört worden war, aber dass es so schlimm aussah, hatte sie nicht erwartet. Dem armen Ivit war nicht einmal eine Marmorsäule zur Orientierung geblieben. Einzig die Zäune um die inzwischen verwahrlosten Felder bewiesen, dass hier einmal Menschen gelebt hatten.

»Bei allen Göttern«, hauchte ihr Kommandant ungläubig und haute mit seiner Eisenfaust auf die Schuttreste.

»Sieht nach Felsengramen aus«, antwortete ihm Lulika. Das dunkelhäutige Mädchen mit dem geschorenen Kopf war eine von Olos’ neuen Optios. »Nach vielen Felsengramen.«

»Ja«, pflichtete ihr Tarratia bei. »Aber warum haben sich die Menschen nicht gewehrt oder anschließend das Latifundium wiederaufgebaut? Woher soll Kol denn sein Essen bekommen?«

»Und warum haben die Felsengrame nicht einfach nur das Vieh und die Bewohner gefressen, sondern alles in Schutt und Asche gelegt, sodass es jetzt aussieht, als hätte es hier nie eine menschliche Siedlung gegeben?«, fragte Olos mit verdattertem Gesichtsausdruck.

Tarratia kannte die Antwort nicht und konnte auch keine geben. Sie trauerte mit gebrochenem Herzen um ihren Mentor und Retter Euthydemos. Sie hatte von Balger schon erfahren, dass er tot war, doch jetzt hier zu sein, an diesem Ort, der ihrem Leben eine so entscheidende Veränderung gegeben hatte, und die Zerstörung mit eigenen Augen zu sehen, machte die Sache noch schmerzhafter. Sie hatte nach einem furchtbaren Streit vor vielen Jahren keinen Kontakt mehr zu dem Bibliothekar gehabt und jetzt bereute sie, dass sie nie versucht hatte, sich mit ihm auszusöhnen.

Ein warnender Pfiff erklang. Augenblicklich ging ein Ruck durch den Trupp. Helme wurden aufgezogen, Waffenarme surrend ausgefahren, glühende Augen erschienen und riesenhafte Schwerter kamen zum Vorschein.

Es blieb ihr keine Zeit für Trauer. Sie musste führen, sonst würde sie alles verraten, wofür Euthydemos immer gekämpft hatte.

»Jokop, bring sie in das Vehiculum. Sofort!«

Ehe Tarratia sich dagegen wehren konnte, schob sie ihr Kutscher zurück in den sicheren Eisenwürfel. Sie drehte sich nochmal zu Olos um, der jetzt aber nur noch einen Blick für die mögliche Bedrohung hatte.

»Was ist los?«, fragte er leise seine junge Optio.

»Die Späher haben etwas entdeckt. Wir bekommen Besuch.«

Tarratia beobachtete aus der Eisenkanzel, wie sich etwa zehn Rebelles um das Vehiculum postierten, damit sie ihre Anführerin im Notfall verteidigen konnten. Tarratia wusste, dass sie in der ersten Kampfreihe nichts mehr zu suchen hatte. Trotzdem war es schrecklich, zum Zuschauen verdonnert zu sein.

Es dauerte nicht lange, bis einige der Kämpfer mit den Gefangenen zurückkamen und sie Olos vor die Füße stießen. Vier zerlumpte Männer, denen man die Hände gefesselt hatte und die nun von zwei schwer gerüsteten Rebelles mit gezogenen Breitschwertern vorangetrieben wurden. Einer der Unbekannten blutete an der Stirn. Vermutlich hatte er versucht zu fliehen oder anderweitig aufbegehrt.


Den knöpfe ich mir als Erstes vor.
 Tarratia trat aus ihrem Wagen und blieb auf der obersten Stufe der kleinen Treppe stehen, die ins Innere führte, um den Männern erhöht gegenübertreten zu können.

»Kniet nieder!«, dröhnte Olos’ verzerrte Metallstimme. Ihrer Taktik folgend, behielten alle Rebelles ihre furchteinflößenden Dämonenmasken mit den glühenden Augen auf. Tarratia war der einzige Mensch, den die Gefangenen zu Gesicht bekamen, und selbst das war beängstigend. Die Männer waren wie klassische Söldner aus Kol gekleidet, das sah Tarratia sofort. Obwohl sie abgerissen wirkten, ging von ihnen doch spürbar eine Aura der Bedrohung aus. Wer seid ihr? Späher der Zauberer?
 Tarratia überlief es eiskalt bei dem Gedanken. Sollten die Septem bereits nach ihnen suchen, stand ihre gesamte Mission auf der Kippe.

Die Männer kamen Olos’ Befehl nach, obwohl sich zwei von ihnen schwertaten, sich mit gefesselten Händen hinzuknien, ohne dabei vornüberzukippen. Niemand kam ihnen zu Hilfe. Eine Atmosphäre der Angst löst die Zunge mehr als Gesten der Freundlichkeit.

»Wer seid ihr?«, fragte Tarratia die Knienden.

»Harmlose Reisende. Warum nehmt Ihr uns gefangen?«, antwortete derjenige, der an der Stirn blutete, trotzig.

Tarratia beglückwünschte sich innerlich. Ihr war sofort klar gewesen, dass er ein Aufwiegler war. Wenn sie ihn dazu brachte zu reden, würden die anderen gar nicht mehr damit aufhören. »Wer seid ihr?«, fragte sie tonlos. Gleichzeitig gab Tarratia Olos ein unscheinbares Zeichen, worauf der dem Aufwiegler mit der Faust ins Gesicht schlug.

Stöhnend kippte der zur Seite.

Seine Kameraden schauten ihn panisch an.

»Wer seid ihr?«

Olos zog den Aufwiegler wieder auf die Knie.

Der spuckte einen blutigen Klumpen aus und verzog sein Gesicht zu einer frechen Fratze mit blutroten Zähnen.


Dafür habe ich keine Zeit, ihr Idioten. Ich muss jetzt wissen, ob ihr Späher seid und eventuell weitere Kameraden da draußen habt
, hätte Tarratia am liebsten gesagt, aber so funktionierten Verhöre nun mal nicht.

Sie zeigte auf den Mann, der ganz links von ihr aus gesehen in der Reihe kniete. Es tat ihr vor allem für Olos leid, diesen Befehl geben zu müssen, aber sie wusste auch, dass er diese Bürde nicht auf einen seiner Krieger abschieben würde.

Olos’ mechanischer Kampfarm fuhr aus. Ein gleichförmiges Surren ertönte. Die Männer drehten sich ängstlich zu ihm um. Ohne weitere Vorrede schlug er dem von Tarratia Ausgewählten mit seinem langen Schwert den Kopf ab. Der Schädel rollte weit über den flach getretenen Schuttboden, ehe er an einem größeren Ruinenstück liegen blieb. Aus dem Hals des Torsos spritzte das Blut und besudelte die Gefangenen, bevor der tote Leib zur Seite kippte.

Der Aufwiegler schrie: »Wir sind Deserteure, die aus Kol geflohen sind.«

»Er lügt«, kreischte sein Kompagnon, der neben ihm kniete. »Wir sind Sklavenhändler. Als wir versucht haben, mit unserer Beute nach Kol zurückzukehren, mussten wir fliehen, weil die Stadt von Bestien belagert wird.«

Tarratia brummte der Kopf. Was erzählt er da?


»Halt dein Maul, du Idiot«, schnauzte der Aufwiegler seinen Begleiter an.

»Ja«, brüllte der Dritte. »Ist dir nicht klar, dass das die sind, die Spurius verfolgt hat? Sie haben ihn wahrscheinlich getötet.«

Spurius. Tarratia kannte diesen Namen von Balger. Sie kramte in ihrem Gedächtnis und fand die Worte wieder, die er in der Nacht des Angriffs auf die Zuflucht gesprochen hatte: »Die Männer, die hier eingedrungen sind – einen von ihnen kenne ich. Er hieß Spurius.« Wut kam in Tarratia hoch. Diese Bagage gehörte zu jenen Sklavenhändlern, die unglaubliches Leid über ihre geliebten Rebelles gebracht hatten. Die Anführerin in ihr unterdrückte diese Emotion. Sie verarbeitete die Information, dass es sich glücklicherweise nicht um Späher der Magier handelte, und machte weiter. »Wo sind die Menschen, die ihr geraubt habt?«, fragte Tarratia kühl.

Die drei schauten sich gequält an.

Der Aufwiegler versuchte nun wohl Positives in die Waagschale zu werfen: »Die haben wir vor den Toren Kols freigelassen.«

»Den Bestien zum Fraß vorgeworfen, meinst du wohl«, sagte derjenige, der ihn schon vorher berichtigt hatte.

Tarratia wurde das zu viel. »Du!« Sie zeigte auf den Mann, dem die Angst die Zunge gelockert hatte, und fragte ihn: »Wirst du mir die ganze Wahrheit berichten?«

»Ja, Herrin, das werde ich.« Er warf sich vor ihr in den Schutt.

Tarratia gab ihrem Kommandanten wieder ein Zeichen.

Der fuhr einen weiteren Mechanicaarm aus und enthauptete die beiden anderen Männer in einer schnellen Bewegung gleichzeitig.

Der Überlebende war über und über mit dem Blut seiner Kameraden bespritzt, als einer der Rebelles ihm auf die Beine half.

»Sklavenhändler werden von uns immer mit dem Tod bestraft. Du hast nur eine Chance zu überleben, wenn du mir meine Fragen wahrheitsgemäß beantwortest.«

Der Mann nickte panisch.

Tarratia sah, dass er sich eingenässt hatte. Trotzdem kannte sie mit dieser Sorte Mensch kein Mitleid. Wer Menschen raubte, um sie anschließend unter den furchtbarsten Bedingungen zu versklaven, verdiente keines. »Was habt ihr mit den geraubten Dorfbewohnern gemacht?« Balgers Familie
, war sie sich sicher.

»Als wir begriffen hatten, dass die Bestien einen Ring um die Stadt geschlossen haben, sind wir weggelaufen und haben sie zurückgelassen, bevor die Kreaturen uns angreifen konnten.«

»Wo genau?«

»In der Nähe des großen Nordtors.«

Tarratia nickte. »Bestien haben die Stadt angegriffen?«, fragte sie mit hörbarer Skepsis in der Stimme.

»Ja, es war unvorstellbar«, sprudelte es aus dem Mann heraus. »Abertausende. Felsengrame schlugen Breschen in die Stadtmauer. Davor warteten Lacernae wie dressierte Hunde darauf, dass die Felsengrame es schaffen würden, den Wall einzureißen. Es war ein furchtbarer Anblick. Wir mussten fliehen, sonst wären wir gestorben.«

So wie die armen Menschen, die du zurückgelassen hast.

»Gab es keine magische Kuppel?«

Der Mann blickte sie überrascht an, als würde er sich wundern, dass er nicht selbst darauf gekommen war. »Nein. Bei den Göttern, nein. Die Zauberer müssen …«

Sie unterbrach ihn mit einer barschen Handbewegung. »Bring uns dorthin, wo ihr eure Gefangenen zurückgelassen habt.«

Der Mann wurde bleich, gehorchte aber. Er durfte zu Jokop in die Fahrerkabine des Vehiculums steigen. Zügig gelangten sie an den von ihm beschriebenen Ort.

»War es hier?«, fragte Olos mit seiner Dämonenstimme und machte eine ausladende Geste.

»J-j-ja«, gab der Mann stotternd Auskunft.

Tarratia blickte auf die unscheinbare kleine Lichtung, die zwischen etlichen verkümmerten Pinien lag. Keine Menschenseele war zu sehen. Vielleicht sind sie geflohen
, hoffte Tarratia.

»Princeps!«

Sie blickte sich zu Olos um und folgte seinem ausgestreckten mechanischen Arm. Tarratia konnte nicht glauben, was sie sah. Kol, das aus dieser Entfernung klein wirkte, brannte. Der Himmel darüber schien sich zu bewegen: Hunderte von Nachtvögeln kreisten in der Luft. Die Stadtmauern waren eingerissen.

»Sie haben nicht gelogen. Bestien greifen Kol an«, sagte Olos und trotz seines Stimmenverzerrers konnte man hören, dass er selbst es nicht glauben konnte.

»Was ist das?«, fragte Lulika und zeigte auf einen merkwürdigen Staubsturm, der entgegen der Windrichtung auf Kol zusteuerte.

Niemand antwortete. Alle beobachteten einfach einen langen Moment starr, wie die von ihnen verhasste Stadt vor ihren Augen zerstört wurde.

Schließlich prallte die seltsame Staubwand auf die Mauern und Tarratia erkannte, wie sie entstanden war. Tausende Acida, die sich jetzt ebenfalls in die Straßen der Stadt ergossen, wirbelten den Staub auf. Tarratia rang kurz mit sich selbst, dann gab sie ihren Befehl. »Wir machen es den Bestien nach. Eine bessere Gelegenheit, in die Stadt zu kommen, werden wir niemals wieder haben.«

»Die Türme«, rief ihr Olos ins Gedächtnis. »Wenn sie nicht gefallen sind und wir uns in der Stadt befinden, wird unser Plan nicht funktionieren. Wir sind dann in einer Todesfalle.«

»Ich weiß! Wir gehen rein!«


Ich habe eine der beeindruckenden schwarzen Metallrüstungen zum Laufen bekommen. Es ist eine furchteinflößende Maschine mit Kampfarmen auf dem Rücken. Es ist schwer, ihre Bedienung zu lernen, und ich bin mehr als einmal gestürzt oder habe etwas beschädigt, aber so langsam verstehe ich sie zu handhaben.

Rebelles – Chroniken des Neubeginns


IX. Tarl

Vorsichtig betrat Tarl die Straße, nachdem Pila sie sondiert und für einigermaßen sicher befunden hatte. Pila drängte es in Richtung der breiten Schneise, die die Felsengrame in die Stadtmauer geschlagen hatten, aber Tarl war sich unsicher, ob er seine Heimatstadt so einfach im Stich lassen wollte. »Wir müssen den Menschen helfen!«, sagte er zu Pila und duckte sich gleichzeitig hinter einen Mauervorsprung, weil die Kreuzung vor ihnen gerade von zwei Lacernae passiert wurde.

Warum?

Es war ermüdend, mit Pila Derartiges zu diskutieren. Für ihn gab es nur seinen Schwarm und alle anderen Lebewesen waren entweder zum Fressen dienlich oder unwichtig. Tarl schaute sich in der nun erstaunlich ruhigen Gasse um – nach dem ersten Sturm waren die meisten Bestien weiter in die Stadt eingedrungen. Sie waren in einem der Armenviertel Kols gestrandet. Der direkte Ausblick auf die dreckige Stadtmauer, die hier alle Gebäude überragte, war nichts, womit ein besser situierter Bürger sein Leben fristen wollte, und daher waren die Mieten für diese Wohnungen besonders billig. Die Insulae waren sechs- bis siebenstöckig und die heruntergekommenen Hauseingänge stanken scharf nach Urin. Tarl konnte sich keinen rechten Reim darauf machen, warum Pila sie trotzdem jedes Mal begeistert inspizierte. Der Junge war zuvor fast nie in diesem Teil der Stadt gewesen. Das war keine Gegend, in die man ging, wenn es nicht unbedingt nötig war. Hier herrschte nicht der Senat, sondern die Filii Elegantes – die Feinen Söhne. Die Verbrecherorganisation war für ihre Brutalität und Gnadenlosigkeit bekannt. Lebenden Menschen waren sie bisher noch nicht begegnet. Die großen Blutlachen, die es vereinzelt gab, bewiesen aber, dass die Bestienmeute einige der Bewohner erwischt haben musste. Der Rest war wohl so schlau gewesen, sich in den besseren Vierteln in Sicherheit zu bringen.

Tarl rang mit sich selbst. Was wollte er überhaupt noch in Kol? Ceres war ertrunken. Mamercus war in der Arena gestorben. Magnus hatte vermutlich das gleiche Schicksal ereilt, als der Weiße Schatten den Irrsinn über die Zuschauerränge gebracht hatte. Es gab niemanden mehr, für den es sich lohnte, sein Leben in dieser untergehenden Stadt zu riskieren. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis Kol fiel. Nur das weitläufige Land konnte den letzten Überlebenden noch eine Zukunft bieten. Vielleicht würden er und Pila dort Balger finden können. Tarl hatte sich entschieden. »Komm!«

Pila bewegte sich nicht.

Tarl stöhnte leicht. Was?


Langsam.

Tarl brauchte einen Moment, bis er begriff. Pila glaubte, dass er es aufhalten würde. Als er richtig darüber nachdachte, gab er der kleinen Bestie recht. Kol war riesig. Selbst ohne Bestienangriff brauchte man Ewigkeiten von der Stadtmauer bis ins Zentrum. Während Tarl über eine Lösung grübelte, mussten sie einem durch einen Nachtvogel ausgelösten Brand ausweichen und einer weiteren Gruppe Lacernae, dann hatten sie den Durchbruch erreicht. Es war für Tarl ein seltsames Gefühl, diese riesenhaften, grauen Mauern zerstört zu sehen. Mit brachialer Gewalt hatten die Felsengrame das Mauerwerk eingerissen. Ein einzelnes Exemplar hätte das niemals geschafft, nur ihre überraschende Zusammenarbeit hatte dies ermöglicht. Etwas, von dem man in Kol zuvor niemals gehört hatte. Vorsichtig schlich sich Tarl durch die Trümmerberge an die Bresche heran. Wind blies durch die Öffnung herein und wehte ihm seine schweißnassen, strähnigen Haare in die Augen. Tarl wischte sie sich aus der Stirn und erstarrte einen Moment bei dem Anblick, der sich ihm hinter der Mauer bot. Es sah auf den ersten Blick aus wie ein riesiger Sandsturm, der schnell auf die Mauern der Stadt zukam, doch dann spürte er, dass sich hinter diesem Phänomen nichts Natürliches verbarg, und begriff: Der Angriff der Bestien ist noch nicht beendet.
 Er kommt in Wellen. Erst die Felsengrame, die die Mauern brechen. Anschließend die Lacernae, die die Straßen säubern. Gefolgt von den Nachtvögeln, die die Stadt von oben attackieren, und am Ende …


Pila rollte aufgeregt an seinem Bein hin und her. Weg hier! Nicht Schwarm. Viele, viele, viele … Hungrig!


Tarl machte das Erste, was ihm in dieser Situation einfiel – zurückrennen ins Zentrum.

Das Acidum versperrte ihm den Weg. Langsam. Besserer Weg. Komm!


Tarl verstand überhaupt nicht, was Pila von ihm wollte, und versuchte nach der Bestie zu fühlen, als sich in seinem Kopf plötzlich die Welt um ihn herum zu drehen begann. Das Licht zerfloss und zog lange Schlieren in seine Augenwinkel. Eine unbeschreibliche Übelkeit kam in ihm auf. Sein Körper reagierte nicht mehr, sondern fühlte sich fremdgesteuert an. Tatsächlich glaubte er sogar einen Moment, dass er Fell statt Haut hätte. Plötzlich raste die Stadt an Tarl vorbei. Mit einer unglaublichen Geschwindigkeit passierte er Kol, als würde er durch die Straßen fliegen. Die Eindrücke, die er dabei wahrnahm, fühlten sich merkwürdig verzerrt an. Er glaubte die ganze Zeit, dass er durch die Häuser und Straßen hindurchsehen könnte und sich dahinter ein riesiges, dunkelgrünes Grasmeer auftun würde, doch immer wenn Tarl versuchte diesen Eindruck stärker zu fokussieren, verschwand er in einer Welle der Übelkeit. So blieb ihm nichts anderes übrig, als Pila zu vertrauen und zu versuchen seinen Mageninhalt bei sich zu behalten.

Als sie in unglaublich kurzer Zeit den zweiten Stadtring erreicht hatten, wurde Tarl abrupt aus der merkwürdigen Zwischenwelt geschleudert und kam stolpernd zum Stehen. Er übergab sich augenblicklich. Mehr als ekelhaftes Salzwasser aus dem Becken hatte sein Magen zwar nicht intus, aber auch das musste einfach raus. „Was hast du gemacht?“, stöhnte er und spuckte aus. Erst jetzt bemerkte er, dass seine Kleidung voller grüner Flecken war.

Pila schien ihm überhaupt nicht zuzuhören. Überraschend rollte es dem wankenden Tarl zwischen die Füße und brachte ihn zu Fall.

Schmerzhaft schlug er auf dem hart getretenen, roten Lehmboden auf, auf dem Kol errichtet worden war. Im gleichen Moment spürte er in seinem Rücken große Hitze und ein verlassenes Fuhrwerk wenige Meter vor ihm ging in Flammen auf. Ein Nachtvogel. Pila hatte die fliegende Bestie schneller gespürt als er und hatte ihn deshalb zu Fall gebracht. »Danke!« Tarl kraulte sein Acidum und blickte sich um. Es schien aussichtslos. Der Weg bis zur Arena war nicht mehr weit, aber überall tauchten nun hungrige Bestien auf und die Flammen der Nachtvögel wüteten über ihnen. Auch der zweite Ring wurde langsam überrannt. »Ich weiß nicht, ob wir es diesmal schaffen, Pila. Kannst du uns nochmal so schnell hier wegbringen?«

Das Acidum knackte hektisch und Vibrationen durchzuckten seinen Körper. Es verstand, dass sie sich in einer schwierigen Lage befanden. Anstrengend und sehr gefährlich. Nie wieder zurück. Die anderen können uns sehen.


Tarl verstand nur bruchstückhaft, was das Acidum von ihm wollte, doch offensichtlich war diese besondere Art des Reisens nicht ohne Risiko. Pila hatte wohl nur in Anbetracht des Acidasturms darauf zurückgegriffen. Er blickte in den Himmel und sah etliche Nachtvögel, die so hoch flogen, dass sie aussahen wie Kinderspielzeuge. Vielleicht hätte ich mich besser an einen Nachtvogel binden sollen
, dachte er. Plötzlich stiegen goldene Kugeln auf und trafen einige der fliegenden Bestien. Die Nachtvögel trudelten brennend zu Boden. »Ceres!«, keuchte Tarl. Das war ihr Zauber. Konnte es sein, dass das Mädchen noch am Leben war? Erklärte das, warum Pila, das so viel mehr spüren konnte als er, nicht trauerte? »Die Magie kommt aus der Nähe der Arena. Wenn wir den Zauberer finden, der das bewerkstelligt hat, kommen wir hier vielleicht noch lebend raus.« Tarls Herz schlug so stark, dass es wehtat. Hoffnung, die er längst aufgegeben hatte, durchflutete ihn, und Liebe. Bitte, ihr Götter, lasst es Ceres gut gehen.


Schlussendlich war es wieder Pila, das einen halbwegs sicheren Weg in den ersten Ring fand, in dem der Arenenbezirk lag. Es konnte zwar nicht verhindern, dass ein Lacernaschwanz Tarl einen schmerzhaften Schlag in die Seite gab und ihm einen Arm lähmte, aber wenigstens hatte es durch eine emotionale Angstattacke verhindert, dass die Bestie ihr Werk mit den Reißzähnen fortsetzte. Anders als zuvor brauchten sie für den Weg aber Stunden. Der innerste Stadtring wirkte fast so, als gäbe es keine Invasion der Bestien. Die meisten Häuser waren unversehrt, es gab nur wenig Blut und Leichen auf den Straßen und fast nirgendwo brannte es. Noch waren nur wenige Bestien bis hierher vorgedrungen und selbst die Nachtvögel griffen nur vereinzelt an. Kol war so riesig, dass die Bestien auch in den Außenbezirken genug zu verheeren hatten.

Die beiden ungleichen Freunde bahnten sich ihren Weg aus einer mit allerlei Gerümpel versperrten Seitengasse und die Arena türmte sich plötzlich vor ihnen auf. Die Spielstätte selbst sah relativ unbeschädigt aus. In ihrem Schutz hatten sich zahlreiche Legionäre mit schweren Waffen versammelt. Tarl sah Harpaxe, die mit Wurfspeeren bestückt waren, an deren Spitzen Widerhaken funkelten. Sogar in den oberen Kolonnaden hatte man sie platziert. Neben allen Ballisten standen Fässer mit weiteren Geschossen zum Nachladen. Die meisten der Ballisten waren in die Luft gerichtet, der Rest zielte auf die beiden breiten Zugangsstraßen, die auf den weitläufigen Arenenvorplatz führten. Tarl kannte diesen Ort noch aus seiner Zeit als Bettler. Während der Spiele glich das Gelände einem fröhlichen Jahrmarkt und die Leute hatten ihm in Erwartung aufregender Kämpfe immer großzügig gespendet. Nun war hier ein großes Feldlager entstanden. Tarl konnte die Legionäre nicht zählen, aber es musste sich um etliche Zenturien handeln. Neben den Ballisten gab es noch einige mit Abbruchsteinen beladene Onager. Um genug Munition zu haben, hatte man einfach eines der Nebengebäude der Arena eingerissen. Die riesenhaften Schleudern schossen ihre tödliche Fracht weit in die Stadt hinein und wurden emsig nachgeladen. Die Waffen wurden von voll gerüsteten Legionären bedient, die zu wissen schienen, was sie da taten. Zenturios, gut zu erkennen an ihrer umgedrehten Helmzier, organisierten mit rauen Stimmen die Verteidigung des Zentrums, die sich um die gesamte Arena zu ziehen schien.


Die letzte Bastion
, wurde Tarl klar, aber er war dennoch beeindruckt, wie die militärische Struktur trotz dieses Chaos funktionierte. Kols Legionen waren schon immer berühmt gewesen für ihre Disziplin. Tarl näherte sich dem Trupp nicht weiter – Pila wäre dort nicht willkommen gewesen –, sondern hielt nach Ceres Ausschau. Er versuchte sie sogar zu erfühlen, leider ohne Erfolg.

»He, Junge!«, dröhnte eine tiefe Stimme über den Arenenvorplatz.

Pila war so schnell zurück in der Gasse verschwunden, dass niemand auch nur die Chance gehabt hatte, es zu erblicken.

»Steh da nicht so faul rum! Hilf mit, deine Stadt zu verteidigen.«

Tarl dachte kurz, dass der Optio mit jemandem hinter ihm sprechen musste, bis er verstand, dass er selbst gemeint war. Langsam ging er zu dem Unteroffizier hinüber. Vielleicht würde er von ihm erfahren, wo sich Ceres befand. Eine Zauberin, die Feuerbälle in den Himmel schoss, fiel eigentlich jedem auf.

Bevor Tarl ihn ansprechen konnte, fuhr der Optio gehetzt fort: »Du bist hiermit im Namen des Imperators Luca I. für die neue Legion verpflichtet. Befehlsverweigerung steht unter Todesstrafe, und die wird sofort vollzogen.« Er zeigte auf einen untersetzten Legionär, dem der Lederriemen seines Helms in das speckige Kinn schnitt. »Hol dir beim Quartiermeister eine Rüstung und Waffen, und dann ab zu den Freiwilligen.« Wortlos drehte der Optio sich weg und brüllte jemand anderen an.

Tarl war wie vor den Kopf gestoßen. Eben noch hatte er aus der Stadt fliehen wollen und jetzt war er Legionär des Imperators Luca I. Ihm wurde übel. Der verräterische Luca hatte sich offensichtlich an die Spitze der Stadt und ihrer Verteidigung gesetzt. Wie war ihm das nur möglich gewesen? Hatten die Bestien etwa auch den Verstand der meisten Menschen verschlungen? Tarl hatte nicht vor, sich für ihn und seine machtgierigen Pläne ein zweites Mal vor den Karren spannen zu lassen. Langsam ging er rückwärts zu Pila. Er kam nicht weit.

Ein wettergegerbter etwa vierzigjähriger Mann mit einem schwarzen Bogen in der Hand, der auf einer umgedrehten Kiste saß, rief ihm zu: »Ich würde das lassen, Bürschlein. Mach besser das, was der Optio gesagt hat, sonst kriegst du einen Pfeil von mir in den Bauch und wir lassen dich als Ablenkung für die Lacernae schreiend auf der Straße liegen.«

Tarl blickte ihn aus aufgerissenen Augen ungläubig an. Wie konnte dieser Mann im Angesicht des allgegenwärtigen Sterbens nur daran denken, noch einen weiteren Menschen zu töten?

Der schien seine Mimik richtig zu deuten. »Junge, mach nicht so ein Gesicht. So ist es nun mal im Krieg. Deserteure werden hingerichtet, sonst würden ja alle vor der Schlacht wegrennen. Und jetzt ab zum Quartiermeister. Wird nicht mehr lange dauern und die Meute kommt hier bei uns im Ersten an. Zum Glück steht Imperator Luca auf unserer Seite. Hast du gesehen, wie er mit den Feuerbällen die Nachtvögel vom Himmel geholt hat? Ein beeindruckendes Schauspiel. Ich stand dabei fast direkt daneben, davon werde ich noch meinen Kindern erzählen.« Der Bogenschütze blickte wieder angespannt in Richtung Via civitatis, als wäre der Fall für ihn erledigt. Die breite Ausfallstraße führte direkt auf die Arena zu. Zwar war sie, wie alle anderen Zugangswege, mit Trümmerteilen und hastig in den Nebenhäusern requirierten Möbeln verbarrikadiert, aber das würde keine Bestie lange aufhalten.

Tarl fühlte sich, als hätte ihn jemand geohrfeigt. Luca hatte die Zauber heraufbeschworen. Natürlich!
 Ceres war schließlich nicht die einzige Magus, die Derartiges bewerkstelligen konnte. Wie hatte er nur so dumm sein können? In Tarl zerbrach eine Welt. All die Hoffnung, die ihn bis eben noch angetrieben hatte, entwich wie Luft aus einem prallen Lederschlauch.

»Junge, ich sag’s nicht nochmal!« Der Bogenschütze blickte ihn nicht mal an. Trotz seines gespielten Desinteresses hielt der Mann weiterhin einen Pfeil abschussbereit und Tarl wusste, dass der nicht für eine Bestie reserviert war. Resigniert und voller Trauer ergab er sich in sein Schicksal. Gedanklich erklärte er Pila, was passiert war, und mahnte es, außer Sicht zu bleiben.

Überraschenderweise teilte das Acidum seinen Schmerz nicht.

»Helmgröße?«, fragte der fette Quartiermeister, ohne Tarl anzuschauen, und verhinderte damit, dass er genauer über Pilas Gefühle nachdachte.

»Keine Ahnung.«

»Prima, davon haben wir noch welche.« Er griff in einen Stapel rostiger Legionärshelme, deren rote Zier aussah wie ein gerupftes Huhn, und gab Tarl einen davon, der so groß war, dass er ihn zum Baden hätte benutzen können. »Schwerter oder Speere habe ich leider keine mehr.« Jetzt blickte er Tarl aus seinen kleinen Schweinsäuglein an. »Aber so, wie dein Arm da runterhängt, kannst du den eh nicht richtig bewegen. Nimm einfach das hier.« Er reichte ihm einen knorrigen Knüppel, der wohl mal als Besenstiel gedient hatte. »Dort hinten bei der Kolonnade steht deine neue Einheit bereit, Soldat. Mögest du Luca I. und Kol Ehre machen.« Mit einem genervten Wedeln scheuchte er Tarl weiter, um den nächsten sogenannten Freiwilligen auszustatten.

Tarl kam sich vor wie in einem schlechten Witz.

»Lacernae!«, donnerte eine Stimme hinter ihm.

Tarl blickte sich um. Auf der Via civitatis kamen gerade drei der Echsenbestien herangerannt. Sie blieben vor der improvisierten Straßensperre stehen und schrien ihren Zorn im Angesicht der vielen Menschen heraus. Tarl hoffte kurz, dass diese Ablenkung seine Möglichkeit sein könnte zu fliehen, aber die Legion agierte so, wie man es von ihr erwartete – effektiv: Fünf Harpaxe eröffneten augenblicklich das Feuer. Die Wurfspeere durchschlugen spielend die Körper von zwei der überraschten Bestien, die bisher wohl nur auf Menschen getroffen waren, die sich widerstandslos hatten fressen lassen. Kreischend brachen sie zusammen. Der größten von ihnen, vermutlich die Rudelmutter, war es noch gelungen auszuweichen. Jetzt wurde sie von einem halben Dutzend Pfeile getroffen, einer davon landete in ihrem Auge. Geblendet torkelte sie in die Speere der anrückenden Legionäre, die todesmutig über den Schutzwall geklettert waren, und biss einem von ihnen ein großes Stück Fleisch aus der Schulter, bevor sie verendete. Tarl war wider Willen beeindruckt. Gegen die Übermacht der Bestien werden wir trotzdem keine Chance haben. Sie alle zu besiegen, dazu wäre nicht mal die komplette Legion Kols in der Lage.
 Tarl erreichte die Kolonnaden, in denen etwa dreißig Männer warteten. Einige von ihnen trugen vollständige Rüstungen mit Lederharnisch und großen, rechteckigen Schilden, viele waren aber ähnlich dürftig ausgestattet wie Tarl. Der reihte sich möglichst unauffällig ein, mit dem Ziel, die nächste Gelegenheit zur Flucht zu nutzen. Je weniger Männer hier sein Gesicht kannten, desto besser für ihn. Er lehnte sich müde gegen die Arenenwand. »Und wieder hier«, murmelte er resigniert. Aus dem Dunkel des Säulengangs drang plötzlich eine bekannte Stimme an sein Ohr.

»Tarl? Tarl, bist du es wirklich?« Eine kleine Person kämpfte sich ihren Weg durch die anderen Unfreiwilligen.

Magnus.


Die Rüstung, ich nenne sie Mechanicas, ermöglicht es mir, das weitläufige Land nach anderen Flüchtigen zu durchsuchen. Sollte ich Menschen finden, die mit mir gehen wollen, werde ich sie hierherbringen. In mein Confugium – die Zuflucht.

Rebelles – Chroniken des Neubeginns


X. Balger

Es dauerte nicht lange, Aulus wiederzufinden. Der Junge bewegte sich rastlos und mit gebeugtem Rücken wie eine hungrige Ratte durch die Gegend. Balger und Keänschi hielten gebührenden Abstand zu ihm, damit er nicht bemerkte, dass sie ihm auf den Fersen waren. Entkommen würde er ihnen nicht mehr. Balger war klar, welche Richtung der Sklavenhändler eingeschlagen hatte. Er lief geradewegs auf Kol zu. Trotzdem schlug Balgers Herz schneller. Sie konnten sich schließlich nicht sicher sein, ob der Junge wirklich zu seinen Kameraden zurückkehren und sie so zu Balgers Familie führen würde oder ob er einfach nur in seine Heimatstadt zurückeilte. Balger hoffte inständig, dass die Gier des Sklavenhändlers überwog und er nicht ohne Beute zurückkehren wollte. Gleichzeitig durften sie ihn nicht zu nahe an Kol herankommen lassen, da die Wachen sie sonst entdecken würden, was Keänschi um jeden Preis verhindern wollte. Die Mechanicas sollten den Zauberern nicht in die Hände fallen. Es fiel Balger schwer, sich in Geduld zu üben und Aulus nicht einfach einzufangen, um die Wahrheit aus ihm herauszuschütteln.

Keänschi schien dies genau zu merken. Sie versuchte ihn abzulenken. »Erzähle mir etwas über dich, Balger. Ich kenne zwar schon dein Loch, aber viel mehr noch nicht.«

Er verdrehte die Augen. Die schöne, wilde Rebellin verfügte über die beeindruckende Fähigkeit, ihn immer wieder in Verlegenheit zu bringen. Balger betrachtete ihr ebenmäßiges Gesicht im Profil. Sie hatten sich entschieden, ohne Helme zu wandern, um die frische, feuchtkühle Herbstluft zu genießen. Keänschis blonde Haare wiegten sich leicht im Wind. Sie wischte sich immer wieder einzelne Strähnen aus der Stirn.

»Nein!«, beschied Balger ihr mit einem breiten Grinsen. »Erst will ich etwas über dich erfahren, bevor ich dir die Geheimnisse meines sagenumwobenen Lebens anvertraue.« Im gleichen Moment stolperte er mit seinen mechanischen Beinen über einen umgefallenen Baum.

Mit einem triumphierenden Lachen half ihm Keänschi wieder auf. »Ach, sagenumwoben? Man kann es fast nicht glauben, so wie du durch die Gegend wankst. Was willst du denn wissen?«


Hast du einen Freund?
, schoss Balger eine erste lächerliche Frage durch den Kopf. Stattdessen fragte er aber: »Erzähle mir, wie du zu den Rebelles gekommen bist.«

Keänschi schaute ihn eine ganze Weile durchdringend aus ihren blauen Augen an, bevor sie antwortete: »Da ist wenig Sagenumwobenes an meiner Geschichte, aber wenn du es unbedingt wissen willst: Aufgewachsen bin ich in einem noch öderen Kaff als du. Es hatte nicht mal einen richtigen Namen. Alle nannten den Ort nur die Oase. Wir lebten in einem kleinen Außenposten inmitten der Jotavewüste. Einer Gegend, in der es relativ wenige Bestien gab. Zumindest dachten wir das.« Sie ließ einen Schwertarm ausfahren, nur um ihn wieder verschwinden zu lassen. Ihre Rüstung stieß kleine, zischende Dampfwölkchen aus. »Meine Eltern waren Artefaktensammler. Oft waren sie viele Wochen unterwegs, in denen ich bei der alten Muziwa lebte. Es war jedes Mal ein Freudenfest für die gesamte Oase, wenn sie zurückkamen und die erstaunlichsten Dinge aus der Zeit davor dabeihatten. Ich weiß noch genau, was sie mir an dem Tag mitbrachten«, Keänschi schluckte schwer und ihr Blick war entrückt, »als es passierte.«

Balger bekam eine Gänsehaut, aber er unterbrach die Rebellin nicht, sondern ließ die Worte aus ihr heraussprudeln. Es war das erste Mal, dass sie sich ihm so öffnete.

»Es war ein filigran geschnitztes Holzpferd. Fast so groß wie eine Katze. Das Spielzeug sah so echt aus und man konnte sogar die Beine bewegen. Seine Augen waren aus Bernstein und der Schweif aus echtem Pferdehaar. Ich war das glücklichste Mädchen auf der Welt, dass ich solche Eltern hatte, die mir derartige Wunder schenkten. Das war das letzte Geschenk von ihnen und das letzte Mal, dass ich richtig glücklich war.« Keänschi ballte und öffnete unablässig ihre linke metallene Faust. Ein feines, rhythmisches Quietschen ertönte. »Sie kamen nachts. Noch heute wird mir von ihrem chemischen Geruch übel. Acida. Sie ätzten sich durch die dünnen Zeltwände unseres Lagers und …« Sie bedachte Balger mit einem unsicheren Lächeln. »Na ja, auf jeden Fall waren mein Holzpferd und ich am nächsten Morgen die beiden einzigen noch lebenden Bewohner der Oase. Mein Vater hat mich noch schnell in die große Metalltruhe verfrachtet, in der er sonst die wertvollsten Funde aufbewahrte, das hat mir das Leben gerettet. Pferd und ich, wir haben noch eine ganze Weile so getan, als wären alle anderen noch da. Haben Wasser geholt, Feuer gemacht … All die normalen Sachen eben. Nur, dass alle anderen tot waren und langsam anfingen zu stinken.«

Balger versuchte ihr seine Hand tröstend auf die Schulter zu legen, doch sie schüttelte sie rüde ab.

»Schließlich hat mich Tarratia gefunden, die mit einer kleinen Gruppe Rebelles durch die Jotavewüste gezogen ist. Sie hat mich mitgenommen und aufgezogen. Ihr habe ich zu verdanken, wer ich heute bin, und nicht einem dämlichen Holzpferd.« Ihr Gesicht verhärtete sich.

»Du hast recht damit, wütend zu sein«, sagte Balger sanft, »aber deine Eltern haben dir das Leben gerettet, weil sie dich geliebt haben. Sie wären stolz auf dich!«

Keänschi zog hörbar und wenig fraulich die Nase hoch und sagte mit belegter Stimme: »Ich weiß.« Sie räusperte sich. »So, nun hast du mich zum Weinen gebracht, jetzt bist du aber dran. Wo liegen deine traurigen Erinnerungen?«

»Sie liegen leider noch vor mir. Schnell, er ändert die Richtung und fängt an zu rennen.«

Sie zogen ihre Helme auf und rannten Aulus nach.

Der Sklavenhändler hatte flüchtig eine kleine, pinienumstandene Lichtung betrachtet, dann war er wie vom Blitz getroffen in Richtung Kol gelaufen. Trotz seines ausgemergelten Körpers kam er erstaunlich schnell voran.

»Diese miese Ratte, er hat uns die ganze Zeit für dumm verkauft», schrie Balger wütend und steigerte sein Tempo weiter.

»Warte«, rief Keänschi. »Die Wachen!«

Balger blieb abrupt stehen. Er konnte nicht glauben, was er sah. Aulus rannte auf eine brennende Stadt zu, über der Nachtvögel kreisten und in deren gewaltige Mauern breite Breschen gebrochen worden waren. »Was zum …«

»Lauf!«, brüllte ihm Keänschi ins Ohr, überholte ihn links und rannte, entgegen ihren eigenen Worten, direkt auf die versehrte Stadt zu.

»Keänschi?«, rief ihr Balger verwirrt hinterher, da vernahm er hinter sich ein Rauschen, gepaart mit einem ohrenbetäubenden Zischen. Er drehte sich um und sah eine breite Staubwolke auf sich zukommen. Er brauchte einen Moment, bis er verstand, dass es sich dabei nicht um einen Sturm handelte, sondern um Tausende Acida. Panisch betastete Balger die zahlreichen Hebel im Innern seines Anzugs, brachte das Kunststück fertig, nicht zu stürzen, und folgte Keänschi, so schnell es ging. Endlich gelang es ihm, sie einzuholen.

»Was ist hier nur los?« Ihre mechanische Stimme konnte Keänschis Angst nicht verbergen.

Balger antwortete nicht. Er hatte schlicht keine Antwort. Staubkörner prasselten auf seinen Anzug ein. Der Lärm, den die Masse der rollenden Bestien machte, dröhnte hinter ihnen. Sie waren schnell. Sehr schnell. »Wir müssen in die Stadt! Das ist unsere einzige Möglichkeit.«

Keänschi blickte über ihre Schulter und nickte.

Sie überholten Aulus.

»Helft mir«, flehte der Junge mit gehetztem Blick. Ihm war klar, dass seine Kräfte nicht ausreichen würden, um den schnell anrollenden Bestien zu entkommen.

Balger und Keänschi passierten ihn wortlos.

Kurz darauf war sein schlanker Körper in der staubigen Wolke des rollenden Todes verschwunden.

Balger und Keänschi blickten nicht zurück. Sie steuerten auf eine breite Schneise in der Mauer zu, die sie leicht würden passieren können. Balger machte einen großen Schritt über ein Bruchstück hinweg und schon war er hinter der Mauer. Zurück an dem Ort, den er nie wieder betreten wollte: Kol.


Das verfluchte Kol ist nicht der einzige Rückzugsort der Menschheit. Immer wieder finde ich andere Menschen. Die meisten leben versteckt und in abgelegenen, schwer zugänglichen Gegenden. Einige von ihnen haben sich mir angeschlossen und sind bereit, ihr Leben zu riskieren, um die Welt wieder zu dem Ort zu machen, der sie einmal war.

Rebelles – Chroniken des Neubeginns


XI. Mandirus

»Acida!«, schrie Mandirus, doch leider waren seine Kameraden zu sehr damit beschäftigt, sich aus dem Treibsand zu befreien, als dass sie auf ihn geachtet hätten. »Balika«, sagte er gehetzt, »wir müssen hier weg! Die rollenden Bestien können wir hier nicht besiegen. Anders als wir sinken sie wegen ihres geringen Gewichts nicht im Sand ein.« Im gleichen Moment klatschte ein Säureklumpen auf den Metallpanzer seiner Geliebten. Die grünliche Flüssigkeit zischte gefährlich und ihr beißender Gestank trieb Mandirus die Tränen in die Augen, obwohl er seinen Helm trug.

»Hilf mir!«, schrie Balika panisch. »Ich kann nicht laufen.«

»Bleib ruhig!«, sagte Mandirus selbstsicherer, als er sich wirklich fühlte. »Der Anzug hält einiges aus. Ist doch nicht das erste Mal, dass wir gegen die rollenden Biester bestehen müssen. Denk an Olos’ Lektion: Laufen und schlagen. Laufen und schlagen.«

»Ich kann aber nicht mehr laufen!« Balika versuchte mit den Armen ihre Beine herauszuziehen, mit dem Resultat, dass sie noch tiefer versank.

»Dann denk an die andere: Helm auf und abwarten!«

Auch von den anderen kamen entsetzte Schreie. Die Acida schossen aus sicherer Entfernung immer mehr Säure auf die bewegungsunfähigen Krieger. Der gesamte Trupp steckte mehr oder weniger fest. Einige von ihnen waren schon bis zur Brust versunken.

Mandirus bewegte vorsichtig seine Beine. Sein rechtes war noch nicht in dem losen Sand versunken, weil es zufällig auf einem großen Stein stand. Sachte verlagerte er sein Gewicht darauf und schaffte es, das andere herauszuziehen. Der feine Sand war in die beweglichen Rüstungsteile der Fußschienen eingedrungen, was dazu führte, dass bei jedem Schritt ein gequältes Quietschen ertönte – aber er war frei. »Ich komme wieder! Halte durch«, rief er Balika zu und hastete zu einer kleinen Felsgruppe am südlichen Rand ihres Lagers. Dort fand er tatsächlich festen Grund. Mandirus versuchte hektisch die Lage zu sondieren und musste zu seinem Erschrecken feststellen, dass die Hälfte seines Contuberniums inzwischen fast völlig im Sand versunken war. Man konnte von ihnen nur noch ihre Helme sehen oder die erlöschenden farbigen Lichter der künstlichen Augen, die langsam vom Sand verschluckt wurden. Verdammt!
 Mandirus wusste nicht, was er tun sollte. Das schreckliche Gefühl, als Kommandant versagt und seine Leute in den Untergang geführt zu haben, lähmte seine Gedanken. Jetzt sah er, dass die Acida sich ihren Opfern näherten. Wie todbringende Bälle rollten die Bestien zwischen die bewegungsunfähigen Krieger und umkreisten ihre Opfer. Sie gaben laut hörbare Zisch- und Klicklaute von sich. Offensichtlich waren sie irritiert, dass ihre Säure die Rebelles nicht schon zu schmackhaften verflüssigten Klumpen geschmolzen hatte. Die Bestien begannen, auf die noch nicht vollständig von Sand bedeckten Rebelles immer mehr ihrer ätzenden Flüssigkeit abzuschießen.

Nur noch wenige von Mandirus’ Kameraden konnten sich wehren. An den orangefarbenen Augen einer mit dem Schwert um sich schlagenden Gestalt erkannte Mandirus Hyzulikos, der es tapfer versuchte. Seine Angriffe gingen jedoch ins Leere. Die Acida blieben einfach außerhalb der Reichweite seiner künstlichen Schwertarme. Sie verließen sich auf ihre Säure.


Lange werden die Rüstungen das nicht mehr aushalten. Ich muss etwas unternehmen!
 Zuerst dachte Mandirus daran, direkt zu Hyzulikos zu eilen und die Acida niederzustrecken, aber dabei würde er sich der Gefahr aussetzen, dass er selbst wieder versank und – schlimmer – von den Bestien eingekesselt wurde.

Mandirus blickte sich hilfesuchend um. Plötzlich fiel sein Blick auf eine dunkle Gestalt, die durch die abgeschalteten Nachtaugen in der Dunkelheit fast nicht auszumachen war. Sie stand, in die Rüstung der Rebelles gehüllt, bewegungslos etliche Schritte entfernt vom Lager, als wäre sie eine Basaltstatue. Wer ist das?
, rätselte Mandirus. Inzwischen hatte er den Überblick darüber verloren, welche seiner Kameraden wo waren. In der Dunkelheit und ohne die Farbe der Augen zu sehen, konnte er die Dämonenmaske nicht zuordnen.

Von Hyzulikos kam ein ersticktes Knurren, als er sein Schwert vergeblich nach einer der Bestien schleuderte. Sein Anzug war über und über mit Säure bedeckt und eines der orangefarbenen Lichter seines Helms erloschen. Das andere flackerte panisch. Die Säure bahnte sich langsam, aber sicher einen Weg ins Innere seiner Rüstung.

Mandirus wusste, dass er eine Entscheidung treffen musste. Half er Hyzulikos oder fand er heraus, wer der dunkle Rebell außerhalb des Eisenrings war, der offensichtlich auch seine Hilfe brauchte? Mandirus lief auf die dunkle Gestalt zu. Als er sich dem Rebellen näherte, erkannte er an der Dämonenfratze mit den gebogenen Hörnern, dass es sich um Rautiva handelte. Die Kriegerin, die er aus Zorn zur Wache eingeteilt hatte. Wachsam erkundete er das umliegende Gelände. Es unterschied sich von ihrem Lagerplatz nur durch eine Tatsache: Man versank hier nicht in dem Wüstensand. »Rautiva«, flüsterte er, so leise es ihm der Stimmenverzerrer des Helms ermöglichte, um die Acida nicht auf sich aufmerksam zu machen. »Was ist los?« Mandirus schlug kräftig mit seiner Metallfaust gegen ihren Panzer. Ein lautes, metallisches „Klong“ erscholl.

Das war die einzige Reaktion. Der Anzug blieb dunkel und bewegungslos.


Merkwürdig.
 Ein schneller Blick zu Hyzulikos offenbarte ihm, dass dessen zweites Auge nun ebenfalls endgültig erloschen war. Der Rebell brauchte schnellstens seine Hilfe. Er konnte sich nicht viel länger mit dem Rätsel um Rautiva beschäftigen. Mandirus betrachtete ihre Rüstung. Sie wies keinerlei Beschädigung auf. Es war zum Verrücktwerden. Warum reagierte die Kriegerin nicht? Weil sie nicht kann! Ihr Anzug hat sich abgeschaltet
. Das war eigentlich eine Sicherheitsvorkehrung, die die Rebelles im Notfall beschützen sollte. Wenn die Kämpfer aus irgendeinem Grund nicht mehr in der Lage waren, ihre Mechanicas zu führen, dann blockierte die Rüstung sich selbst und schloss ihren Besitzer sicher im Innern ein. Der Anzug war dann von außen extrem schwer zu öffnen. Mandirus versuchte dies gar nicht erst, sondern entschied sich für die Agitatio. Das Rütteln war ein beliebtes Initiationsritual, um frische Rebelles, die gerade erst ihre Mechanicas verliehen bekommen hatten, in der Kampftruppe zu begrüßen. Mandirus fuhr seine mechanischen Arme aus, griff unter Rautivas Achseln, hob sie eine Handbreit vom Boden hoch und begann seine künstlichen Extremitäten schnell vor- und zurückzufahren.

Rautivas bisher bewegungslose Gelenke bewegten sich nun mit einem Quietschen, als wäre sie eine überdimensionierte eiserne Puppe.

Im Innern seines eigenen Anzugs malträtierte Mandirus den kleinen Steuerungshebel, um die schnelle Bewegung auszuführen. Gerade, als er schon dachte, dass auch das nichts bringen würde, glommen Rautivas Nachtaugen plötzlich malvenfarben auf. »Rautiva«, rief Mandirus aufgeregt. »Alles in Ordnung?« Abrupt kam Bewegung in die bisher so schlaffe Rüstung, was Mandirus fast umgerissen hätte. Schnell ließ er die Rebellin zu Boden.

»Ah … mein Kopf«, kam es stöhnend aus der dämonischen Helmfratze. »Mandirus?«

Der hielt sich nicht mit Erklärungen auf. »Kannst du kämpfen?«

Rautiva ließ ihre beiden Kampfarme ausfahren, die mit zwei gefährlich aussehenden Morgensternen ausgestattet waren.

Hastig rannten sie zu Hyzulikos, der von einem Dutzend Acida umringt war. Der Rebell war bis zur Brust im Sand versunken, sein Anzug über und über mit brodelnder Säure bedeckt. Die Bestien schienen darauf zu warten, dass sich die ätzende Flüssigkeit durch den Anzug fraß, um dann blitzschnell zuschlagen zu können, als würden sie einen Hummer knacken. Mandirus war mehr als gewillt, sie daran zu hindern. Wie ein Berserker fuhr er mit seinen breiten Schwertern zwischen sie.

Rautiva tat es ihm nach und schlug tiefe Furchen in den weichen Sand, als sie mit mächtigen Schlägen ihrer Morgensterne unablässig nach den kleinen Fellkugeln drosch. Die beiden Rebelles bewegten sich dabei unablässig, um nicht ebenfalls im Treibsand zu versinken.

Die Bestien strömten auseinander wie ein aufgeschreckter Fischschwarm und machten es ihnen dadurch schwerer, sie zu treffen. Der Überraschungseffekt war auf Mandirus’ und Rautivas Seite. Zwar schossen die Acida noch etliche Säurebrocken auf sie ab, aber als Hyzulikos endgültig versunken war, versuchten die Bestien sich in ihren unterirdischen Bau zu retten.

»Hilf du den anderen, wenn du kannst«, befahl Mandirus. »Ich erledige den Rest von ihnen, damit sie uns nicht noch einmal überfallen können.« Ohne auf eine Bestätigung zu warten, verfolgte er mit langen Schritten die schnellen Bestien. Zielstrebig führten sie ihn zu ihrem Unterschlupf. Panisch verschwanden die bösen Fellbälle einer nach dem anderen in ihren schmalen Tunneln. Als Mandirus dort ankam, hatten sich die Bestien alle in ihren Bau gerettet. »Mist!«, schimpfte er laut und schlug mit seinem Schwert auf die Eingangslöcher ein. Plötzlich rutschte der Sand zur Seite weg und ein mannshoher Eingang tat sich auf. Die zahlreichen Tunneleingänge der Acida führten nach etwa zwei Schritten schon zu einem gemeinsamen, der deutlich größer war und nun durch Mandirus’ rohe Gewalt freilag.

»Sie sind alle weg, Mandirus. Verschluckt von der Wüste«, erreichten ihn Rautivas panische Worte.

»Vielleicht weiß ich, wo sie sind. Komm!« Er duckte sich leicht und ging in die dunkle Röhre hinein. Seine blutrot glühenden Augen tauchten den Gang in ein geheimnisvolles Licht.

»Bist du dir sicher? Da unten könnten noch deutlich mehr Acida lauern.«

Mandirus ging einfach weiter. So langsam sollte Rautiva begriffen haben, dass er der Kommandant war.

Der Tunnel führte sie steil nach unten und verbreiterte sich immer mehr. Es war hier stockfinster und die Luft schwer. Dennoch war sich Mandirus sicher, das Richtige zu tun. Mit gezogenen Waffen drangen sie immer tiefer in das Reich der Bestien ein, obwohl sich ihnen bisher noch keine gezeigt hatte. Zahlreiche kleinere Röhren gingen vom Hauptweg ab, aus denen ein furchtbarer Gestank nach Verwesung und Exkrementen wehte. Vermutlich waren dies die Schlafhöhlen der Acida.

»Mandirus, was hast du vor?«

»Leise!«, befahl er, ohne stehen zu bleiben. Mandirus’ Herz schlug schneller. Er riskierte viel. Schließlich entdeckte er das, was er gehofft hatte: Weit vor ihnen sah er sich hektisch bewegende farbige Punkte im schummerigen Licht. Er steigerte nochmal sein Tempo.

Schließlich erreichten sie eine riesenhafte Kaverne mit ockerfarbenen Wänden. Dort fanden sie ihre restlichen Kameraden, die über und über mit Wüstensand bedeckt waren, und hinter ihnen erhob sich das, was sie hierhergetrieben hatte: der Zaubererturm.


Die Rebelles haben ein neues Zuhause gefunden. Jene Schlucht voll mit Mechanicas und anderen technischen Wundern soll in Zukunft unser gemeinsames Confugium – die Zuflucht – sein. Von diesem Ort aus werden wir die Magie bekämpfen und vernichten, das schwören wir.
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XII. Luca

Luca wusste, dass die Menschen ihn angafften, weil sein Äußeres durch den zu mächtigen Fleischformungszauber entstellt war, aber er wusste auch, dass sie ihn fürchteten. Mehr wollte er gar nicht. Liebe und Zuneigung spielten in seinem Leben schon lange keine Rolle mehr. Der Mord an seinem Vater hatte das dauerhaft besiegelt. Zorn, Rache und das Streben nach absoluter Macht trieben ihn an und er war kurz davor, dies alles zu erreichen. Der Knochen führte ihn sicher auf jenem abgründigen Weg und Luca folgte ihm bereitwillig.

»Imperator«, sprach ihn Tysonis mit tief gesenktem Kopf ehrfürchtig an. Der alte Krieger hatte Lucas Autorität ohne jeden Widerspruch akzeptiert und setzte diese auch gegen andere durch.

Luca genoss für einen Augenblick seine Macht, bevor er den Blick von dem großen Stadtplan hob – derart subtile Gesten, die die Aura der Herrschenden immer stärker werden ließen, hatte er bei seinem Vater oft genug beobachtet. Luca hatte sich einen provisorischen Befehlsstand in den Katakomben der Arena errichtet, dem Ort, der am weitesten entfernt von den Mauern der Stadt lag. »Wie kann ich dienen, Kommandant?«, heuchelte er Demut dem alten Legionär gegenüber.

»Wir brauchen Eure besonderen Kräfte. Die Späher berichten, dass der zweite Ring kurz davor steht zu fallen. Etliche der Felsengrame sind bereits auf dem Weg zur inneren Mauer. Sie sind langsamer als die Lacernae, aber fast nicht von unseren Soldaten aufzuhalten. Wenn sie den Wall erreicht haben, werden sie ihn mühelos durchbrechen. Die Legionäre wollen sich zurückziehen, aber wir brauchen so viel Zeit wie möglich, um die Verteidigung des Zentrums vorzubereiten. Die Männer brauchen jemanden, der ihnen Mut macht, auf ihren Posten durchzuhalten, damit wir hier die Reihen schließen können. Befehle allein werden sie dort nicht verbleiben lassen.«

Luca raffte seine malvenfarbene Robe, die er im mehr als reichhaltigen Fundus des verstorbenen Spielleiters gefunden hatte. Sie gefiel ihm und er hatte insgeheim schon beschlossen, dass dies die Farbe seiner Regentschaft werden würde. Wenn sie die Bestien aus der Stadt herausgeworfen hatten, würde er anordnen, Kol in ein Meer aus Malve zu tauchen. Ich muss mir auch noch ein Symbol ausdenken, der blöde Spatz auf dem Ölzweig wird es auf jeden Fall nicht sein. Nichts soll mehr an die verfluchte Familie Acilius erinnern
, kam ihm eine weitere Sache in den Sinn, um die er sich nach seinem Triumph würde kümmern müssen.

»Imperator?«, unterbrach Tysonis leise seine Gedanken.

Sag ihm, dass er jeden Krieger töten lassen soll, der es wagt, seinen Posten zu verlassen und feige in den ersten Ring zu fliehen.

Luca verzerrte sein entstelltes Gesicht zu einem Grinsen. Seine Zähne traten dabei unnatürlich weit vor, da der Zauber das Fleisch zu weit nach hinten gezogen hatte. Der Knochen wusste immer die richtige Antwort. Für Feigheit vor dem Feind war im neuen Kol kein Platz mehr. »Befehlt ihnen, den zweiten Ring um jeden Preis zu halten. Sagt Euren Männern, dass jeder, der von dort in den ersten flieht, mit dem Tode bestraft wird.«

Der Kommandant schluckte schwer, aber er kommentierte diese Entscheidung nicht. Er war sein ganzes Leben gewohnt, Befehle entgegenzunehmen, egal ob sie ihm passten oder nicht.


Zeig dem einfachen Volk deine Macht, damit es weiß, dass du die einzige Hoffnung auf einen Sieg bist
 und nicht die Legion.


»Führe mich an die Front! Ich werde helfen!« Luca strich die schöne Robe glatt und bewunderte den feinen Stoff. Wirklich eine wunderbare Farbe.


Die untergehende Sonne, die ihn vor der Arena empfing, trieb Luca die Tränen in die Augen. Durch die Hundertschaften der Legionäre und dienstverpflichteten Zivilisten ging ein Raunen, als sie ihn erblickten. Zahllose Köpfe drehten sich in seine Richtung, Finger zeigten auf ihn und viele fingen verstohlen zu tuscheln an. Leider verbeugte sich niemand. Das hätten sie bei einer Begegnung mit dem letzten Kaiser nicht gewagt
, ärgerte sich Luca.

Wenn du sie und ihre verfluchte Stadt erst gerettet hast, werden sie dich vergöttern und dir nicht nur huldigen, weil ein Gremium alter Männer es ihnen gesagt hat. Niemand wird es dann noch wagen, sich nicht vor dir zu verbeugen. Macht und Furcht werden die Grundpfeiler deiner unübertroffenen Herrschaft sein.

Luca nickte, obwohl niemand außer ihm den Knochen hören konnte. »Männer und Frauen Kols«, rief er, »der Kampf ist fast gewonnen. Ich kämpfe nämlich ab jetzt an eurer Seite. Gemeinsam werden wir uns die Stadt zurückerobern. Tysonis und ich brechen zum Westtor auf. Ich gehe dorthin, um eure Kameraden zu retten, die sich einer Übermacht stellen müssen. Wer aus dem einfachen Volk begleitet mich?«

Stille legte sich über den gewaltigen Vorplatz.

Schließlich trat ein wirr aussehender, alter Mann mit abstehenden grauen Haaren und einer schmutzigen Tunika vor. »Ich, Herr. Die Götter sind mit Euch, das spüre ich.« Er blickte Luca aus seinen dreckigen braunen Augen direkt an.

Luca ärgerte sich, dass ein stinkender Landstreicher der Erste war, der sich ihm anschloss, aber er begrüßte ihn wohlwollend mit seinem gespenstischen Lächeln.

»Ich folge Euch ebenfalls. Meine Tochter kämpft dort. Sie glaubt an Euch, Imperator, und ich auch, wenn Ihr sie rettet.« Die dickliche Frau mochte um die fünfzig sein und war alles andere als eine Schönheit, aber auch sie wagte es, Luca direkt ins Gesicht zu schauen.


Furchtbar, jetzt muss ich dem Abschaum Kols meine Kräfte präsentieren
, haderte Luca mit den ersten Freiwilligen.

Den ehemaligen Adel brauchst du nicht auf deiner Seite. Der Pöbel macht dich zum Imperator.

Wie immer hatte der Knochen recht. »Willkommen, Freunde. Euer Mut wird euch nach unserem grandiosen Sieg hundertfach von eurem Imperator vergolten werden.«

Zwei Legionäre mit roten Trinkernasen, ein einarmiger Metzger mit großer Lederschürze und einem kleinen Beil sowie vier gealterte Dirnen in grellbunten Kleidern taten es den beiden nach.


Das einfache Volk folgt mir. Es soll mir recht sein.
 Gerade als er im Begriff war, mit seiner zusammengewürfelten Truppe zum Westtor zu marschieren, meldete sich eine tiefe Stimme.

»Ich schließe mich Euch ebenfalls gern an, Imperator.«

Luca musterte den feisten Mann. Er kam ihm irgendwie bekannt vor, es fiel ihm aber nicht ein, woher. »Wie ist dein Name, Freund?«

»Decimus, Herr. Ich bin der Direktor der Gladiatorenschule und schon immer ein treuer Diener Eurer Familie gewesen.«

Der Weg zum Westtor offenbarte unvorstellbare Zerstörungen. Teile des zweiten Rings brannten, weil die Nachtvögel sich wohl im dritten ausgetobt hatten und nun hier begannen, unablässig Feuer zu spucken. Aus den Fenstern vieler prächtiger Patriziervillen quoll fettiger, schwarzer Rauch. Kein Mensch war auf den Straßen. Die meisten Bewohner waren in den ersten Ring geflohen oder hatten sich in ihren Häusern verbarrikadiert.

»Es ist eine Schande«, murmelte Tysonis bei diesem Anblick und half Luca mit ausgestreckter Hand über einen großen Schutthaufen zu steigen.

Schließlich erreichten sie das Westtor. Etwa zwei Dutzend Legionäre versuchten es gegen die anstürmenden Bestien zu halten. Mit langen Balken hatten sie das Portal verstärkt, aber die Bestien hatten bereits einen der Flügel schwer beschädigt und drängten sich weiter gegen das Tor. Tapfer stachen die Soldaten mit langen Speeren durch die schmale Öffnung auf die Untiere ein. Lange würden sie in diesem Kampf aber nicht mehr die Oberhand haben.

Für Lucas Pläne war all dies unwesentlich. Seinetwegen konnte das Tor überrannt werden, er war nur hier, um seine Kräfte zu zeigen, damit er den Pöbel auf seine Seite brachte. Luca konnte dennoch nicht umhin, den Mut der Soldaten zu bewundern. Sie wussten, dass sie keine Chance hatten, opferten sich aber bereitwillig für eine Sache, die größer war als jeder Einzelne von ihnen. Luca selbst hätte sich ohne seine besonderen Kräfte nicht mal hierhergetraut. Ich bin zu wichtig für die Stadt
, redete er sich seine Feigheit schön.

»Wir haben Glück, dass noch keine Felsengrame hier sind. Unter ihren Schlägen würde das Tor nicht mehr lange standhalten«, sagte Decimus.

Ein dröhnendes Brüllen erklang.

»Fortuna tam variabilis est quam luna: Crescit, decrescit, numquam stabilis est«, murmelte der alte Bettler bei dem Geräusch.

Lucas Kenntnisse der alten Sprache waren dank der lieblosen Strenge seines Vaters gut genug, um den Sinnspruch zu übersetzen: Das Glück ist wechselhaft wie der Mond, es nimmt zu, es nimmt ab, beständig ist es nie.

Wieder ertönte das wütende Brüllen.

Luca blickte zum Tor und sah eine graue Faust durch das Holz krachen, die dabei drei Männer in den Tod riss. Ein Felsengram.
 Luca wurde eiskalt.

Gegen eine dieser tumben Gestalten kannst du mit meiner Hilfe bestehen. Du hast Glück, dass er gerade jetzt hier ist und dazu noch allein. Sein Tod wird dich zu einem wahren Helden machen.

Luca holte tief Luft und pustete sie geräuschvoll aus. »Was haltet ihr Maulaffen feil? Wir sind hier, um das Tor zu verteidigen.« Ohne auf eine Antwort zu warten, rannte er auf die bedrängten Torwächter zu.

»Angriff! Für den Imperator!«, schrie Tysonis, dem man äußerlich keinerlei Angst ansehen konnte, was eine beeindruckende Leistung war, wenn man bedachte, dass er nur mit einem Schwert und einem kleinen, am Unterarm befestigten Schild auf einen riesigen Felsengram zumarschieren sollte.

Zögerlich folgte der zusammengewürfelte Haufen diesem Befehl. Sie hielten die schartigen Waffen, die ihnen der Kommandant in die Hände gedrückt hatte, kraftlos nach oben. Der eine oder andere bereute nun vielleicht doch, sich Luca angeschlossen zu haben.

Luca war der Einzige, der unbewaffnet war. So schön seine neue Robe auch war, Schutz würde sie ihm nicht bieten. Er grübelte nach einem Zauber, der ihm helfen konnte. Seine zweite Prüfung an der Akademie, die er nur mit der Hilfe eines Artefakts bestanden hatte, fiel ihm ein. Dort hatten sie einen magischen Schild erschaffen müssen. Der Zauber war einfach, bedurfte aber viel magischer Begabung. »Scutum magicum«, sprach er den entsprechenden Zauber. Lucas Sicht verschwamm. Der Knochen hatte ihm bereitwillig die Energie für seinen Zauber zur Verfügung gestellt. Luca war begeistert. Jeder seiner Zauber würde zukünftig gelingen. Auch ohne die jahrelange Schinderei in der verfluchten Magiakademie verfügte er nun über ein magisches Potenzial, das wahrscheinlich nicht einmal die Obere Mutter besaß.

Der Trupp schloss nun motiviert zu ihm auf. Nur Decimus war nirgendwo zu entdecken. Lucas Zauber beeindruckte alle und flößte ihnen Mut ein, obwohl er seinen Schild nicht breiter machte, um auch sie zu schützen. »Für Luca I.«, brüllte der alte Bettler und die anderen stimmten mit ein.

Luca begann zu schwitzen. Den beschworenen Schild so auszubalancieren, dass er wirklich auch seinen Körper schützte und nicht seitlich abdriftete, kostete viel Kraft. Das milchige Rechteck, das nun vor ihm schwebte, erschwerte zwar die Sicht, aber das war ein kleiner Preis dafür, dass es ihn vor dem Tod durch den Felsengram schützen würde.

»Legionäre. Durchhalten! Rettung naht. Euer Imperator persönlich kommt euch zu Hilfe!«, brüllte Tysonis den bedrängten Kämpfern zu, die sich gerade vom Tor zurückzogen und den vom Felsengram zerschmetterten Flügel freigaben. Jetzt strömten Lacernae hinein, gefolgt von zahlreichen Acida. Die Bestien stimmten eine ohrenbetäubende Kakophonie des Todes an. Sie brüllten, zischten, knackten und kreischten.

»Auch das noch«, stöhnte Tysonis. »Bis eben sind wir davon ausgegangen, dass Acida die Stadt nicht mit angegriffen haben. Also doch alle vier …«

In Lucas Kopf erklang ein Lachen des Knochens, das er nicht deuten konnte.

Eine riesige Lacerna scherte aus dem chaotischen Pulk vor dem Tor aus und rannte direkt auf Lucas Gruppe zu.

Ängstliche Schreie ertönten. Luca wusste nicht, was er tun sollte. Panisch versuchte er sich an einen Zauber aus dem Unterricht an der Magiakademie zu erinnern, aber ihm wollte keiner einfallen. Gleich würde die Bestie ihn erreicht haben. Luca war sich jetzt nicht mehr sicher, ob sein Schutzschild dem Angriff des pferdegroßen Tiers tatsächlich standhalten würde. Ängstlich, wie schon als Kind, schloss er einfach die Augen und bewegte sich nicht.

Tysonis sprang mit einem langen Kampfschrei tapfer vor ihn und lenkte so die Aufmerksamkeit der Lacerna auf sich selbst.

Vorsichtig öffnete Luca ein Auge und sah, wie der Legionär mit einem kräftigen Hieb nach dem grünschwarzen Hals der Kreatur schlug, die fast zwei Köpfe größer war als er selbst.

Spielend wich die Bestie aus und versuchte mit ihrem langen Echsenschwanz den Kommandanten zu erwischen.

Der erfahrene Kämpfer sprang in die Höhe und wich so dem mächtigen Schlag aus.

Luca war sich bewusst, dass im Moment sein alternder Kommandant der tapfere Held war und nicht er. Hilf mir
, flehte er den Knochen an, der immer nur dann zu helfen schien, wenn ihm der Sinn danach stand. Wenn ich hier scheitere, ist alles verloren!


Allein bist du nicht stark genug, mein lieber Luca. Magie basiert hauptsächlich auf dem Zusammenspiel von Erfahrungen und Kraft. Lass mich kurz die Kontrolle übernehmen und bald sitzen wir gemeinsam auf dem Thron Kols.

Die Lacerna biss wild um sich und erwischte eine der zerlumpten Prostituierten an der Schulter. Grellrotes Blut spritzte auf. Ihre Freundinnen ließen kreischend ihre Waffen fallen und flohen.

Die dickliche Frau, die ihm wegen ihrer Tochter gefolgt war, war tapferer. Sie versuchte der Verletzten zu helfen und schlug mit einem rostigen Gladius auf den Rücken der Bestie, ohne dass diese das überhaupt zu bemerken schien. Genüsslich schlug das Untier erneut seine langen Zähne in sein Opfer, worauf die Schreie der Frau sich nochmals steigerten.

»Ein falscher Prophet, wir sind einem Lügner gefolgt!«, schrie der alte Bettler bei dem Anblick und ließ klirrend seine Waffen fallen.

Luca rang mit sich. Alles, was er schon so fest eingeplant hatte, löste sich gerade in Luft auf. Luca öffnete sich der Macht, die dem Artefakt innewohnte, und der Knochen wusste sofort, dass er ihm erlaubte, ihn zu steuern. Zuerst spürte Luca gar nichts, dann bekam er rasende Kopfschmerzen, die aber nach einem gefühlten Augenblinzeln verschwunden waren. Anschließend fühlte es sich ein bisschen so an, als hätte er zu viel Vinum getrunken. Die Welt um ihn herum schwankte leicht, aber nicht unangenehm, sondern eher wohlig. Alles erschien ihm nun leichter und weniger bedrohlich. Er beobachtete seinen Körper und was der tat, als wäre er ein Außenstehender. Seine Hände hoben sich langsam.

»Verzeiht, ich habe gesündigt!«, brüllte der Alte und warf sich auf die Knie, als er sah, dass Luca die Lacerna mit einem Feuerstrahl tötete. Dass dabei auch die angegriffene Frau in den Flammen starb, war ihm offenbar entgangen.

»Vorwärts!«, befahl Luca jetzt, wobei seine Stimme plötzlich wie die eines alten Mannes klang.

Tysonis runzelte kurz die Stirn, aber aus jahrzehntelanger Gewohnheit folgte er Lucas Befehl, obwohl das Tor eigentlich nicht mehr zu retten war. Die meisten seiner Kameraden waren von den immer zahlreicher eindringenden Bestien dahingemetzelt worden. »Ich folge Euch in den Tod, mein Imperator. Es ist mir eine Ehre!«

»Hier sterbt Ihr nicht, Kommandant!« Lucas Körper führte unzählige Bewegungen aus, die er interessiert, aber unbeteiligt beobachtete. Dutzende farbige Blitze schossen aus seinen Handflächen. Eine Feuerwand raste anschließend über die von den magischen Geschossen hinweggerafften Bestien und verkohlte das Tor und die Mauer. Schließlich hob er beide Arme und schloss die Handflächen über seinem Kopf, als würde er meditieren. Daraus strömte ein bläulich glühender Strahl, der sich knisternd in den Himmel schraubte. Augenblicke später hatte er sich in großer Höhe in einen gigantischen Eiszapfen verwandelt, der auf den Felsengram zuraste.

Die dümmliche Kreatur starrte ihn noch einen Moment an, bevor der Eisenpflock direkt in sein Zyklopenauge einschlug und ihn vom Kopf bis zu den Füßen pfählte. Mit einem gewaltigen Klatschen brach die riesenhafte Kreatur vor dem Tor zusammen und blockierte mit ihrem massigen Leib den Durchgang.

Mit offenem Mund betrachtete Tysonis die Taten seines Herrn, bevor er sich seiner Rolle erinnerte. »Deckung für den Imperator! Er ist die einzige Hoffnung der Stadt.«

Aus allen Richtungen strömten Legionäre zu ihnen, die sich in die umliegenden Gebäude gerettet hatten, und befolgten eifrig den Befehl ihres Kommandanten.

Luca sah wieder klar, der Schutzschild war verschwunden. Der Knochen hatte seine Aufgabe erfüllt und sich zurückgezogen. Dankbar spürte er das Gewicht des Artefakts unter seiner Robe. Sein Leben hatte gerade eine elementare Wendung genommen. Zum Besseren, da war er sich sicher.

Der Rest seiner merkwürdigen Truppe hatte sich ehrfürchtig um ihn versammelt und brüllte aus Leibeskräften: »Es lebe der Imperator! Es lebe Luca I.!«

Lauter Menschen, die erst zögerlich und nun in immer größerer Zahl aus ihren Häusern kamen, schlossen sich ihnen an und wiederholten den Ruf, der bald durch die ganze Stadt wogte: »Es lebe der Imperator! Es lebe Luca I.!«


Die Bauarbeiten an der Zuflucht gehen gut voran. Anders als die verfluchte Metropole schützen wir uns mit ehrlichem Eisen und nicht durch verdorbene Magie. Wegen der neuen Drahtkuppel, die die gesamte Anlage überdeckt, haben wir seit mehreren Zyklen niemanden mehr an die Nachtvögel verloren. Männer und Frauen, die schlauer sind als ich, entwickeln die Technologie unserer Vorfahren weiter. Sie haben ein gigantisches Tor errichtet, das nicht einmal ein Felsengram bewegen könnte. Doch sogar ein kleines Kind kann es öffnen und schließen, denn nur ein einziger Hebel ist dafür vonnöten. Das ist für mich wahre Zauberei.

Rebelles – Chroniken des Neubeginns


XIII. Magnus

»Bist du es wirklich?« Magnus stürzte in Tarls Arme. Er drückte seinen Freund so fest und herzlich, wie man es nur mit Menschen macht, die man von Herzen gernhat. »Was ist passiert? Ich dachte, dass du und Ceres es nicht aus der Arena herausgeschafft hätten? Den Göttern sei Dank, dass der dumme Magnus sich da mal wieder geirrt hat.« Er hielt kurz inne und zog die Stirn kraus. »Wo ich hier gerade von unserer süßen Zauberin rede, wo hast du sie versteckt? Wartet sie in einer dunklen Nische, um mich, ihren geliebten Narren, zu befreien? Ich habe schon ihre Zauberkünste bewundert. Wirklich beeindruckend, wie sie die Nachtvögel vom Himmel geholt hat. Mit ihr an unserer Seite schaffen wir es bestimmt heraus aus der Stadt«, sprudelten die Worte aus Magnus nur so heraus.

Tarl legte ihm beide Hände auf die Schultern und blickte Magnus aus todmüden Augen an.

Magnus bekam Magenschmerzen bei diesem Blick. Nicht noch mehr Verlust. Oh bitte, ihr allmächtigen Götter, mehr kann ich nicht ertragen.


»Ceres ist …« Tarl unterbrach sich, weil seine Stimme brach. Tränen rannen ihm das Gesicht herunter. »Ceres ist nicht hier, wir haben sie verloren.«

»Nein!«, sagte Magnus lauter, als er beabsichtigt hatte. Einige der Zwangsverpflichteten drehten sich zu ihm um. Inzwischen war es ziemlich eng unter den Kolonnaden geworden. Immer mehr Menschen flohen in das Zentrum. Jeder Mann und Junge, der es bis zur Arena schaffte, wurde augenblicklich von den Offizieren zum Kriegsdienst eingezogen. »Das kann nicht sein. Ich habe doch vor gar nicht allzu langer Zeit einen ihrer Zauber gesehen. Wie kann …«

Tarl unterbrach ihn mit einem traurigen Kopfschütteln und erzählte Magnus die ganze Geschichte ihrer abenteuerlichen Flucht aus der Arena und von dem verfluchten Becken, in dem Ceres den Tod gefunden hatte.

Magnus wurde ganz flau. In seinem Kopf begann sich alles zu drehen. Er taumelte und bekam kaum mit, dass Tarl ihn auffing. Seine Gedanken überschlugen sich, doch einer beherrschte sie alle: Das kann nicht wahr sein. Sie muss einfach leben!
 »Hast du alles versucht, um sie zu retten?« Er zog Tarl ruppig an seiner Kleidung zu sich herunter.

Der ignorierte diese barsche Geste. Tarl weinte jetzt hemmungslos und antwortete nur mit einem kraftlosen: »Ja!«

Magnus ließ ihn los. Alle Kraft war aus seinen Fingern entwichen. Nach dem Tod seiner Mutter war er hoffnungslos gewesen. Der Zauber, den er aus der Arena gesehen hatte und noch mehr das überraschende Auftauchen Tarls hatten am Horizont wieder einen kleinen Silberstreif erscheinen lassen. Die Götter trieben ihr böses Spiel mit ihm. Es war fast so, als würden sie ihn für das Hoffnung-Haben bestrafen wollen.

Die beiden Freunde lagen sich so lange in den Armen, dass die anderen Soldaten schon zu tuscheln anfingen. Für Magnus war es tröstlich, dass sein Freund ebenso um den Verlust von Ceres trauerte, obwohl dies den Schrecken und seine endlose Trauer nicht minderte.

Magnus löste sich von Tarl, der unter Weinkrämpfen seiner Trauer nun endlich Raum gab. »Wer hat denn dann gezaubert? Tarl, ich könnte schwören, dass der magische Feuerball, den ich gesehen habe, von Ceres stammte. Vielleicht konnte sie sich doch retten. Eventuell gab es einen Tunnel unter Wasser oder …«

Ein Raunen ging durch die Menge, das Magnus’ hoffnungsfrohes Selbstbelügen unterbrach.

»Das soll der neue Kaiser sein?«, tuschelte ein bärtiger Mann neben ihm ungläubig.

»Schaut euch sein Gesicht an, es ist kaum auszuhalten, ihn anzublicken«, ein anderer, der eine rostige Forke als Waffe trug.

»Schrecklich, er sieht ja selbst wie eine Bestie aus«, ein dritter.

»Blödsinn«, mischte sich ein alter Mann mit wirren Haaren ein. »Er ist von den Göttern gesandt. Sie haben uns vor so langer Zeit verlassen, dass sie nicht mehr wissen, wie wir Menschen eigentlich aussehen, nur deshalb ist der Prophet verunstaltet.«

»Männer und Frauen Kols«, dröhnte es zu ihnen herüber.

Magnus ignorierte die Schwätzer und wandte sich an Tarl. »Es ist Luca! Der Verräter schwingt sich gerade zum neuen Herrscher auf. Ich habe gehört, wie die Legion seinen Namen brüllte.«

Tarl nickte traurig.

Wie gelähmt hörten sie Lucas pathetischer Rede zu.

»… Tysonis und ich brechen zum Westtor auf. Ich gehe dorthin, um eure Kameraden zu retten, die sich einer Übermacht stellen müssen. Wer aus dem einfachen Volk begleitet mich?«

Der Bärtige neben Magnus spuckte aus. »Was will dieses entstellte Jüngelchen schon ausrichten?«

Magnus durchlief ein kalter Schauer. »Der Zauber, den wir gesehen haben, das war Luca und nicht Ceres. Stimmt’s?«

Wieder nickte Tarl nur.

Ein schmerzhafter Knoten bildete sich in Magnus’ Bauch. Mit der bösen Kraft des Artefakts könnte Luca es wirklich schaffen, die Macht an sich zu reißen. Wahrscheinlich war er der letzte noch lebende Zauberer. Niemand würde sich seinen Kräften entgegenstellen.

Stille legte sich über den gewaltigen Platz.

Es war schließlich der wirre Alte, der als Erster vortrat. »Ich, Herr. Die Götter sind mit Euch, das spüre ich.«

Magnus ignorierte den Verrückten. Er flüsterte Tarl zu: »Er hat den Knochen. Verstehst du? Damit wird er versuchen, ganz Kol zu beherrschen. Wahrscheinlich konnte er nur deswegen so gut wie Ceres zaubern.«

»Wenn die Bestien die Stadt nicht vorher auffressen.« Tarl zuckte mit den Schultern. »Was hat diese Stadt jemals für uns getan, dass wir ihr irgendetwas schulden würden?«

»Sie hat dafür gesorgt, dass wir echte Freunde geworden sind.« Magnus lächelte ihn an, was mit seinem verweinten Gesicht merkwürdig aussah.

»Da hast du recht.« Tarl klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter.

»Ich schließe mich Euch ebenfalls gern an, Imperator.«

Unwillkürlich wandte Magnus den Kopf zu der dröhnenden Stimme, die in ihm blinde Wut auslöste.

»Wie ist dein Name, Freund?«, fragte Luca.

Für Magnus wäre es nicht nötig gewesen, diese Frage zu stellen, er hätte die Stimme des Menschenschinders der Gladiatorenschule mit geschlossenen Augen erkannt.

»Decimus, Herr«, entfuhr es dem schwabbeligen, unrasierten Gesicht des versoffenen Direktors.

»Nein«, hauchte Tarl. »Warum nur hat der Weiße Schatten gerade ihn verschont?«

»Weil er selbst abgrundtief böse ist. Dazu brauchte es keine Bestie«, spie Magnus aus. Wenn ich schnell bin, kann ich ihn töten, bevor die Wachen mich aufhalten
. Er wiegte den abgebrochenen Speer in seiner Hand, den ihm der Quartiermeister ausgehändigt hatte.

»Ich weiß, was du überlegst, aber lass es!«, zischte Tarl ihn an und wand Magnus die Waffe aus der Hand.

Magnus starrte Decimus noch einen Augenblick mit zusammengekniffenen Augen hinterher, dann gab er auf. Tarl hatte recht. Der feiste Schulleiter war es nicht wert, dass man für ihn sein Leben wegwarf. Magnus verdrehte die Augen. »Noch scheint kaum jemand aus dem gemeinen Volk an den neuen Herrscher zu glauben«, hielt er beim Anblick des kümmerlichen Grüppchens fest, das Luca begleiten wollte. »Nur die dreckigsten Schmeißfliegen folgen diesem entstellten Mistkerl.«

»Weißt du nicht mehr, dass die gigantische Kraft des Artefakts sogar Ceres Angst gemacht hat?«, sagte Tarl mit ernstem Gesicht zu ihm. »Vielleicht braucht er nicht viele Menschen, um zu herrschen.«

»Ich dachte, es ist dir egal, was mit Kol passiert?«, fragte Magnus seinen Freund mit einem breiten Grinsen. Gleichzeitig stiegen in Magnus die schlimmen Erinnerungen an das Dach des Zaubererturms in Almyra auf. Er sah vor seinem inneren Auge Ceres, die mit dem Knochen in der Hand in den tödlichen Abgrund blickte. Er wollte, dass ich springe.
 Magnus dachte daran, wie er mit seinem Auftrag gehadert hatte, das Mädchen, das er liebte, zu töten. Es hatte ihm fast die Seele aus dem Leib gerissen. Magnus rollte mit den Schultern, um das Wispern der Vergangenheit zu vertreiben. »Du hast recht. Er wird sich die Stadt gnadenlos unterwerfen, ob mit oder ohne Unterstützer. Aber was können wir dagegen tun? Wir sind Gefangene im Dienste seiner neuen Majestät.«

»Ceres würde wollen, dass wir es wenigstens versuchen.« Tarl straffte sich, seiner Resignation schien Tatendrang gefolgt zu sein.

Magnus gab ein verächtliches Schnauben von sich. »Sie hätte sicher auch gewollt, dass wir versuchen, aus diesem Chaos lebend herauszukommen. Was ist dein Plan, mein junger Freund?«

Tarl sah ihn dankbar an. »Mhh … na ja …« Er blickte suchend auf dem Platz umher, um Zeit zu schinden.

»Wie wäre es, wenn wir erst mal versuchen hier wegzukommen?«, schlug Magnus vor.

Tarl zwinkerte ihm zu. »Ja, genau das wollte ich vorschlagen.« Er schielte zu den bewaffneten Legionären hinüber, die lässig an den Wänden lehnten und trotzdem immer eine Hand am Gladius hatten, um eventuelle Zweifler schnell davon zu überzeugen, dass ihr freiwilliger Dienst an der Stadt unentbehrlich war. »Tja, also wir könnten ja …«

»Achtung: Nachtvogel!«, gellte ein Schrei über den Platz.

Gleichzeitig sahen alle zum Himmel.

Auch Magnus konnte dem Drang nicht widerstehen und erblickte zwei dunkle Flecken am spätnachmittäglichen Himmel, die schnell größer wurden und direkt auf den Vorplatz zuhielten.

Panisch drängte die Menge auseinander. Die Legionäre versuchten gar nicht erst, sie aufzuhalten.

»Ich denke, dass jetzt eine gute Gelegenheit ist.«

»Prima Idee.« Magnus lächelte ihm zu und rannte los.


Wir sind im Besitz von Kavernen voller Beronium, aber das farbenfrohe, energetische Gestein verbraucht sich, wenn wir die Mechanicas damit antreiben. Unser Kampf gegen Kol und die Magie wird lang werden, kann aber nicht unendlich sein.

Rebelles – Chroniken des Neubeginns


XIV. Ceres

Ceres hasste diesen dunklen Ort. Sie wollte zurück in die friedliche, grüne Welt, in der ihre gutmütigen Bestien auf sie warteten. Dennoch zog sie etwas unwiderstehlich zu den knisternden, bläulich schimmernden ovalen Lichtkreisen, die sich zu sechst um den größten in ihrer Mitte versammelt hatten. Ceres schwitzte. Es herrschte hier – anders als auf der grünen Seite jener Welt – eine unerträgliche Hitze. Alles um sie herum war dunkel gefärbt. Das Gelände erinnerte sie an einen Vulkankrater, über den sie einmal in der Magiakademie etwas gelernt hatte. Ceres steuerte auf die glühende Erscheinung zu, die ihr von den sieben im Kreis angeordneten Lichtkreisen am nächsten lag. »Aua«, stöhnte sie zum wiederholten Mal und betrachtete wehleidig ihren rechten Fuß, mit dem sie umgeknickt war. Der Boden war gespickt mit tückischen spitzen Steinwucherungen. Das Gehen darauf war eine echte Qual. Ceres’ Mund war trocken und ihr Magen knurrte. Bedürfnisse, die sie auf der anderen Seite dieser merkwürdigen Welt schon fast vergessen hatte. Auch ihre Müdigkeit und die schmerzenden Muskeln waren Phänomene, die dieser dunkle Ort ihr antat. Sie fühlte wieder wie ein ganz normaler Mensch. Dazu gehörte auch ein übermächtiges Gefühl – Angst.

Über den blassroten Horizont zuckte ein grüner Blitz. Dunkle Wolken begannen sich über den merkwürdig gefärbten Himmel zu schieben und starker Wind kam auf, der an Ceres’ verschlissener Verkleidung aus der Arena zog. Der rote Umhang umflatterte ihre Beine. Um ein Haar hätte er sie zu Fall gebracht. Wütend warf Ceres ihn sich über die Schulter. Sie steigerte trotzdem ihr Tempo, was eigentlich widersinnig war: Sie wollte nicht zu den gefährlich aussehenden blauen Lichtkreisen, dennoch trieb sie etwas zu großer Eile an, dem sie sich nicht widersetzen konnte.

Keuchend blieb Ceres stehen und wischte sich mit dem Umhang den Schweiß aus Stirn und Augen. Ihre Lungen brannten von der Anstrengung des schnellen Marschs und die Lippen taten ihr weh, weil die trockene Luft des toten Landes sie spröde gemacht hatte. Ihre Füße und Beine waren zerschunden. Ceres’ Blick schweifte von der kleinen Anhöhe, auf der sie stand, über das tote Land um sie herum. Hier gab es nirgendwo Bäume, Gras oder irgendeine andere Art von pflanzlichem Leben. So weit das Auge reichte, erblickte sie nur rotschwarzes, erkaltetes Gestein. Was mache ich hier nur?
 Resigniert pustete Ceres geräuschvoll aus. Aber sie schaffte es nicht, umzukehren. Ihr innerer Zwang trieb sie weiter, als wäre sie an einem Seil festgebunden, das sie zu den blauen Lichtern zog. Plötzlich nahm sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Ceres’ Nackenhärchen stellten sich auf. Zu ihrer Verwunderung musste sie aber feststellen, dass es sich um einen etwa zwanzigköpfigen Acidumschwarm handelte, der mit großer Geschwindigkeit einen Abhang hinunterkullerte. Überrascht beobachtete sie die bisher so freundlichen Wesen. Ihr Verhalten hatte sich verändert. Agierten sie im Grasland immer wie ein einzelner großer, befellter Körper, so drängelten sie sich nun aneinander vorbei und schnappten nach ihren Artgenossen. Ceres war bestürzt über diese Veränderung. Wo wollen die hin?


Der Schwarm rollte so schnell, dass sich einige der Acida dabei verletzten, und ein paar der kleinen Bestien wurden von einem der unzähligen Stalagmiten aufgespießt. Die übrigen Acida kümmerten sich nicht um das Schicksal ihrer Artgenossen, sondern rasten weiter auf die ovalen Lichtkreise zu, die auch Ceres ansteuerte. Bald hatte der Schwarm sein Ziel erreicht. Kurz vor einer der Erscheinungen blieben sie wie erstarrt und eng zusammengedrückt stehen.

Ceres kniff die Augen zusammen, um zu erkennen, warum. Es sah aus, als würden die Acida etwas am Boden suchen. Ähnlich Hunden, die die Erde abschnüffeln. Ceres blinzelte, weil ihr Schweiß in die Augen gelaufen war. Im selben Moment erstrahlte ein gleißender, blauer Blitz. Instinktiv legte sie die Hand vor die Augen und drehte sich von dem grellen Licht weg. Als sie wieder hinzuschauen wagte, waren alle Acida verschwunden. Wie ist das möglich?
 Ceres’ Herz schlug ihr bis zum Hals. Die blauen Lichtkreise waren gefährlich. Trotzdem konnte sie dem Drang, dort hinzugehen, nichts mehr entgegensetzen.

Hätte Ceres einen Augenblick länger zu dem knisternden Kreis geschaut, wäre ihr aufgefallen, dass jetzt ein feiner, weißer Nebel daraus hervorquoll.

Ceres blieb etwa zwanzig Schritte vor dem größten Lichtkreis in der Mitte stehen. Bläuliches Licht spiegelte sich auf ihrem verschwitzten Gesicht wider. Jetzt kämpften in ihr Angst und der Wunsch weiterzugehen unbändig gegeneinander an. Nur deshalb hatte sie überhaupt noch einmal anhalten können. Das Erste, was Ceres auffiel, war der merkwürdige metallische Geruch, der die glühenden Kreise umgab. Er erinnerte sie vage an die kupfernen Sesterzen, auf denen sie als kleines Kind gern herumgelutscht hatte, obwohl ihr Vater jedes Mal deswegen mit ihr schimpfte. Der Geruch war nicht eklig, sondern unangenehm. Sie ging einen Schritt vorwärts, dann einen weiteren. Ihre Beine bewegten sich wie fremdgesteuert. Wahrscheinlich wäre sie weitergelaufen, wenn sie nicht auf etwas Glitschigem ausgerutscht wäre. Schmerzhaft schlug sie mit den Handflächen und Knien auf dem harten Boden auf. Ihre Hände erspürten dabei etwas Feuchtes, Dickflüssiges, das den Boden rings um das knisternden größten Kreis umgab. Erschrocken blickte Ceres auf ihre Hände. Die Innenflächen waren rot. Blut!
 Das also hat die Acida hierher gelockt.
 Die Angst in Ceres wuchs ins Unermessliche, aber ihr Körper weigerte sich, sich einfach umzudrehen und wegzulaufen. Stattdessen trugen sie ihre schmerzenden Beine immer näher zu dem größten der glühenden Phänomene heran, das mindestens dreimal so hoch war wie sie selbst. Die sieben anderen wirkten dagegen lächerlich klein. Ihr Blick verlor sich in dem wabernden Blau der Erscheinung. In ihrem Innern sah sie etwas, das ihr fast den Verstand geraubt hätte. Straßen, Häuser, Türme, Marktplätze ... Ihr Götter, das ist Kol.
 Sie lief auf den blau glühenden Schemen zu, um die unglaublichen bewegten Bilder ihrer Heimat genauer betrachten zu können. Als sie direkt davorstand, zwang sie etwas, noch einen Schritt zu tun, und sie ging durch das blaue Portal, das grell aufleuchtete, als ihr Körper es berührte.




Die Zauberer sind stark. Die Septem haben durch Zuckerbrot und Peitsche große Teile der Bevölkerung Kols hinter sich gebracht. Auf Hilfe von innerhalb der Stadt können wir nicht hoffen.

Rebelles – Chroniken des Neubeginns


XV. Mandirus

Balika ließ sämtliche mechanischen Glieder gleichzeitig rotieren, um den knirschenden Wüstensand aus ihnen herauszubekommen. Die von der Säure der Acida grün verfärbte Rüstung gab dabei ein protestierendes Quietschen von sich und der Sand rieselte aus jeder noch so kleinen Öffnung. Nach einer Weile wurde dieses Geräusch leiser und das feine Surren, das die Mechanicas normalerweise von sich gaben, war wieder zu vernehmen.

Mandirus lächelte, auch wenn sie es unter seiner Maske nicht sehen konnte. »Wir werden euch später alle ölen. Ich habe noch einen letzten Rest von Reparus’ Spezialmischung dabei. Mehr können wir hier draußen nicht machen, aber es freut mich, dass es dir gut geht.«

»Ich möchte mich entschuldigen, Kommandant. Du hattest recht.« Sie legte den Kopf in den Nacken und versuchte das obere Ende des riesigen Turms zu sehen. »Wir sind richtig.«

Rautiva fauchte die anderen Rebelles an, die sich gegenseitig vom Sand befreiten und dabei immer fröhlicher wurden, als wären sie auf einem Familienausflug. »Aufstellung vor eurem Anführer, und zwar ein bisschen flott. Jeder, der sich noch bewegen kann, kann auch kämpfen. Ihr seid Rebelles, vergesst das nicht. Ein bisschen Sand wird die Hoffnung der Menschheit doch nicht aufhalten.«

Sie erntete erstauntes Schweigen, aber alle folgten ihrer Anordnung zügig. Rautiva und ihr Wort waren geachtet unter den Kämpfern.

Mandirus nickte ihr dankbar zu. Er hatte es geschafft. Seine Gruppe erkannte ihn als ihren Anführer an. Er holte das Schreiben hervor, das ihm Tarratia mitgegeben hatte. Die Karte darauf ignorierte er, stattdessen widmete er sich dem Text, der in der krakeligen, kleinen Handschrift der Princeps verfasst war. Leider war es schlicht unmöglich, in der schummerigen Höhle die schiefen Worte zu entziffern. Zum Glück hatte er den Brief inzwischen so oft gelesen, dass er seinen Inhalt nahezu auswendig kannte. »Das hier sind unsere konkreten Einsatzbefehle, Rebelles. Hört aufmerksam zu und verinnerlicht sie. Diese Worte können euch vielleicht einmal das Leben retten. An die Führer der Contubernia …«, er räusperte sich, um sich die Worte im Kopf noch ein letztes Mal zurechtzulegen, »… eure Aufgabe ist es, jeweils einen der sieben Zaubertürme zu zerstören, die elementar für das magische Netz Kols sind. Findet sie und dringt in sie ein. Nicht das Gebäude muss zerstört werden, sondern der magisch aufgeladene Kern im Innern des Turms. Leider ist es uns unmöglich zu sagen, nach was für einem Artefakt ihr suchen müsst. Balger hat von einem menschlichen Knochen berichtet, aber das bedeutet nicht, dass auch in dem euch zugeteilten Turm etwas Ähnliches die magische Energiequelle bildet. Sucht nach etwas Besonderem, Auffälligem. Fortes fortuna adiuvat – den Tapferen hilft das Glück«, beendete er seinen Vortrag, obwohl er sich sicher war, dass Tarratia diese Grußformel nicht verwandt hatte. Ihr Schreiben endete einfach, nachdem sie ihre Befehle erteilt hatte.

Seine Kämpfer wiederholten das Motto der Rebelles so laut, dass es in der großen Höhle widerhallte: »Fortes fortuna adiuvat.«

Mandirus nickte ihnen stolz zu. Meine Kämpfer!
 »Als Erstes müssen wir einen Eingang in dieses Monstrum von einem Gebäude finden.« Er blickte an dem auffällig hellen Turm hoch, der wie aus einem Stück geformt aussah und keine Türen oder Fenster zu haben schien. »Wir suchen in Zweiergruppen.« Schnell teilte er die Rebelles an. Mandirus ignorierte dabei das enttäuschte Schnauben Balikas, als er sich selbst Rautiva anstatt ihr zuordnete. Er hatte versucht, immer jeweils zwei Leute zusammenzutun, die sich ergänzen würden. Rautivas Blick aufs Wesentliche und ihre unverblümte Art, ihre Meinung kundzutun, würde seine immer noch vorhandene Unsicherheit besser ausgleichen als Balikas wankelmütige Verliebtheit. »Abmarsch, wer als Erster den Eingang findet, braucht heute Nacht keine Wache zu schieben.«

Schnell schwärmten die Zweiergruppen aus und begannen den Turm zu umrunden.

Mandirus und Rautiva folgten ihnen als Letzte.

Mandirus legte seine gepanzerte Hand auf die glatte Außenmauer des Turms. »Massives Gestein.«

»Oder so etwas Ähnliches. Ich habe noch niemals einen solchen Stein gesehen.« Rautiva ging mit dem Kopf ganz nah an die Außenmauer. Malvenfarbenes Licht strömte auf das helle Material. »Ich kann keinerlei Maserung oder Unebenheiten entdecken. Wenn ich wetten müsste, würde ich darauf setzen, dass nicht einmal das kleinste Sandkorn an diesem komischen Stein haftet. Das ist nichts Natürliches.«


Zauberei.
 Mandirus’ Mund wurde trocken, aber womit hatte er gerechnet? Schließlich wollten sie in ein Gebäude der Magi eindringen, und die hatten wohl nicht auf schnöden Mörtel, Ziegel und Stroh zurückgreifen müssen, als sie ihr magisch-energetisches Netz gesponnen hatten. Er bewegte einen der Hebel im Innern seines Anzugs und sein linker Panzerhandschuh löste sich mit einem feinen Zischen. Mandirus führte die blanke Hand dicht über das Gestein. Kleine, bläuliche Lichtblitze griffen sofort nach ihr und traktierten schmerzhaft seine Haut. Die Magie ist immer noch da
. Schnell zog er die Hand zurück. »Vorsicht, der Turm fühlt sich an, als wäre er lebendig. Er ist zwar im Laufe der Zeit, seit die Zauberer ihm den Rücken gekehrt haben, im Sand versunken, aber von seiner Macht und Bedrohung hat er nichts verloren.«

Dass Mandirus mit dieser Einschätzung leider recht hatte, bewies der Schmerzensschrei, der einen kurzen Moment später durch die Kaverne dröhnte.

»Das kam von der Rückseite«, sagte Rautiva.

»Schnell!«, befahl Mandirus.

Als sie die Ursache für den Ruf fanden, offenbarte sich ihnen ein furchtbares Bild. Zwei Rebelles lagen lang gestreckt und mit dampfenden Mechanicas auf dem Boden und rührten sich nicht. Ihre metallischen Rüstungen glühten vor Hitze in der Dunkelheit.

»Sie müssen darin bei lebendigem Leib gekocht worden sein«, flüsterte Mandirus fassungslos. »Kannst du erkennen, um wen es sich handelt?«

Rautiva ging leicht in die Knie, um die Körper genauer betrachten zu können. »Das hier ist Zuli«, sie zeigte auf die einhörnige Dämonenmaske mit den langen Reißzähnen, »dann muss das daneben …«

»... Welabok sein«, beendete Mandirus ihren Satz. Er hatte schließlich die Gruppen eingeteilt.

Ein Nicken von Rautivas Dämonenhelm bestätigte seine Vermutung.

»Was ist hier passiert?« Mandirus betrachtete den Turm durch seine nachtlichtverstärkten Augen. Er musste an die kleinen Blitze denken, die in seine Hand gefahren waren. Das hohe Gebäude pulsierte hell in dem malvenfarbenen Spektrum, das seine künstlichen Augen produzierten. Da entdeckte er es: Eine Stelle wies feine Kratzer auf, wie sie von Schwerthieben stammen konnten, allerdings verblassten sie immer mehr. Der Turm heilte seine Wunden.

»Das verfluchte Bauwerk wehrt sich gegen unser Eindringen. Es ist fast, als würde es bemerken, was wir vorhaben«, sagte Rautiva mit Ehrfurcht in der metallischen Stimme und ging einige Schritte rückwärts.

»Das bedeutet aber umgekehrt, dass es eine Möglichkeit geben muss, hineinzugelangen, sonst würde er uns nicht attackieren. Rautiva, such du die anderen zusammen und warne sie, dass von dem Turm eine tödliche Gefahr ausgeht! Niemand soll ihn mehr berühren oder versuchen die Wände einzuschlagen. Zieht euch zurück und sammelt euch, bis ihr etwas von mir hört!«

»Gut.« Sie zögerte kurz, bevor sie die Frage stellte. »Und was machst du?«

Mandirus lachte freudlos. »Na, was schon? Ich werde versuchen, einen Weg hinein zu finden.«

Mandirus wartete, bis Rautiva hinter dem Turm verschwunden war, dann ging er an seine risikoreiche Aufgabe. Er war sich sicher, hier an der richtigen Stelle zu sein. Warum hatte der Turm sonst Zuli und Welabok so heftig attackiert? Mandirus öffnete den zweiten Handschuh. Die warme Luft der Höhle prickelte auf seiner Haut. Vorsichtig ging er an das helle Gestein heran. Es tat mit seinen künstlichen Augen fast weh, direkt auf die grelle, vollkommen ebenmäßige Fläche zu schauen. Ohne den Turm zu berühren, ließ er seine Hände über das merkwürdige Gestein gleiten. Wieder spürte er das magische Kribbeln, das ihm die Härchen auf seinem Handrücken aufstellte. Mandirus hatte gehofft, eine Stelle zu finden, an der die magische Vibration verändert war. Entweder besonders stark oder gar verschwunden. Nichts!
 Resigniert wandte er sich ab. Seine Augen brannten von dem blendenden Gestein. Als der Turm noch über der Erde stand, muss man ihn meilenweit gesehen haben. Fast wie den legendären Koloss von Arum, dessen riesiges Leuchtfeuer weithin sichtbar gewesen sein soll. Wahrscheinlich waren die Zauberer alle blind, wenn sie diesen Anblick ertragen konnten
, schlich sich ein unsinniger Gedanke in sein überspanntes Gehirn.

Er öffnete seinen Helm, um sich die gereizten Augen zu reiben und ihnen einen Augenblick Ruhe zu gönnen. Augenblicklich erlosch die künstliche Lichtverstärkung. Er brauchte sie auch nicht, um zu sehen. Der Turm glomm leicht in der riesigen dunklen Sandhöhle und erschuf ein dämmeriges Zwielicht. Mandirus atmete tief ein und aus. Ohne die Maske schmeckte die staubige Luft hier unter der Erde salzig und kratzte im Hals. Vorsichtig trat er zurück, um einen größeren Ausschnitt des Turms betrachten zu können. Er passierte dabei seine beiden toten Kameraden. »Wofür seid ihr gefallen, meine tapferen Freunde?«, flüsterte er ihnen zu. Langsam und planmäßig betrachtete er die Außenwand, die sich hinter den Toten auftat. Stück für Stück glitt sein Blick über das verfluchte Bauwerk, das die Magi der Welt hinterlassen hatten. Nichts. Frustriert griff er eine Handvoll Sand und warf sie auf das Bauwerk. Die feinen Körner prasselten gegen die Wand und rutschten nach unten. Wie seltsam – der Sand mied eine bestimmte Stelle. Erneut warf er. Das gleiche Ergebnis. Überall verteilten sich die Körner, nur um eine Fläche wurden sie herumgeleitet, als gäbe es dort ein unsichtbares Hindernis. Mandirus musste sich zwingen, diesen Fleck genau zu fixieren und nicht zu blinzeln, als er erneut mit Sand warf, sonst hätte er ihn aus dem Blick verloren. Nun erkannte er auch die Form der Fläche: rechteckig. Wie eine Tür.


Wir haben einen Zauberer gefangen, der außerhalb der Stadt auf einem der Latifundien gearbeitet hat. Sein Name ist Euthydemos.

Rebelles – Chroniken des Widerstands


XVI. Tarratia, Olos

»Ihr da! Beschützt die Princeps!«, hörte Tarratia Olos gedämpft durch die Eisenwände ihrer mechanischen Kutsche brüllen. »Die Späher versuchen sich irgendwie einen Weg zu bahnen, um uns vor Gefahren zu warnen!«

Tarratia hörte ein unverständliches Gemurmel als Reaktion auf diesen Befehl.

»Das ist mir scheißegal, und wenn ihr die Hauswände hochklettern müsst – findet einen Weg! Ihr seid unsere Augen und Ohren«, schimpfte der Kommandant. »Alle anderen räumen den Schutt beiseite! Schnell! Es ist hier nicht sicher, wir sitzen zwischen der Mauer und den Häusern wie eingeklemmt zwischen den Arschbacken eines Felsengrams. Nun macht schon, wir müssen zügig tiefer hinein in die Stadt!«, trieb er die Kämpfer unermüdlich zur Eile an.

Seitdem sie durch eine breite Bresche nach Kol eingedrungen waren, schlug Tarratias altes Herz so heftig wie schon seit Jahren nicht mehr. Vorsichtig lugte sie durch einen der Sehschlitze, die man aufschieben konnte. Wir haben es geschafft!
 Tarratia gestand es sich nicht gern ein, aber sie hatte fast schon nicht mehr daran geglaubt, dass sie Kol jemals wieder betreten würde. So viele Jahre des Kampfs, der Intrigen, Ränke und vor allem der Opfer. Ganze Kohorten von Männern und Frauen, die gestorben waren, damit die Rebelles in die letzte Stadt der Menschen eindringen konnten – und nun hatten sie es geschafft. Tarratias Gesichtsnarben juckten furchtbar, so wie immer, wenn sie aufgeregt war. Die lange Zeit, die seit dem Angriff des Acidums vergangen war, hatte sie gelehrt, sich lieber nicht zu kratzen, wollte sie nicht ein feurigrotes und im schlimmsten Fall blutig entzündetes Gesicht riskieren. Heute schaffte die Anführerin der Rebelles es aber nicht, diesen eisernen Willen aufzubringen. Sie fuhr mit den Fingern über die zahlreichen Narben ihres entstellten Antlitzes und kratzte sich das Fleisch wund. Eine Stimme aus Tarratias Innerem, die sie immer verdrängt hatte, drang jetzt nach oben: Ich wusste immer, dass es am Ende die Bestien selbst sein würden, die die Zauberer für ihre Untaten bestrafen.
 Für sie war es daher nur folgerichtig, dass sie ihr und ihren Getreuen den Weg hinein in die verfluchte Metropole der Zauberer gebahnt hatten.

Begierig blickte sie auf den kleinen Ausschnitt, den der Sehschlitz von der Stadt preisgab. Die letzte Stadt der Menschheit. Die Metropole, die die Zeiten überdauert hatte. Heruntergekommene, dreckige Häuser und Straßen, in denen es nach Pisse stank. Ganz anders, als sie sich erinnern konnte, aber wahrscheinlich war die junge Tarratia niemals in den Randbezirken gewesen. Aus vielen Fenstern schlugen Flammen. Trotz allem taten Tarratia die Bewohner jener einfachen Insulae leid, die hier direkt hinter der Mauer ihr Leben gefristet hatten. Sie waren als Erste von dem Sturm hinweggefegt worden, den ihre Stadtoberen vor langer Zeit entfesselt hatten. Ein dumpfes Klopfen erklang.

»Ich kann es nicht glauben, dass wir hier sind«, drang Olos’ freudige Stimme ins Innere der Kutsche.

Tarratia sah seinen polierten Dämonenhelm im Sehschlitz kurz auftauchen. »Ja, auch wenn die Umstände doch recht merkwürdig sind, mein lieber Olos.«

»Das ist mir egal. Ich will jetzt nur schnellstmöglich ins Zentrum, um endlich das verdammte …«

»Achtung, Felsengrame!«, ertönte eine mechanisch verzerrte Stimme.

»Geht in Deckung! Vermeidet einen Kampf, wenn es geht, wir wollen nicht schon in diesem Ring all unsere Kräfte aufbrauchen. Tarratia, riegelt Euch ein. Die Kutsche dürfte für die Felsengrame kein Angriffsziel sein. Falls doch, dann lenken wir sie ab. Jokop, komm!«

»Ich bleibe bei der Princeps!«, beharrte ihr Kutscher.

Tarratia vernahm nun auch das charakteristische tiefe Brummen der riesenhaften Bestien, das in ihrem Körper vibrierte. Völlig unerwartet wurde sie von ihrem Sitz geschleudert, als etwas sehr Schweres ihr Gefährt traf, und schlug mit der Schläfe an einer der eisernen Seitenwände auf. Bunte Lichter erschienen vor ihren Augen und sie spürte warmes Blut den Kopf herunterlaufen.

»Achtung, Steingeschosse!«, brüllte ein ihr unbekannter Rebell. »Sie werfen mit Resten der Mauer. Alle Mann in Deckung!«

Im gleichen Moment schwanden Tarratia die Sinne.

»Wie viele habt ihr entdeckt?«, fragte Olos den jungen Monkander, der neben ihm hinter einem gewaltigen Bruchstück der zerstörten Stadtmauer kauerte. Olos hatte sich von seiner Position neben der umgestürzten Kutsche entfernen müssen, um die Felsengrame nicht direkt dorthin zu locken. Für Jokop hatte er leider nichts mehr tun können. Der große Gesteinsbrocken hatte seine Kanzel gestreift und die Kutsche dabei umgerissen. Das armdicke Metall des mechanischen Gefährts hatte sich wie Papyrus verformt und den treuen Diener der Princeps unbarmherzig zerquetscht.

Die meisten Rebelles hatten sich inzwischen vor den riesenhaften Geschossen in Deckung gebracht, nachdem zehn von ihnen durch die von den Felsengramen geschleuderten Brocken zermalmt worden waren. Tarratias Kutsche lag etwa hundert Schritt von Olos’ Position entfernt auf der Seite. Genau im tödlichen Niemandsland zwischen den Rebelles und ihren Gegnern. Es machte ihn schier wahnsinnig, dass er seiner Princeps nicht helfen konnte. Wahrscheinlich ist sie in dem Eisenkubus sicherer als wir hier draußen
, versuchte er sich zu beruhigen.

»Wir glauben, dass es zwei oder drei sind. Die Späher, die sich durch die Nebengassen weiter nach vorn durchkämpfen sollten, sind noch nicht zurück.«

»Die kommen auch nicht wieder«, sprach Olos gnadenlos die Wahrheit aus. Während er noch grübelte, wie es weitergehen sollte, erschien im intensiven orangefarbenen Licht der tief stehenden Sonne ein weiterer unförmiger Mauerrest, der direkt auf ihn und Monkander zuhielt. »Spring!«, brüllte Olos seinem Kameraden noch zu und aktivierte den Sprungmechanismus seines Anzugs. Rasant schnellte er in die Höhe. Noch während des kurzen Flugs konnte er sehen, dass Monkander, der so viel unerfahrener war als er, nicht dieselbe Reaktionsschnelligkeit an den Tag legte. Der junge Rebell verschwand in einer Wolke aus Staub und Schutt. Olos prallte gegen die Wand einer heruntergekommenen Insula. Seine mechanischen Hände versuchten augenblicklich nach etwas zu greifen, das ihm Halt gab, damit er den Sturz abfangen konnte. Mehrmals griffen sie ins Leere, bis er schließlich eine wackelige Verankerung für Wäscheleinen zu packen bekam, die über einem Fenster angebracht war. Sie brach unter seinem Gewicht sofort aus dem Mauerwerk. Mit einer schnellen Bewegung nutzte er die Kraft des kurzen Stopps dennoch geschickt aus und schwang seinen Körper in das Fenster hinein. Olos’ Schädel schlug gegen den Helm, als er auf dem Boden aufkam. Der Anzug gab ein gequältes Ächzen von sich und übermäßig viel Dampf entwich aus den Gelenkscharnieren. Trotzdem war er in Sicherheit. Hastig rappelte sich Olos wieder auf und hetzte zum Fenster, um nach seinen Truppen zu sehen. Das Bild, das sich ihm bot, brachte ihn fast um den Verstand.

Fünf Felsengrame waren in der Straße hinter der Mauer aufgetaucht, aber sie kamen nicht nur aus einer Richtung, sondern kesselten die Rebelles hinter ihrer Verschanzung ein. Die saßen jetzt fest zwischen der an dieser Stelle noch intakten Mauer und den hoch aufragenden Insulae, deren Eingänge von den Bewohnern verbarrikadiert worden waren, und nun näherten sich ihnen zwei Bestien von vorn und drei von hinten. Eine Möglichkeit zur Flucht gab es nicht. Einige versuchten wie Olos die Flucht durch mechanische Sprünge zu bewerkstelligen, aber viele scheiterten in ihrer Panik und schlugen wieder auf dem mit Schutt übersäten Boden auf. Diejenigen, die es schafften, verschwanden in den Häusern, um aus dieser erhöhten Position den Kampf wiederaufzunehmen. Die überwiegende Mehrheit der Rebelles stellte sich direkt und mutig der Übermacht aus Bestien. Die Krieger wehrten sich, so gut es ihnen möglich war, doch die riesenhaften Kreaturen parierten die meisten ihrer Angriffe so locker, als würden sie Fliegen vertreiben. Schwerter, Äxte, Pfeile und Bolzen konnten die dicke Haut der Bestien nicht durchdringen und schwerere Waffen hatten die Rebelles nicht dabei, um schneller reisen zu können. Diese Entscheidung erwies sich nun als tödlicher Fehler. Mit Fäusten und Füßen schlugen und traten die fünf Felsengrame nach allem, was sich bewegte, und hinterließen nur Blut und zerschmettertes Eisen, wo zuvor noch Leben und Hoffnung gewesen waren.

Olos nahm unter Tränen seinen Helm ab. Er wollte das Schicksal der Rebelles mit eigenen Augen sehen und seinen Kriegern Respekt zollen. Alles in ihm schrie geradezu danach, ihnen zu Hilfe zu eilen, aber der Sprung hatte fast sein komplettes Beronium aufgebraucht. Er war zur Untätigkeit verdammt. Traurig bediente Olos den Notfallknopf seines Anzugs. Ein lautes Zischen erklang und dicke Rauchschwaden stiegen von der Rüstung auf. Schließlich öffnete sich der Brustpanzer, die Arm- und Beinschienen lösten sich aus ihrer Verankerung und fielen dumpf zu Boden. Olos schlüpfte wie ein neugeborenes Küken schweißnass aus seiner Rüstung.

Das Brummen der großen Kreaturen wurde leiser. Ihr tödliches goldenes Licht glitt über den Boden und die Häuser, als würden sie sich versichern wollen, dass sie auch wirklich alle Menschen getötet hatten. Brutal fuhren ihre riesenhaften Fäuste in Fenster und Nischen, um sie zu zermalmen. Dabei erwischten sie auch einige von denen, die sich wie Olos durch Sprünge in höhere Stockwerke gerettet hatten. Ganze Häuser stürzten dadurch ein und begruben weitere Rebelles unter sich. Warum sie Olos selbst nicht erwischten, das wussten nur die Götter, und er hätte nicht sagen können, ob dies ein Fluch oder Segen war. Nach und nach verschwanden die Bestien aus Olos’ Blickfeld. Sie hatten nur wenige Augenblicke gebraucht, um mehr als fünfzig Menschen in den Tod zu schicken.

Olos kämpfte sich über die mit Hausrat und Möbeln verbarrikadierte Treppe der Insula nach unten. Ohne seinen Kampfanzug fühlte er sich regelrecht nackt. Die kurze beigefarbene Tunika, die ihm geblieben war, bot keinerlei Schutz, über eine Waffe verfügte er auch nicht mehr, und er fror. Das kurze Gewand war gut für das Innere der warmen Mechanicas geeignet, aber nicht für längere Ausflüge bei herbstlichen Temperaturen. Dennoch war er fest entschlossen, nach Überlebenden zu suchen. Sein Vorhaben endete abrupt an einer mit umgeworfenen Götterstatuen verbarrikadierten Tür. Die von den Hausaltären stammenden Figuren aus massivem Granit waren einfach übereinandergestapelt worden. Mithilfe seines Mechanicaanzugs hätte er sie vielleicht aus dem Weg räumen können, aber so stellten die Götter für ihn ein unüberwindbares Hindernis dar. Mit der Schulter brach Olos daher die dünne Tür einer Wohnung im ersten Obergeschoss auf, um einen anderen Weg hinaus zu finden. »Verdammt, Olos. Du bist keine zwanzig mehr«, schimpfte er nach dem aufflammenden Schmerz, den dieses brachiale Vorgehen bewirkte. In der karg eingerichteten Wohnung waren die Spuren der überhasteten Flucht vor den Bestien nicht zu übersehen. Alle Schubladen waren aufgerissen, Inventar umgestoßen und überall lagen Kleidungsstücke wild herum, als wären sie lebendig geworden. Eine einsame Holzpuppe, die Olos aus ihren dunklen, aufgemalten Augen anzusehen schien, ließ ihn frösteln. Hier haben Kinder gelebt. Auch sie verschonen die Bestien nicht
.

Olos knüpfte sich aus den herumliegenden Kleidern ein Seil und warf sich ein abgetragenes Gewand gegen die Kälte über. Das Seil befestigte er am Fensterkreuz und hangelte sich langsam auf die nun vollkommen still daliegende Straße hinunter. Geduckt lief er zu dem Platz, an dem er vor einem gefühlten Augenblinzeln noch mit Monkander geredet hatte. Von seinem Kameraden gab es keine Spur mehr. Ein großer Schutthaufen bedeckte die Stelle, an der Olos ihn zuletzt gesehen hatte. Olos machte sich gar nicht erst die Mühe, mit bloßen Händen nach ihm zu graben, er wusste nur zu gut, dass dies vergeblich war. Anderen konnte er vielleicht noch helfen. Es war eine Suche, die ihm nur Kummer bereitete. Niemand von seinem Trupp schien überlebt zu haben. Überall stieß er nur auf deformierte Leichname und zerstörte, blutbefleckte Mechanicas. Diese verfluchten Bestien!
 Olos brach mit dem Mantra der Rebelles, dass die Bestien ebenfalls Opfer der Zauberer waren. Was sie heute seinen Kriegern angetan hatten, war nichts als pure Bosheit gewesen. Tarratia wäre enttäuscht von mir.
 »Oh nein!«, rief er aus. Fast hätte er in der Sorge um seine Krieger die Anführerin der Rebelles vergessen. Olos rannte zu der umgefallenen Eisenkutsche. Sie lag unverändert an ihrem Platz. Die Felsengrame hatten sich für das Gefährt nicht interessiert. Langsam wurde es dämmerig, das auf der Seite liegende kubusartige Fahrzeug warf lange Schatten in die Gasse. Zu Olos’ Überraschung verrichteten die mechanischen Ketten immer noch ihren Dienst und drehten sich surrend um sich selbst. Olos warf einen Blick in die deformierte Kanzel, um dem toten Jokop seinen Segen auszusprechen. Der treue Kutscher war zwar kein enger Freund, aber sie waren im gleichen Alter gewesen und kannten sich schon viele Jahre. Er würde Olos fehlen.

Olos duckte sich instinktiv, als er ein bestialisches Kreischen vernahm, doch der Ruf war glücklicherweise ein ganzes Stück entfernt ausgestoßen worden. Noch
. Er wusste, dass er sich beeilen musste, um Tarratia zu bergen. Ewig würden die Bestien nicht mehr brauchen, um hierherzukommen. Leise klopfte er gegen die eiserne Hülle. »Tarratia«, flüsterte er, »ich bin es, Olos.«

Keine Antwort.

Olos versuchte durch einen der Sehschlitze ins Innere zu blicken, doch es war zu dunkel, um etwas entdecken zu können. Er durchforstete seinen Kopf, was er über das besondere Beförderungsgerät der Anführerin wusste. Zu seinem Leidwesen war es bewusst so konstruiert worden, dass man es nicht von außen öffnen konnte.

Wieder ertönte das bösartige Kreischen.


Lacernae
, da war sich Olos jetzt sicher. Er spürte den kühlen Herbstwind an seinen nackten Oberarmen, der durch die breite Bresche in der Mauer hereinströmte. Kurz blickte er auf die ebene, gerodete Fläche vor der Stadt. Andere wären vielleicht geflohen. Raus aus dem verfluchten Kol. Olos aber dachte gar nicht daran, Tarratia im Stich zu lassen. Er hatte heute schon eine komplette Einheit verloren – die größte, die die Rebelles jemals aufgestellt hatten. Tarratias Tod war für ihn keine Option. Wieder klopfte er, diesmal nicht so zaghaft, das metallische Klong, Klong, Klong hallte laut durch den stillen Stadtteil. »Ich bin es, Olos«, rief er gepresst durch den Sehschlitz.

Ein Zischen, gefolgt von dem angriffslustigen Kreischen einer Lacerna, war die einzige Antwort, die er bekam. Der Ruf kam näher. Die Bestie hatte offensichtlich verstanden, dass es hier doch noch lohnenswerte Beute gab.

Tarratia quälte ein furchtbarer Albtraum. Ein Riese verfolgte sie durch ein Labyrinth aus Dornenhecken, aus dem es kein Entkommen gab. Immer wieder bog sie im letzten Moment, bevor seine schwieligen Hände sie greifen konnten, in einen weiteren Gang ab, der sie aber immer tiefer hinein in den Irrgarten führte. Schließlich hatte sie sich für die falsche Abbiegung entschieden und stand vor einer geschlossenen Hecke. Der böse Riese packte sie an den Beinen. Mit Wut schwang er daran ihren Körper hin und her, ihr Kopf schlug auf dem Boden auf. Klong, klong, klong … Tarratias Schädel schmerzte furchtbar. Der böse Riese redete auf sie ein: »Ich bin es! Ich bin es! Ich bin es!« Tarratia zwang sich im Traum, ihre Augen zu öffnen, um dem bösen Ungeheuer ins Gesicht blicken zu könne. Zu ihrer Überraschung erblickte sie, statt einer entstellten Menschenfresserfratze, die große Nase, die ihr Kommandant durch den Sehschlitz presste.

Keuchend und schweißgebadet erwachte Tarratia. Sie brauchte eine Zeit lang, um zu begreifen, wo sie sich befand. Ihr Kopf tat so weh, als wäre er in der Mitte durchgebrochen. Sie tastete vorsichtig danach und befühlte eine wundfeuchte Stelle, direkt an ihrer rechten Stirnseite.

Wieder vernahm sie jenes Klopfen, das sie auch in ihrem Traum gehört hatte.

»Tarratia, so sagt doch etwas!«, drang Olos’ flehende Stimme durch den jetzt an der Decke befindlichen Lichtschlitz des umgestürzten Fahrzeugs.

»Es geht mir gut, Kommandant«, antwortete sie mit krächzender Stimme. Ihr Mund fühlte sich so trocken an, als würde sie auf einem Büschel Acidumfell herumkauen. Außerdem quälte sie ein furchtbarer Geschmack auf der Zunge. Einen kurzen Augenblick später ertastete sie auf dem Weg zum Sehschlitz die Ursache dafür. Sie hatte sich während ihrer Ohnmacht übergeben. Es musste furchtbar stinken in der Kutsche.

»Bei den Göttern, was bin ich froh, Eure Stimme zu hören. Könnt Ihr die Türen öffnen, Princeps?«

Tarratia blickte durch den Sehschlitz nach draußen und eine Sache fiel ihr sofort auf. »Wo ist dein Mechanicaanzug, Olos?«, fragte sie ihn in schärferem Ton als beabsichtigt. Ein ungutes Gefühl kam in ihr auf.

»Später, jetzt müsst Ihr erst mal raus aus diesem Eisenwürfel.«

Ein Kreischen ertönte, das so laut war, dass es selbst in Tarratias kleinem Gefängnis ein Echo hervorrief.

»Na schön, du Mistvieh«, hörte Tarratia daraufhin Olos’ Stimme, die sich von ihr entfernte. »Glaub mir, du hast dir gerade den falschen Mann und den vollkommen falschen Zeitpunkt ausgesucht.«


Eine Lacerna
, wurde Tarratia klar. Olos stellt sich ihr ohne seinen Kampfanzug.
 Panisch stocherte sie in der Dunkelheit der Kutsche herum, um den Hebel zu finden, mit dem man das Fahrzeug öffnen konnte. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis sie ihn gefunden hatte. Ein Seufzen entwich ihren Lippen, als sie das charakteristische Zischen der Motoren vernahm und die Tür sich langsam aufschob. Es fiel Tarratia schwer, sich durch die über ihr befindliche Öffnung nach draußen zu ziehen, dennoch schaffte sie es nach zwei vergeblichen Anläufen. Die Sorge um Olos trieb sie zur Eile. Irgendetwas stimmt hier nicht
. Das Erste, was Tarratia erblickte, war Olos, der nur mit einer rostigen Eisenstange bewaffnet versuchte, eine einzelne Lacerna auf Abstand zu halten. Lange würde ihm das nicht mehr gelingen. Schon passte die Bestie ihre Taktik an, um nicht in die rostige Lanze zu laufen, sondern Olos’ Kehle zu erwischen. Staksend versuchte sie ihn zu hinterlaufen. Tarratia zögerte keine Sekunde und tat etwas, das sie seit vielen, vielen Jahren nicht gewagt hatte. »Olos, zur Seite. Jetzt!«

Befehlsgewohnt und voller Vertrauen sprang ihr altgedienter Kommandant nach links in einen Schutthaufen.

Im gleichen Moment schoss Tarratia zwei bläulich schimmernde Blitze auf die Lacerna ab, die augenblicklich tot zusammenbrach.

Olos blickte sie mit aufgerissenen Augen ungläubig an.

»Entschuldige, Bestia. Es musste sein. Ich büße in der nächsten Welt dafür.«

»Ihr seid eine Magus?«

»Keine Zeit für Erklärungen, Kommandant. Wir müssen schleunigst dieses verdammte Nymphäum finden, damit ich endlich die achte Prüfung ablegen kann.«


Mit Zwang erreichen wir bei unserem neuen ›Gast‹ gar nichts. Er hat einen unbändigen und starken Willen. Wir müssen den Zauberer von der Gerechtigkeit unserer Sache überzeugen, wollen wir, dass er uns Informationen gibt.

Rebelles – Chroniken des Widerstands


XVII. Tarl

Erstaunlich schnell schafften es die Legionäre mithilfe ihrer Harpaxe, zwei der Nachtvögel vom Himmel zu holen. Respektvoll drehten die anderen ab und entschieden sich dafür, erst mal andere Teile der Stadt in Schutt und Asche zu legen, die ihnen weniger Widerstand leisteten. Trotzdem dauerte dies lange genug, sodass Tarl und Magnus in eine Seitenstraße fliehen konnten, die von den Schatten der schwindenden Sonne in Dunkelheit getaucht wurde.

»Schnell, hier rein!«, keuchte Magnus, vom Laufen noch ganz außer Atem, und hielt Tarl die Tür zu einem vornehmen Wohnhaus auf.

Es hatte etliche Versuche gebraucht, ein unverschlossenes Gebäude zu finden. Noch waren wohl nicht alle Familien Kols bereit, ihre wertvolle Habe aufzugeben und zum Pöbel aus den anderen beiden Ringen in die Arena zu fliehen.

In diesem Fall bedeutete es aber Glück für die zwei Freunde. Verstohlen schlüpften sie in das stille Gebäude. Als sie die massive Eingangstür schlossen, umgab sie eine ungewohnte Ruhe. Einzig der edle, leicht rötliche Marmor ließ ihre Schritte widerhallen, als sie tiefer in die herrschaftliche Villa vordrangen.

Magnus pfiff. »Mann, hier muss aber ein ganz ehrenhafter Bürger Kols gelebt haben, so viel Gold und Silber, wie hier überall herumsteht. Und schau dir nur die Teppiche an! Mann, ich glaube die stammen sogar noch aus der Zeit davor.«

»Sei besser leise!«, zischte ihn Tarl an. Noch waren sie nicht weit genug weg von der Arena, um ihren Häschern endgültig entkommen zu sein.

»Jaja, ich bin ja schon …«

Eine Explosion ertönte, die das gesamte Gebäude erbeben ließ. Putz fiel von der Decke und etliche der zahlreichen Marmorstatuen fielen von ihren Sockeln und zerbrachen klirrend in Tausende Einzelteile.

»Was war das?«, fragte Magnus Tarl mit erschrockenem Gesichtsausdruck.

Applaus und Johlen brandeten auf. Es war so laut, dass man es durch die dicken Wände des herrschaftlichen Hauses hören konnte.

»Ich habe keine Ahnung«, antwortete Tarl verwirrt. »Irgendetwas ist da draußen im Gange und ich bin mir nicht sicher, ob es gut oder schlecht für uns ist.«

»Gehen wir ruhig davon aus, dass es schlecht ist. Wir beide werden ja nicht gerade begünstigt von Fortuna, wie unsere Erlebnisse in der letzten Zeit bewiesen haben.«

Tarl nickte abwesend. Er versuchte sich zu konzentrieren, um Pila zu finden. Tarl wunderte sich, dass die kleine Bestie ihn noch nicht aufgesucht hatte. Eigentlich war er davon ausgegangen, dass das Acidum in seiner Nähe blieb. Pila fiel es deutlich leichter, ihn zu finden, als umgekehrt. Tarl tastete nach den Emotionen des Acidums. Eine ungeahnte Gefühlswelle überrollte ihn augenblicklich. »Ahhh …«

»Tarl! Tarl, geht es dir gut?«, fragte Magnus besorgt.

»Jaaaa«, gab er mit einem Ächzen Antwort. »Ich habe versucht Pila zu finden, damit es uns einen Weg hier raus weisen kann, aber es sind einfach zu viele da draußen. Sie …« Tarl runzelte die Stirn. Kann das wirklich sein?
 Er wagte es erneut, sich zu öffnen, um das Gefühl, das er eben gespürt hatte, genauer zu ertasten. »Es klingt unglaublich, aber ich glaube, die Bestien treibt vor allem eine Sache an: Sie wollen nach Hause«, zischte er durch seine zusammengepressten Zähne. Die vielen unterschiedlichen Eindrücke und Gefühle der Bestien verursachten ihm rasende Kopfschmerzen, und Tarl versuchte sich abzuschirmen. Es war kaum auszuhalten.

»Na, so was, da haben sie sich aber verlaufen, Kol ist die Heimat der Menschen und nicht der Bestien. Was machen wir nun? Ich denke …«

Ein lautes Scheppern unterbrach Magnus.

Tarl blickte ihm vielsagend in die Augen. Hastig sahen sie beide sich nach etwas um, das man als Waffe benutzen konnte.

Magnus griff sich einen fünfarmigen Kerzenleuchter, den er umdrehte und kampfeslustig hin und her schwang.

Für Tarl blieb nur eine große Amphore, die er am Henkel ergriff und lauernd über seine Schulter hob. Trotz seiner Furcht bemerkte er, dass in der Amphore wohl einmal Garum gewesen sein musste. Die fermentierte Fischsoße, die die Grundlage vieler Gerichte Kols war, ließ seinen Magen knurren.

»Ich glaube, das kam aus dem Innenhof«, flüsterte Magnus.

Wieder ertönte ein Geräusch. Diesmal ein Klirren, als wäre etwas aus Ton zerbrochen.

»Meinst du, es sind Legionäre, die uns zurückbringen wollen?«

Magnus zog die Schultern hoch. »Ich finde, für Soldaten verhalten sie sich etwas zu laut.«

»Vielleicht Plünderer?«, überlegte Tarl.

Wieder fiel irgendetwas laut scheppernd um. Darauf folgte ein böses Zischen.

»Ach du Scheiße …«, begann Magnus.

Tarl hörte nicht auf ihn, sondern ließ achtlos seine Amphore fallen und rannte hinaus auf den Innenhof.

»Tarl«, brüllte sein Begleiter. »Tarl, bleib stehen. Was soll das?«

Tarl betrat den schönen begrünten Innenhof der prächtigen Villa. Seine Mitte bildete ein Springbrunnen mit einer verkleinerten Variante der Laokoon-Gruppe. Den armen Laokoon selbst hatte man dazu verdonnert, auf ewig Wasser zu spucken, als würde er sich im Angesicht seines ungerechten Todes dauerhaft übergeben. Das bewies wieder einmal, dass man mit Geld eben keinen Geschmack kaufen konnte. Für die Kunst hatte Tarl indes keinen Blick, seine Augen ruhten auf der kleinen Gestalt, die zwischen Scherben, einem umgeworfenen Lüster sowie einem Eimer voller Küchenabfälle saß und sich daran gütlich tat. Pila.

»Wusstest du etwa die ganze Zeit, dass es hier ist?«, fragte Magnus Tarl mit einem Stirnrunzeln, nachdem er ebenfalls in den Innenhof gelaufen war.

»Nein, wirklich nicht«, sagte Tarl mit einem Lachen und kraulte Pilas Fell, das unangenehm faulig roch. Das Acidum hatte sich im Müll gewälzt. »Warum hast du dich hier versteckt und bist nicht gleich zu mir gekommen?«

Das Acidum sandte Unverständnis. Ich hier! Du hier!


Tarl fuhr sich durch die Haare. Zwar konnte er auf dieser kurzen Distanz wieder gefahrlos mit Pila kommunizieren, ohne dass er gleich die Emotionen Tausender Bestien abbekam, aber einfacher machte das die Verständigung noch lange nicht.

»Frag Pila, woher es wusste, dass wir uns in diesem Haus verstecken«, wollte Magnus wissen.

Tarl gab die Frage geistig weiter.

Erneutes Unverständnis. Ich hier, weil du hier.


»Das bringt nichts, mit solchen Dingen kann Pila nichts anfangen«, erklärte Tarl Magnus. Er überlegte aber trotzdem, wie Pila es geschafft hatte, sie zu finden. Immerhin war es Magnus gewesen, der das Haus ausgesucht hatte. Tarl war ihm nur gefolgt und außer der Eingangstür gab es eigentlich keinen Weg hier hinein, ohne dass sie das Acidum gesehen hätten. Vielleicht kann Pila ja …


»Ich freue mich echt, deine Hausbestie zu sehen, aber wir sollten dringend überlegen, wie es jetzt weitergeht«, unterbrach Magnus Tarls Gedanken. »Unser Ziel ist es, Luca aufzuhalten und nebenbei das ganze Chaos zu überleben. Wie stellen wir das an? Irgendwelche Ideen? Du vielleicht, Fellknäuel?«

Pila knackte und zischte böse. Seine kugelige Gestalt bebte.

»Tut mir leid, Kleiner. So war es nicht gemeint.« Der Narr hob beschwichtigend die Hände. »Also, Humor haben diese Bestien aber nicht«, flüsterte Magnus Tarl über die Schulter zu.

Das Acidum begann urplötzlich schnell zu rollen. In abgehackten Bewegungen zog es unkoordinierte, zackenartige Bahnen, stoppte abrupt, um die Richtung zu wechseln, und durchmaß so den gesamten Innenhof.

»Was ist los? Ist es verrückt geworden?«

Pila kreischte inzwischen regelrecht, aber es konnte nicht aufhören sich zu bewegen. Als wäre es – im wahrsten Sinne des Wortes – ein Spielball, rollte es jetzt mit Gewalt gegen die Hausmauern und den überall herumstehenden Zierrat sowie die vielen Statuen halb nackter Schönheiten.

Tarl konnte diese Frage nicht beantworten. Sein Freund verschloss sich ihm geistig.

Grünliches Blut zog sich hinter Pila her, seine unkontrollierten Bewegungen hatten dazu geführt, dass es sich verletzt hatte.

»Schnell, hilf mir, es einzufangen.«

Pila kreischte, knurrte und zischte wie von Sinnen.

»Dir ist schon klar, dass dein süßes Pila eine tödliche säuresprühende Bestie ist, oder?«

Tarl blickte Magnus nur streng an.

»Na gut, aber sag später nicht, ich hätte dich nicht gewarnt, wenn sich dein Gesicht in Säure auflöst, oder – noch schlimmer – meins.«

Es war selbst zu zweit gar nicht so einfach, das sich schnell bewegende Acidum zu stellen. Schließlich hatten sie es in eine Ecke des dämmerigen Innenhofs gedrängt. Die Sonne ging gerade unter. Normalerweise würde jetzt die Kuppel der Nacht aufziehen, aber es gab keinen der sieben Zauberer mehr, der dies bewerkstelligen konnte, sie waren alle in der Arena dem Wahnsinn des Weißen Schattens zum Opfer gefallen. In den Logen der Reichen und Schönen hatte niemand überlebt. In ihrem Hass hatte sich die ehemalige Oberschicht Kols fast vollständig gegenseitig umgebracht.

»Pila, ich bin es«, redete Tarl beruhigend auf das Acidum ein. Langsam ging er auf es zu, seinen Geist weit geöffnet, um jede Emotion des Acidums sofort zu erspüren.

Pila kreischte wie ein hungriges Baby.

»Sei vorsichtig«, mahnte Magnus, der hinter Tarl stand.

Tarl ging in die Knie und streichelte seinen zitternden Freund.

Langsam beruhigte Pila sich. Sein Fell war verklebt von grünem Blut. Den Körper der kleinen Bestie überrollten Zuckungen.

»Geht es Pila gut?«, fragte Magnus mit ehrlicher Besorgnis in der Stimme.

»Ich weiß es nicht genau.« Tarl strich der kleinen Bestie weiter sanft übers Fell und versuchte dabei die Stelle zu finden, an der sie sich verletzt hatte. Das Acidum hatte einen leichten Riss am linken Ohr, der aber nicht weiter schlimm aussah. »Was war los, Pila? Sag es mir!«

Zurück! Helfen! Schnell! Gefahr!

»Was meinst du? Wohin sollen wir zurück, um wem zu helfen? Wer ist in Gefahr?«

Pila entwand sich seinen Streicheleinheiten und schoss ins Haus.

»Was soll das denn jetzt?«, fragte Magnus.

Tarl überlegte nicht lange. »Wir folgen Pila. Es scheint sehr wichtig zu sein!« Dann rannte er der Bestie hinterher.

»Was? Seid ihr beiden verrückt? Es ist fast dunkel. Wir können doch jetzt nicht mehr durch die Stadt rennen! Warten wir besser bis morgen früh!«

Das Klappen der Haustür, die sich hinter Tarl schloss, trieb Magnus zur Eile. Allein wollte er hier auf gar keinen Fall sein.

Es war fast dunkel in den Gassen der Stadt. Einzig die immer wieder aufleuchtenden Augen umherstreifender Felsengrame unterbrachen die Schwärze, was allerdings nicht gerade zu Tarls Beruhigung beitrug. Er verließ sich komplett auf Pila. Dessen Augen wurden zu seinen. Die Bestie sah in der Nacht fast genauso gut wie tagsüber. Zielstrebig führte sie Tarl und Magnus durch ein Gewirr zerstörter Gassen und Häuser. Dank Pilas und Tarls besonderer Gabe wichen sie allen Bestien aus. Außerdem umgaben sich die beiden mit einer Aura der Furcht, die an den Weißen Schatten erinnerte, sodass keine der aggressiven Kreaturen auch nur daran dachte, sich der Gruppe zu nähern. Überall stank es nach kalter Asche, Blut und toten Körpern. Das alte Kol, an das sich Tarl erinnerte, gab es nicht mehr. Schnell verließen sie den ersten Ring und liefen zügig in Richtung der Außenbezirke.

»Will es uns aus der Stadt bringen?«, fragte Magnus Tarl atemlos beim Laufen. »Sag Pila, dass das nicht geht!« Er schluckte schwer. »Wir müssen Luca aufhalten.«

Tarl wusste nicht genau, wohin die Bestie sie führen würde, aber er war sich sicher, dass es nicht hinaus aus der Stadt war, daher sagte er nur: »Vertraue Pila!«

Tarl kam die Gegend nach einigen Stunden Weg vage bekannt vor.

»Wir sind fast an der Mauer. Pila will uns retten, indem es uns zurück ins weitläufige Land bringt, damit wir der Gefahr hier entkommen. Tarl, das kann ich nicht zulassen«, insistierte Magnus erneut, als auch er verstanden hatte, wohin ihre Reise sie führte. »Wir müssen meinen Bruder aufhalten!«

Pila bog in eine schmale Gasse mit verfallenen und eng stehenden Insulae ein. An deren Ende mussten sie einen großen Schutthaufen erklimmen, der die T-Kreuzung bedeckte, um auf eine breite Straße zu gelangen, die direkt von der Stadtmauer begrenzt wurde. Nachdem sie den Geröllberg erklommen hatten, blickten die beiden Freunde auf eine große Bresche in der Mauer und einen eisernen Kubus, der mitten auf der Straße direkt davor lag.

»Was ist das für ein Ding?«, fragte Tarl, obwohl er wusste, dass auch Magnus darauf keine Antwort haben würde.

»Keine Ahnung, aber hier liegt überall so merkwürdiges Zeug herum.« Er hob einen Helm hoch, der Hörner hatte und im fahlen Mondlicht kurz aufblitzte. »Ihh, ich glaube, darin klebt Blut und«, der Narr machte ein würgendes Geräusch, »auch ein bisschen Hirnmasse.«

»Leise«, zischte Tarl ihn an und konzentrierte sich auf Pila. Die Augen des Acidums sahen den Eisenwürfel schon nicht mehr. Es hatte ihn passiert, ohne sich auch nur im Geringsten für diese Absonderlichkeit zu interessieren. Das Acidum steigerte sein Tempo sogar und übertrug Sorge und Angst als Emotion an Tarl.

»Schnell, komm weiter! Pila ist diese Gegend nicht geheuer und mir irgendwie auch nicht.«

Magnus ließ scheppernd den Helm fallen. »Was für eine vornehme Erkenntnis! Erst treibt es uns mitten in der Nacht durch ein Kriegsgebiet voller Bestien und plötzlich ist unserem feinen Acidum die Umgebung nicht mehr geheuer. Das hätte es sich aber auch mal früher überlegen können«, brummelte der Narr, kam aber Tarls Aufforderung nach und begann mit dem Abstieg vom Geröllberg. »Aua, so ein verdammter Mist«, fluchte er einen Augenblick später.

Tarl fuhr bei dem panischen Ausruf der Schreck in die Glieder. Er übertrug diese Emotion auf Pila, das daraufhin sofort seine Säuredrüsen füllte und zu ihm zurückkehrte. »Was ist los?«, zischte Tarl.

»Ich bin über irgendwas gestolpert. Es ist so dunkel, leider verfüge ich nicht über die Gabe, durch Bestienaugen zu sehen«, jammerte Magnus, schien aber sonst in bester Verfassung zu sein.

Tarl grinste. Er sandte Beruhigung an Pila, damit es nicht wild mit Säure in der Gegend herumschoss. Dann ging er zu Magnus und hielt ihm die Hand hin.

Dankbar schlug Magnus ein und ließ sich aufhelfen.

»Gut, dass deine Stürze nicht so tief sind«, frotzelte Tarl.

Magnus ignorierte ihn und kniete sich zurück auf den Boden. Die Wolken waren am Mond vorbeigezogen und der erhellte die Szenerie nun mit seinem kalten Licht. »Was ist das?« Er hob einen langen Metallgegenstand hoch, auf dem sich der Schein des Himmelsgestirns widerspiegelte. Abrupt ließ er ihn fallen. »Ich glaube, darin steckt ein abgetrennter Arm.« Panisch wischte er sich die Hände an der Kleidung ab.

Pila sandte Tarl im gleichen Moment Bilder von Felsengramen und die Emotion von Rastlosigkeit, was in die menschliche Sprache übersetzt Eile bedeutete. »Wir müssen los! Pila glaubt, dass es hier Felsengrame gibt«, drängte Tarl seinen Freund.

»Deswegen liegen hier also überall zerquetschte Leichen in diesen merkwürdigen Rüstungen herum.« In kürzester Zeit hatte Magnus Tarl überholt und rannte auf das ungeduldig hin und her rollende Pila zu.

Tarl dachte einen Moment wirklich, dass Pila sie aus Kol herausführen würde, doch die Bestie lenkte ihn und Magnus zu einer ausgetretenen Steintreppe, die zur Stadtmauer hochführte. Oben auf dem breiten Wehrgang kamen sie deutlich schneller vorwärts als über die mit Schuttbergen und Feuern versperrten Straßen. Tarl blickte wehmütig über die Zinnen hinaus in die weite Ebene vor der Stadt, die wie ein riesenhafter dunkler See dalag. Balger ist irgendwo da draußen.
 Eine Angstwelle von Pila holte Tarl zurück in die Gegenwart.

Schneller! In Gefahr! Verwirrt! Andere Welt! Traurig! Zurück! Zurück! Zurück!

Tarl konnte den Gedankenfetzen des Acidums nicht folgen und hatte auch keine Zeit nachzufragen. Schon bog Pila scharf nach links ab und hüpfte die dort befindliche Treppe nach unten.

»Ich gebe es nicht gern zu«, keuchte Magnus beim gehetzten Abstieg, der für seine kurzen Beine besonders schwierig war, »aber lange halte ich dieses Gerenne kreuz und quer durch die Stadt nicht mehr durch.«

Tarl, dem der Schweiß den Rücken herunterlief und in den Augen brannte, nickte nur, um Luft zu sparen.

Als sie schließlich in der schmalen Gasse am Ende der Treppe standen, verlor Tarl kurz den Kontakt zu Pila, als würden dessen Gefühle plötzlich abgeschirmt werden.

»Bäh, hier stinkt es ekelhaft nach Pisse«, schimpfte Magnus. »Ich glaube, in diese miese Gegend verirren sich noch nicht mal die Bestien.«

Jetzt verstand Tarl, wohin Pila sie geführt hatte: In dieser Gasse endete der Tunnel, der in die Katakomben und schließlich zum Nymphäum führte. Die wirre Hatz durch die zerstörte, vollkommen veränderte Stadt hatte ihn das jetzt erst erkennen lassen. Erst heute Morgen war er mit dem Acidum hier gewesen. Hat Pila sich verlaufen?
 Bevor er diese Frage stellen konnte, sah er sie
 in dem dunklen Gang stehen. Nass, vollkommen nackt und wunderschön. Sie ist wieder hier!


»Ceres!«, brüllte Magnus ungläubig und schob sich an ihm vorbei.


Er wurde verbannt, weil er gegen die Regeln der Septem verstoßen hatte. Ein ausgestoßener Zauberer könnte der Schlüssel für den Erfolg unseres Widerstands sein.

Rebelles – Chroniken des Widerstands


XVIII. Balger

»Schnell, hier rein! Mach schon, sonst überrollen sie uns. Gegen die Säure von so vielen Acida helfen auch deine Mechanicas nichts«, schrie Balger Keänschi an und zog sie wie ein kleines Kind hinter sich her in den Eingang einer schäbigen Insula.

Nachdem sie durch die breite Bresche in der Stadtmauer gelaufen waren, war die Rebellin einfach stehen geblieben und hatte sich interessiert umgesehen, als wären sie zu einem Stadtbummel hier und nicht auf der Flucht vor Tausenden tödlicher Bestien.

Balger schob Keänschi ungeduldig die dreckige Treppe nach oben. Sie ließ es mit sich geschehen, als wäre sie eine Marionette. Dumpf krachten ihre schweren Eisenstiefel auf die terrakottafarbenen Treppenstufen und ließe Teile davon absplittern. Die sonst so robuste und durchsetzungsfähige Rebellin stand plötzlich irgendwie neben sich. Balger konnte sich nur nicht erklären, warum. »Wir müssen aufs Dach! Beeil dich!«, schrie er. Es bestand die Möglichkeit, dass die Acida ihnen folgten. Je mehr Abstand sie zwischen sich und die rollenden Bestien brachten, desto besser. Von außen dröhnte von dem Acidaschwarm ein dumpfes Zischen und Knacken zu ihnen herauf, das bewies, dass die Kreaturen ebenfalls in die Stadt eingedrungen waren. Balger ließ nicht nach und schob Keänschi mit ausgestreckten Armen unerbittlich bis in den obersten Stock und dort zu einer Leiter, die auf das Dach führte. »Dort oben sind wir erst einmal in Sicherheit. Bitte, Keänschi«, flehte Balger. Die Leiter musste die schöne Rebellin allein überwinden.

Sie nickte schwach und kletterte wortlos nach oben, die Sprossen der Holzkonstruktion ächzten unter dem Gewicht ihrer mechanischen Rüstung.

Balger riss sich den Helm vom Kopf, als sie auf dem flachen Dach standen, und sog begierig die frische, kühle Luft ein, die wunderbar süß und vertraut schmeckte nach der langen Zeit unter dem Dämonenhelm. Sein Gesicht glänzte vor Schweiß. Er wischte sich über die Oberlippe, um den Salzgeschmack loszuwerden. Hastig ging er zum Rand des flachen Dachs und blickte in die Tiefe. Der Anblick, der sich ihm offenbarte, ließ Balger frösteln. Hunderte und Aberhunderte Acida versuchten gleichzeitig durch die Bresche in die Stadt einzudringen. Ähnlich einer grauweißen Welle aus Fell, fluteten die kleinen Bestien in die dahinterliegende Straße und verteilten sich augenblicklich auf sämtliche Nebengassen. Balger hatte gut daran getan, mit Keänschi aufs Dach zu fliehen. Viele der Acida nutzten jede Öffnung, um in die Häuser einzudringen, die der Straße am nächsten standen, als würden sie geradezu danach gieren, ihre Opfer zu finden. Treppen können die Mistviecher hochhüpfen, aber Leitern besteigen bestimmt nicht
, dachte Balger grimmig, zog die Leiter dann aber, um ganz sicherzugehen, hoch aufs Dach.

»Warum machen die das?«, fragte Keänschi. Ihr Gesicht war ebenfalls schweißfeucht und die blonden Haare klebten der Rebellin in dicken Strähnen an der Stirn. Balger fand sie nie anziehender.

»Ich habe keine Ahnung«, antwortete er mechanisch, da er sich zwingen musste, seinen Blick von Keänschi zu nehmen und wieder hinunter in die Häuserschluchten zu schauen. »Zum Glück bleiben sie nicht hier, sondern ziehen weiter.«

Gemeinsam beobachteten sie, wie die kleinen Bestien sich neu zu einer einzigen Masse formierten und in Richtung Stadtzentrum rollten.

Keänschi ließ ihren Helm scheppernd fallen. »Das war verdammt knapp. Fast wäre es uns so ergangen wie dem verdammten Aulus.«

»Mit dem Sklavenhändler brauchen wir kein Mitleid zu haben. Meine Familie hat er jedenfalls nicht verschont. Ich hoffe, er ist jetzt an einem Ort, wo er für seine zahlreichen Sünden büßen muss.« Balgers Stimme wurde kurz brüchig, als er seine Familie erwähnte. Schnell wechselte er das Thema, um vor Keänschi keine Schwäche zu zeigen. »Warum bist du vorhin einfach mitten auf der Straße stehen geblieben? Hattest du etwa vergessen, dass uns der rollende Tod auf den Fersen ist?«, endete er mit einem lahmen Scherz.

Keänschi blickte ihn nicht an, sondern betrachtete die Stadt. Es dauerte einen Moment, bis sie antwortete. »Kol«, hauchte sie überraschend zärtlich. »Diese Stadt ist gigantisch.« Sie machte mit ihren mechanischen Armen eine ausladende Geste, sodass Balger kurz in Deckung gehen musste, um nicht getroffen zu werden. Die Rebellin bemerkte den Fauxpas gar nicht. Mit glitzernden Augen bestaunte sie die Stadt, die sie und ihresgleichen geschworen hatten zu zerstören. »Ich hätte niemals gedacht, dass Menschen in der Lage sind, so etwas zu erschaffen. All diese großartigen Gebäude. Allein die Spielstätte ist unbeschreiblich und sieht aus wie das Werk von Göttern.« Sie zeigte auf das weit entfernte Amphitheater, das alle anderen Gebäude zwischen den sieben Hügeln der Stadt überragte.

»Die Arena ist ein Ort des Todes. Es gibt wahrscheinlich keinen gottloseren Ort auf dieser Welt.«

Keänschi senkte den Kopf, als hätte Balger sie geschlagen. »Du hast recht. Es ist falsch, all das hier zu bewundern. Ich weiß, was diese Stadt ist, aber …« Sie räusperte sich und hielt weiter ihren Blick auf die weitläufige Stadt mit ihren unzähligen terrakottafarbenen Gebäuden gerichtet, die im milden Schein der tief stehenden, herbstlichen Nachmittagssonne ausgesprochen friedlich aussah – natürlich nur, wenn man ignorierte, dass überall schwarzer Rauch aufstieg und Nachtvögel feuerspeiend ihre Kreise zogen. »Du musst mich verstehen, Balger. Ich bin damit aufgewachsen, diese Stadt und ihre Bewohner zu hassen, dennoch hat sich mein Herz gleichzeitig immer nach ihr gesehnt: nach mehr Menschen außer einigen Hundert rauer Rebellen. Nach mehr außer einer Behausung hinter Draht und unter der Erde. Nach mehr als immer nur Getreide mit Bohnen und Wurzelstampf. Nach mehr, außer immer nur Keänschi die Kriegerin zu sein.« Tränen liefen ihr das Gesicht herab. »Ich wäre auch gern einmal Keänschi das Mädchen gewesen, die sich in schöne Gewänder hüllt und auf dem Marktplatz flanieren geht oder in die Arena. Ich …« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wahrscheinlich ist das alles sentimentaler Quatsch einer dummen, selbstverliebten Kuh.«

Balger nahm sie in den Arm. Eine Geste, die sich durch das viele Eisen, das sich zwischen ihnen befand, nicht ganz so liebreizend anfühlte, wie man es hätte erwarten können. »Sei nicht so streng zu dir selbst«, sagte er sanft und strich ihr vorsichtig eine blonde Strähne aus der Stirn. »Ich kann es gut verstehen, dass man sich mehr im Leben wünscht als das, was man hat, und nicht nur den Erzählungen anderer lauschen mag oder in Büchern darüber lesen, was es sonst noch auf der Welt gibt. Bei den Göttern, ich selbst habe als Junge jeden Papyrus verschlungen, den ich in die Finger bekommen konnte, wenn nur der Hauch einer Chance bestand, dass Kol darin erwähnt wird.« Kurz stiegen in Balger die Bilder der gemütlichen kleinen Bibliothek des Euthydemos auf und er sah das bärtige Gesicht seines weisen Lehrers vor sich. »Diese Stadt könnte all das sein, was die Menschheit ohne die Zauberer und ihre Verbrechen sein könnte. Überall würde es Orte wie diesen geben und wir könnten gefahrlos dorthin reisen oder sogar dort leben.« Balger blickte ihr tief in die blauen Augen und verlor sich endgültig darin. »Wir könnten dort Familien gründen und einfach glücklich sein, ohne ständig Angst haben zu müssen.«

»Das wäre wunderbar, Balger.« Keänschi kam mit ihrem Kopf so nah an Balgers heran, dass ihre blonden Haare ihn im Gesicht kitzelten. »Ich könnte mir nichts Schöneres vorstellen.« Sie schloss die Augen.

Balgers Herz schlug bis zum Hals. Die Rebellin wollte, dass er sie küsste. Kurz tauchte Ceres’ Bild vor seinem inneren Auge auf, doch ihr Antlitz verblasste beim Anblick von Keänschis schönem Gesicht. Er schluckte schwer und schloss dann ebenfalls die Augen. Langsam beugte er sich zu ihr vor. Schon spürte er Keänschis warmen Atem auf seinen Lippen.

Ein gellender Schrei ertönte.

Sofort lösten sie sich voneinander.

»Das war eine Frauenstimme«, sagte Keänschi und zog eines ihrer riesenhaften Schwerter. Sie war wieder Keänschi die Kriegerin.

Balger blickte über die Dachkante in die Tiefe. Ein gefährliches Unterfangen, da ihn ein falscher Schritt und das Gewicht seiner Rüstung unwillkürlich in die Tiefe reißen würden. »Ich kann niemanden sehen!«

Keänschi trat neben ihn.

Ein tiefes Brummen erklang, das die losen Eisenplatten an ihren Rüstungen scheppern ließ.

»Felsengrame, die haben uns gerade noch gefehlt. Erst die Acida und jetzt …« Keänschi unterbrach sich selbst. »Sag mal, wo sind all die Fellkugeln hin?«

Balger bemerkte es jetzt auch. Kein einziges der Tausenden Fellknäuel war mehr auf den Straßen zu sehen. Dafür stapften jetzt zwei Felsengrame direkt auf das Gebäude zu, in dem sie Zuflucht gefunden hatten. »Wir müssen hier weg. Die machen aus der Insula in jedem Moment Kleinholz.«

Wieder ertönten Schreie, diesmal aus mehreren Kehlen und gefolgt von einer Stimme, die Balger überall erkennen würde: »Seid still und folgt mir! Wir müssen tiefer hinein in die Stadt. Im Gewirr der kleineren Gassen können wir ihnen vielleicht entkommen.«

Mater!

»Da«, zischte Keänschi aufgeregt. »Ich habe sie entdeckt. Es sind etwa zwei Dutzend Menschen, die versuchen, sich vor den Felsengramen in Sicherheit zu bringen. Komm schnell, wir müssen ihnen helfen!«

Balger brauchte etwas, bis er sich sortiert hatte, dann sagte er stotternd: »M-m-meine Mutter, da unten ist meine Mater und wahrscheinlich auch meine Schwestern.«


Die Zauberer sind an allem schuld, so wie wir es immer vermutet hatten. Euthydemos hat uns offenbart, was in ihren uralten Aufzeichnungen steht. Sie haben ein Portal in eine andere Welt geöffnet, um an magische Energie zu kommen, dabei wurden auch die Bestien aus ihrer Welt gerissen und in unsere gebracht.

Rebelles – Chroniken des Widerstands


XIX. Luca

Der Jubel des Pöbels begleitete Luca zurück zur Arena und er genoss es. Sein Name und seine Taten eilten ihm voraus. Überall, wohin er kam, erklang von allen Seiten der euphorische Ruf: »Es lebe der Imperator. Es lebe Luca I.!« Es ist genau so, wie der Knochen es vorhergesagt hat.
 Demütig neigte Luca dann und wann knapp den Kopf in Richtung der Rufenden. Zerlumpte Gestalten, die aus den Ruinen ihrer zerstörten Behausungen krochen und die in seinem früheren Leben wahrscheinlich nicht mal über die Schwelle seines Elternhauses gedurft hätten – geschweige denn ihn ansprechen. Mein Volk
, machte er sich bei dem erbärmlichen Anblick bewusst und war stolz darauf, dass diese Leute seinem verfluchten Vater ganz und gar nicht gepasst hätten.

Das einfache Volk ist wichtig, es ist die Basis deiner Herrschaft, aber du brauchst schnell eine neue Elite, die deine Macht schützt und ausbaut! Die Plebs muss geführt werden. Mit harter Hand, so wie zu allen Zeiten.

Das Wispern des Knochens ging leise durch Lucas Kopf. Kein Vergleich zu der Lautstärke und Macht, die das Artefakt während des Kampfs vor dem Tor über ihn gehabt hatte. Luca konnte sich nicht entscheiden, was davon ihm besser gefiel. »Du hast recht«, sagte er laut und klatschte entschlossen in die Hände.

»Herr?«, fragte Tysonis verwirrt, der neben ihm lief und dabei immer eine Hand am Griff seines Gladius hatte. Aufmerksam studierte der alte Kämpfer die Umgebung, um seinen Herrscher vor jeder sich nähernden Gefahr zu beschützen.

»Nichts, nichts, mein tapferer Freund«, beschwichtigte Luca ihn. Es fiel ihm immer schwerer, darauf zu achten, dass andere seine Zwiegespräche mit dem Knochen nicht mitbekamen. Das mächtige Artefakt gehörte inzwischen so selbstverständlich zu ihm, als wäre es ein weiterer Körperteil.

Tysonis quittierte diese unbefriedigende Antwort mit einem kurzen Nicken. Er machte weiter, als wäre nichts geschehen, und sondierte die Umgebung.

Genau das gefiel Luca an ihm. Tysonis war kein Mann, der unnötig viele Fragen stellte. Er befolgte schlicht seine Befehle und man konnte an seiner Miene niemals ablesen, ob er sie für richtig oder falsch hielt. Der Soldat dachte nicht in derartigen Kategorien. Er nahm nicht für sich in Anspruch, die Entscheidungen seiner Oberen bewerten zu können, sondern vertraute auf ihre Weisheit. Ganz anders als etwa die Schwätzer im längst ausgebrannten Senat. Solche Männer brauche ich, wenn ich Kol bald doppelt so groß und schön wiedererrichten möchte
, stellte Luca fest.
 Es gab aber noch eine zweite Sache, die Luca sehr an dem Legionär schätzte. Er hätte es nicht zugegeben, aber dass der Mann ihm direkt ins Gesicht sah, ohne dabei auch nur mit der Wimper zu zucken, rechnete er ihm hoch an. Die meisten Menschen waren dazu immer noch nicht in der Lage. Luca glaubte inzwischen fast, dass die Menschheit permanent angewidert schaute, weil er nichts anderes mehr sah. Na ja, nicht alle reagierten so auf sein durch die Zauberei geformtes Äußeres. Da waren ja noch die Verrückten und Dummen …

»Huldigt dem neuen Imperator, wenn euch euer Leben lieb ist. Er besiegt die Bestien und bringt den Frieden zurück!«, schrie der Alte mit den wirren grauen Haaren unentwegt, der sich Luca als Erster angeschlossen hatte. Der Mann hatte eine überraschend sonore Stimme, die weit trug und immer mehr Menschen anlockte.

Luca grinste in sich hinein. Auch er wird Teil der neuen Elite Kols, allein weil mein Vater dies hassen würde. Wer weiß, vielleicht schenke ich ihm am Ende sogar eine der sieben Villen auf den Hügeln.
 Doch für den verrückten Bettler hatte er jetzt keine Zeit, nun galt es Wichtigeres zu klären: »Tysonis …«

»Mein Imperator.«

»Ich erhebe Euch hiermit in den Rang eines Magister Militum.«

Dem Legionär entfuhr ein Schnaufen.

»Ab jetzt seid Ihr der Heermeister sämtlicher Legionäre. Ich unterstelle sie alle Eurem Willen und vertraue darauf, dass Ihr in Zukunft meine Anordnungen mit ihrer Hilfe umsetzen werdet.«

»Imperator, das ist zu viel. Ihr …«

»Wollt Ihr Eure neue Aufgabe gleich mit einer Befehlsverweigerung beginnen?«, fragte Luca scharf.

»Nein … ich …« Tysonis blickte zu ihm auf. Seine Gesichtszüge härteten sich. Der Soldat hatte die Oberhand gewonnen. Dann tat er etwas, mit dem Luca nicht gerechnet hatte. Tysonis erhob den linken Arm zum Gruß der Altvorderen, den man seit Urzeiten nicht mehr genutzt hatte, um kenntlich zu machen, dass die alte Ordnung dauerhaft untergegangen war: »Ave, Imperator, Euer Befehl ehrt mich! Ich werde die Truppen zu Eurer Zufriedenheit führen.«

Ringsum beobachteten die Menschen diese Geste. Inzwischen hatte sich eine große Traube um den seltsamen Trupp gebildet, der sich Luca angeschlossen hatte. Viele hoben jetzt ihren Arm und huldigten Luca lauthals. »Ave, Imperator! Ave, Luca I.«

Ja, es ist so weit. Der Pöbel begreift endlich, dass mit mir die alte Welt zurückgekehrt ist.

Luca war so im Rausch des Jubels, dass er die Worte des Knochens kaum wahrnahm.

Als sie zurück zur Arena kamen, herrschte dort ein unerfreulicher Aufruhr. Panische Schreie erklangen und die Wurfmaschinen wurden von den Legionären in Stellung gebracht.

»Vorsicht, Imperator«, rief Luca eine ihm unbekannte Person zu. »Nachtvögel!«

Er blickte in den Himmel und erkannte tatsächlich einige der großen fliegenden Bestien. Von hier unten betrachtet sahen sie geradezu winzig aus.

Schnell flogen die Nachtvögel herab und zeigten ihre wahre Größe. Feuer spie aus dem Maul der Ungeheuer und versehrte ein Gebäude am Rand des ersten Rings, das einmal dem Meister der Spiele gehört hatte. Es war nicht schade um den Bau. Der Theatermann hatte ihn in grotesken Farben streichen lassen und zahllose frivole Statuen an der Außenfassade angebracht, die den vornehmeren Bürgern Kols schon immer ein Dorn im Auge gewesen waren. Künstlern verzieh man derlei, dennoch würde niemand wegen dieses Verlusts in Tränen ausbrechen.

Panik kam in Luca auf, als er die Flammen aus der großen Villa schlagen sah. Er wollte so kurz nach seinem großen Triumph nicht als verschmortes Stück Fleisch auf dem Vorplatz der Arena enden. Hektisch blickte er sich nach Hilfe um und musste etwas Erschreckendes feststellen: Er stand jetzt allein auf dem weiten Platz. Alle anderen hatten sich verkrochen, um den fliegenden Bestien zu entkommen. Tu etwas!
, schrie er den Knochen innerlich an und rannte unwillkürlich auf die Arena zu, um sich ebenfalls unter den Kolonnaden in Sicherheit zu bringen.

Die Menschen schauten ihn entgeistert und enttäuscht an.


Gib mir die Kontrolle!
, forderte der Knochen.

Luca wusste, dass er kurz davor war, wieder alles zu verlieren, was er sich so mühselig aufgebaut hatte. Trotzdem konnte er den Drang, sich in Sicherheit zu bringen, nicht unterdrücken, und lief weiter.

Enttäuschtes Gemurmel brandete auf.

Gib mir die Kontrolle!

Luca wusste sich nicht mehr anders zu helfen und gewährte sie dem Knochen. Augenblicklich nahm er die Welt wie durch klares Wasser wahr. Dumpf, verschwommen und abgeschirmt. Immer mehr verschwand seine Realität und die des Knochens nahm Gestalt an. Sein Körper blieb stehen. Mit veränderter Stimme gab sein Mund lautstark Befehle: »Tysonis, befiel den Männern, die Harpaxe gleichzeitig und über Kreuz schießen zu lassen!« Luca wartete nicht, ob der Heermeister seine Befehle weitergab, sondern rannte zu den unter den Kolonnaden der Arena dicht an dicht gedrängt stehenden Menschen, die versuchten, sich vor dem fliegenden Tod in Sicherheit zu bringen. »Habt keine Angst. Ich werde euch beschützen!«, rief er ihnen zu. »Kämpft an meiner Seite und wir werden die Bestien aus Kol vertreiben.« Der Knochen brachte Luca dazu, seine Arme weit zu öffnen und mit dieser Geste auf den weitläufigen Arenenvorplatz zu treten. »Jeder, der sich mir anschließt, wird gesegnet sein«, brüllte er und Geifer schoss aus seinem entstellten Mund.

Luca bekam es mit der Angst zu tun. Er verstand, dass das, was der Knochen mit seinem Leib machte, große Gefahr für sein Leben bedeutete. Versteck dich oder töte die Mistviecher!
, forderte er flehend. Tot können wir nicht herrschen.


Die Nachtvögel erkannten in ihm eine leichte Beute. Triumphierend kreischten sie auf und beschleunigten ihren Sinkflug. Ein einzelner Mensch auf einem riesenhaften Platz musste auf sie wie williges Schlachtvieh wirken.

Pfeile durchzuckten den Himmel, doch nur wenige fanden ihr Ziel. Zwar trudelten einige wenige Nachtvögel zuckend Richtung Erde, aber zwei besonders große Bestien hielten direkt auf Luca zu. Sie kreischten böse und siegesgewiss.

»Habt Vertrauen in euren neuen Imperator!«, rief der Knochen den verängstigten Menschen immer wieder zu, kam aber gar nicht auf die Idee, die Bestien anzugreifen. »Kommt her und schließt euch mir an! Es wird niemandem etwas passieren.«


Lauf weg!
 Luca versuchte die Kontrolle wiederzuerlangen. Ich will nicht sterben. Geh! Geh! Geh!
 Sein Körper gehorchte ihm nicht mehr.

Die Nachtvögel schraubten sich immer tiefer. Jetzt konnte man das rötliche Glühen in ihren Hälsen sehen. Die Feuerdrüsen waren bereit, ihre tödliche Ladung auf den ungeschützten Luca abzufeuern.

Tysonis erschien überraschend an seiner Seite. Der treue Soldat war der Einzige, der dem Ruf seines Herrn gefolgt war. Er hielt einen Breitschild über Luca und schirmte dessen Körper mit seinem eigenen ab.

»Mein braver Tysonis. Ich habe mich nicht in Euch getäuscht. Ich hätte Euch gern zu einem meiner neuen sieben Auserwählten gemacht.«

Gleißendes Feuer ergoss sich über den Heerführer und seinen Imperator.

Luca schrie vor Schmerzen. Er spürte, obwohl der Knochen ihm keine Kontrolle mehr erlaubte, wie die Flammen sein Fleisch verzehrten, die Haut aufplatzte, sich dunkel und dann schwarz färbte. Die letzten Instinkte seines Körpers ließen ihn schließlich in eine gnadenvolle Ohnmacht hinübergleiten.

Die Menge beobachtete es stumm. Die Hitze waberte um die beiden Männer und die Flammen verbargen ihre Leiber, so dicht waren sie. Das Pflaster um Luca und Tysonis färbte sich schwarz.

Elegant landeten die Nachtvögel, um sich ihrer Beute anzunehmen. Zuckend schossen ihre langen Hälse nach vorn im Streit um den ersten Bissen.

Die Legionäre, die die Arena eigentlich schützen sollten, vergaßen in diesem Augenblick des Schreckens, dass sie über Fernwaffen verfügten, die die Bestien am Boden besiegen konnten. Sie taten nichts, sondern starrten nur ungläubig auf das makabre Schauspiel, das sich ihnen bot.

Die Flammen hatten Luca und Tysonis nicht gänzlich verzehrt. Gleich zwei schwarzen Marmorstatuen standen sie unbeweglich und leicht rauchend immer noch an der gleichen Stelle. Der Magister Militum hatte nach wie vor seinen breiten Schild erhoben, der vor Hitze rot glühte. Er musste furchtbare Schmerzen erlitten haben und hatte trotzdem seinen Dienst bis zum Ende ausgeübt. Doch er war nicht das Beeindruckendste an diesem Schauspiel. Es war Luca. Der junge Imperator stand immer noch mit ausgebreiteten Armen da und grinste über das verkohlte Gesicht. Seine Zähne strahlten unnatürlich hell.

Die Menge begann aufgeregt zu murmeln. »Bei den Göttern. Wie furchtbar. Auch er konnte die Bestien nicht besiegen. Ein falscher Prophet. Das ist das Ende!«

Der kleinere der beiden Nachtvögel versuchte Lucas Arm abzureißen. Im gleichen Moment platzte sein Schädel und gelbliches Blut ergoss sich über den verkohlten Leib von Tysonis. Die andere Bestie zischte böse.

»Glaub nur nicht, dass es dir besser ergehen wird!«, zischte ihn Luca an.

Der zweite Nachtvogel zerbarst in zwei Hälften, als würde er von einem Riesen auseinandergerissen.

»Es ist ein Wunder. Er lebt. Der Imperator lebt. Sein Gesicht. Schaut nur auf sein Gesicht!«

Der alte Bettler lief aus der Menge auf ihn zu. »Imperator, geht es Euch gut?«,

»Es ging mir schon lange nicht mehr so gut!« Luca schüttelte sich und die verbrannte Haut fiel ab. Darunter kam neue, unversehrt und zart rosafarben, zum Vorschein. Splitternackt stand er nun vor der gesamten Stadt.

Mit Tysonis passierte das Gleiche. Ohne seine Kleidung, die in verbrannten Fetzen zu Boden sank, stand der muskulöse Mann nun mit überraschter Miene neben seinem Imperator. Er strich über seinen Oberkörper, der zuvor von zahlreichen Narben gezeichnet gewesen war. »Die Götter haben einen der Ihren auf die Welt gesandt«, murmelte er bewegt.

»Was ist passiert?«, fragte der alte Bettler mit ungläubiger Miene und schaute auf Lucas Antlitz, das keine Narben oder Verletzungen mehr aufwies. Im Gegenteil, die Haut sah so hell und frisch aus wie bei einem Neugeborenen, und alle Proportionen waren wiederhergestellt.

»Erlösung, mein Freund. Die Kraft des Nymphäums hat mich und den braven Tysonis erlöst.«

Der Alte runzelte die Stirn bei der merkwürdigen Antwort. Außerdem überraschte ihn die veränderte, nun plötzlich sehr tiefe Stimme des jungen Luca.

Sein Herrscher dankte derweil dem tapferen Tysonis, der als Einziger an seiner Seite geblieben war. Anschließend blickte er zu der ängstlichen Menschenmenge unter den Kolonnaden hinüber. Gebieterisch sagte er: »Warum habt ihr mir nicht vertraut? Ich bin euer Imperator. Seht uns an! Die Bestien haben keine Macht über mich und diejenigen, die mir folgen.« Luca hob beiläufig die rechte Hand und sogleich detonierte ein Teil des Kolonnadengangs. Säulen knickten um wie Strohhalme und Tonnen an schweren Steinen ergossen sich auf die Flüchtigen, die dort vergebens um Schutz nachgesucht hatten.


Die Bestien sind unschuldige Opfer – eine Erkenntnis, die in Zukunft das Mantra der Rebelles sein soll. Obwohl es vielen von uns noch schwerfällt, sich daran zu halten, werden wir versuchen sie zu schonen, wo es nur möglich ist.

Rebelles – Chroniken des Widerstands


XX. Magnus

Unbeholfen legte Magnus der nackten Ceres einen Mantel über die dünnen Schultern, den Tarl einem der zahlreichen Verstorbenen abgenommen hatte, die in der Straße herumlagen. Die Blutflecke auf der edlen Robe schienen seine Freundin nicht zu stören. Genauso wenig wie ihre Nacktheit. Ein Umstand, den Magnus sehr sonderbar fand.

»Ceres, wie hast du es nur aus dem Becken herausgeschafft? Ich habe versucht dich zu finden, aber …« Tarl schaute beschämt zu Boden.

Magnus tätschelte ihm unbeholfen die Schulter. Nicht mal im Traum hätte er daran geglaubt, dass sein Freund irgendetwas unversucht gelassen hatte, um das Mädchen zu retten, in das sie beide verliebt waren. Sie hier lebendig und bei bester Gesundheit zu sehen, war ein Wunder.

Ceres zeigte auch auf die entschuldigenden Worte ihres guten Freundes keinerlei Reaktion.

Magnus zog irritiert die linke Augenbraue hoch. Wenn man ehrlich war, hatte sie bisher auf rein gar nichts reagiert, geschweige denn etwas gesagt. Das Mädchen blickte einfach nur starr geradeaus, direkt durch ihre Freunde hindurch, als wären sie gar nicht da. Magnus war sich nicht sicher, ob Ceres sie erkannt hatte.

Rauchgeruch waberte zu ihnen herüber. In der Nähe war ein Feuer ausgebrochen. »Nachtvögel, das spüre ich deutlich, und sie sind auf der Jagd«, bestätigte Tarl Magnus’ Verdacht.

»Wir müssen hier weg!«, sagte Magnus. »Die Straßen sind tagsüber schon nicht besonders sicher, aber jetzt in der Nacht ist es lebensmüde, hier herumzuspazieren! Was haltet ihr davon, wenn wir in die Katakomben gehen? Du kennst dich doch da aus, Tarl, oder?«

Magnus’ Freund schien mit sich zu hadern.

Ein tiefes Brummen ertönte, gefolgt von einem heiseren Brüllen.

Magnus erschrak, als Ceres’ Kopf mechanisch in diese Richtung zuckte. Ein verstörend breites Grinsen verzog ihre Lippen. »Mann, Tarl, nun hilf doch mal mit! Sind wir da unten sicher oder sollen wir das Risiko eingehen, in einem der zerstörten Häuser Unterschlupf für die Nacht zu suchen? Vielleicht haben wir ja Glück und die Felsengrame zerstören genau das nicht.«

»Du verstehst das nicht, da unten ist etwas …« Tarl machte eine Pause und blickte Ceres an, deren Gesicht im fahlen Mondschein blass aussah.


Als wäre sie tot
, dachte Magnus, bevor er es unterdrücken konnte.

»… Merkwürdiges, das mir ein Grauen einjagt, dem ich nicht unbedingt nochmal begegnen möchte.«

Das gackernde Kreischen mehrerer Lacernae wehte zu ihnen herüber.

»Also, wir sollten auf jeden Fall schnell machen. Ceres, was würdest du sagen? Du kommst doch gerade von da unten, oder?«

Magnus zuckte unwillkürlich zusammen, als das Mädchen einfach zu gehen anfing. Anstatt ihm eine Antwort zu geben, lief sie barfuß hinein in ihre alte Heimatstadt.

»Ein einfaches ›Nein, Magnus, lass uns lieber nicht in die Katakomben gehen‹ wäre auch in Ordnung gewesen.«

Tarl blickte ihn entschuldigend an und zuckte mit den Schultern.

»Ja, ja, ich habe es verstanden. Wir gehen nicht unter die Erde, schön, dass ihr beiden euch da einig seid. Welches Haus wollen wir nehmen, um die Nacht zu überleben?«

Doch Ceres beteiligte sich gar nicht erst an der Planung ihres weiteren Vorgehens, sondern ging immer weiter direkt auf den merkwürdigen umgefallenen Eisenwürfel zu.

»Schnell, komm! Wir müssen auf sie aufpassen. Irgendetwas stimmt nicht mit Ceres«, zischte ihn Tarl an und lief der Zauberin hinterher.

»Ach, was du nicht sagst. Ist mir noch gar nicht aufgefallen«, grummelte Magnus in sich hinein, rannte aber seinen beiden Freunden hinterher. Die Vorstellung, im Dunkeln in einer von Bestien überfluteten Stadt zu sein, war schon unschön, aber hier auch noch allein sein zu müssen, war grauenhaft.

Das Brummen der Felsengrame wurde lauter. Der betäubende Lichtstrahl ihrer Zyklopenaugen durchschnitt die Dunkelheit. Es mussten drei oder vier sein, die nach ihnen suchten.

»Wir müssen von der Straße runter«, flüsterte Magnus drängend seinen Freunden zu, »sonst machen die Riesen Hackfleisch aus uns!«

»Sie hält einfach nicht an oder reagiert auf irgendetwas«, rief Tarl ihm verzweifelt zu. Sein Freund musste rennen, um mit Ceres Schritt zu halten, die sich mit einer schlafwandlerischen Sicherheit über die tückischen Schutthaufen manövrierte.

Magnus schloss zu ihnen auf, überholte Ceres und stellte sich ihr in den Weg.

Sie lief tatsächlich einfach in ihn hinein, als wäre ihr Freund Luft.

Magnus war froh, dass er nicht umfiel. Das schlanke Mädchen war trotz allem ganz schön kräftig. »Ceres«, beschwor er sie und fasste die Zauberin sanft an beiden Unterarmen, »wir sind es. Tarl und Magnus, deine Freunde! Erinnerst du dich an uns?«

Ein Gebäude hinter ihnen stürzte in sich zusammen. Eine Staubwolke raste über sie hinweg.

»Wir … müssen dringend hier … weg, sonst werden die Bestien … uns töten. Bitte!«, brachte Magnus keuchend hervor. Der Staub des eingestürzten Hauses kratzte ihn dermaßen im Hals, dass er das Husten nicht unterdrücken konnte. Sein Mund fühlte sich an, als hätte er Sand gegessen.

Ceres schien dies gar nicht zu bemerken. Sie entzog sich ihm ungeduldig und drehte sich noch nicht mal in die Richtung des zusammengebrochenen Hauses.

Im Licht der Zyklopenaugen sah man dort dicke Staubwolken aufsteigen.


Wir hätten in dieser Insula sein können
, wurde Magnus klar. Es war einfach eine dumme Idee gewesen, nicht in die Katakomben zu gehen, um sich dort bis zum Morgengrauen zu verkriechen. Egal, was da unten angeblich lauerte, es konnte nicht schlimmer sein als der Schrecken über Tage.

»Ahhh«, kam es schmerzvoll von Tarl.

»Was?«, fragte Magnus gehetzt.

»Die Bestien, sie sind wütend. Sie«, er unterbrach sich und massierte seine Schläfen, »wollen irgendetwas beschützen, deshalb ihr Zorn.«

»Wahrscheinlich ihre Eroberung. Kol ist jetzt eine Stadt der Bestien. Was haltet ihr davon, wenn wir einfach davonlaufen? Ihr seht doch auch das riesige Loch da drüben, oder?« Magnus zeigte auf die unübersehbare Schneise, die die Felsengrame beim Sturm auf die Stadt geschlagen hatten. »Niemand wird uns aufhalten! Ich habe es mir anders überlegt. Luca kann uns egal sein. Wir sind wiedervereint. Lasst uns aus dieser schrecklichen Todesfalle fliehen und im weitläufigen Land nach Balger suchen.«

»Pila«, ertönte überraschend Ceres’ hohe Stimme .

Magnus wurde ganz flau im Magen, als er die schöne Stimme des Mädchens vernahm.

Tarls Kuschelbestie verhielt sich anders, als Magnus es bisher von ihr kannte. Schnell rollte sie auf Ceres zu und drückte sich fest an ihre Beine, als wäre sie ein liebestoller Schmusekater, der auf die Streicheleinheiten seines Herrchens wartet, und nicht eine säurespeiende Bestie.

Die junge Zauberin strich dem Acidum zärtlich über das Fell. »Ja, ja«, redete sie dabei sanft mit der kleinen Bestie, »nicht mehr lange. Versprochen!«

»Was reden die da?«, fragte Magnus Tarl vollkommen entgeistert.

»Ich verstehe es nicht richtig. Pila fühlt sich bei ihr irgendwie zu Hause oder angekommen.«

»Das ergibt doch keinen Sinn!«

»Ich weiß es auch nicht. Irgendetwas Vertrautes herrscht zwischen den beiden, das ich nicht einordnen kann«, bemerkte Tarl verdattert und auch ein wenig gekränkt.

»Egal, wir müssen hier …« Das letzte Wort bekam Magnus nicht mehr heraus. Seine Zunge gehorchte ihm nicht mehr. Der Rest seines Körpers ebenfalls nicht. Bewegungslos blickte er in ein gleißendes, goldenes Licht, das die Straße taghell erleuchtete. Nicht nur ihn selbst hatte der Felsengram mit seinem Betäubungsstrahl erwischt, auch Tarl war in einer grotesken Pose erstarrt, die aussah, als wollte er sich am Hintern kratzen und gleichzeitig springen. Ceres sah Magnus nur schemenhaft aus den Augenwinkeln. Dafür konnte er den Felsengram hören, in dessen Lichtstrahl sie standen. Das tiefe Brummen ließ seinen Körper vibrieren. Die Kreatur musste hinter ihm stehen und auf ihn herunterblicken. Gleich wird er mich fressen.
 Magnus blieb trotz dieser Tatsache erstaunlich ruhig. Es hatte etwas Tröstliches, dass er im Moment seines Todes mit seinen Freunden zusammen war. Sie alle würde das gleiche Schicksal ereilen. Niemand blieb allein zurück und musste um die anderen trauern. Aus dem Augenwinkel nahm Magnus eine Bewegung wahr. Er holt sich Ceres als Erste.
 Eine riesenhafte, grau geschuppte Pranke kam in sein Gesichtsfeld. Was er darauf sah, ließ Magnus an seinem Verstand zweifeln: Ceres. Sie stand wie eine Marmorstatue auf der Handinnenfläche der Bestie und hielt sich an einem der baumdicken Finger fest. Mit einem breiten Lächeln ließ sie sich von dem Ungetüm in die Luft heben. Kurz darauf war der goldene Strahl erloschen. Magnus spürte augenblicklich ein leichtes Kribbeln in seinen Zehen- und Fingerspitzen. Mit viel Willenskraft schaffte er es, den Kopf in den Nacken zu legen, um nach Ceres zu suchen. Er erkannte sie in der mondbeschienenen Dunkelheit schemenhaft. Sie war auf Kopfhöhe des Felsengrams und – Magnus konnte es nicht glauben – gab ihm einen Kuss auf die gigantische Wange.

Wassertropfen, so groß wie Eimer, schlugen zu Boden.

Er weint, der Felsengram weint wegen Ceres. Ich glaube, jetzt weiß ich, wie wir Luca besiegen können.


Euthydemos hat mir sein Vergehen gestanden, dessentwegen er aus Kol von der Gilde der Magi verstoßen wurde. Er hat ein kleines Mädchen gerettet, das auf Beschluss der Septem getötet werden sollte, weil es über magische Kräfte verfügte und die Quote der Begabten für diese Dekade bereits überschritten war.

Rebelles – Chroniken des Widerstands


XXI. Mandirus

Mandirus holte tief Luft. Sein Herz schlug hektisch vor Aufregung und Furcht. Er hatte eine Entscheidung getroffen. Eine, die nur ein wahrer Anführer treffen konnte: Ich werde allein gehen und nicht das Leben meiner Leute riskieren!
 Mandirus dachte an seine Mater, die schon viele Jahre tot, aber trotzdem ständig in seinen Gedanken war. Er war sich sicher, dass sie vor Stolz platzen würde, weil er ein Contubernium anführte – und dass sie versuchen würde, ihn von seinem Vorhaben abzuhalten. Mandirus machte einen Schritt nach vorn und berührte den Turm direkt an der Stelle des verborgenen Ausschnitts, den er entdeckt hatte. Er konnte sich eingestehen, dass er dabei furchtsam die Augen zusammenkniff – und seine Arschbacken ebenso. Nichts geschah. Kein Zauber attackierte ihn, wie es seinen getöteten Kameraden widerfahren war. Mandirus wagte einen weiteren Schritt nach vorn, dieser würde in der Wand enden, falls er nicht vorher auf Widerstand stieß. Der Mechanicaanzug surrte und tat seinen Dienst, stieß dabei aber ein Zischen aus, das Mandirus unverhältnismäßig laut vorkam. Schließlich berührte seine eiserne Fußspitze den Turm und verschwand in dessen Innerem. Zügig machte Mandirus einen weiteren Schritt und stand plötzlich innerhalb der Mauern des hohen Gebäudes. »Autsch«, rief er aus und seine Augen tränten so stark, als würde er weinen. Innerhalb des Magiturms war es taghell. Die Wände gaben ein pulsierendes Licht ab, das in den unterschiedlichsten Nuancen von Weiß leuchtete. Eben erglomm noch cremefarbenes Licht, gefolgt von einem Alabasterweiß, und nun änderte sich die Farbe sanft in einen Eierschalenton.

Die leichten Veränderungen der Farbe wirkten, als würden sich die Wände bewegen – etwas, das Übelkeit in Mandirus auslöste. Er vermied es, direkt auf die runden Wände zu blicken. Stattdessen versuchte er sich auf den Raum zu konzentrieren, den er gerade betreten hatte. Einzig ein Stuhl aus Eisen stand in der Mitte, der so sehr glänzte, als wäre er gerade erst poliert worden. Vorsichtig näherte sich Mandirus dem Möbelstück und betrachtete es. In das Metall waren ihm unverständliche Zeichen ziseliert worden. So dunkel glaubte sich Mandirus zu erinnern, einmal gehört zu haben, dass man jene Schriftzeichen Runen nannte, aber sicher war er sich nicht. Er hielt respektvollen Abstand zu der unheimlichen Sitzgelegenheit und blickte sich weiter um. Im hinteren Teil des großen Raums befand sich eine aus schwarzem Metall gefertigte, sehr steile Wendeltreppe. Der Raum darüber lag im Dunkeln. Ähnlich einem großen Auge, blickte die Schwärze von dort oben zu ihm herunter und bildete einen starken Kontrast zu der hell erleuchteten Etage. Ich muss sicher weiter nach oben, wenn ich das magische Artefakt finden will, das diesen unsäglichen Turm mit Energie speist.
 Mandirus wusste, dass es töricht war, allein weiter in das gefährliche Gebäude vorzudringen. Er brauchte seine Kameraden. Auch diese Erkenntnis zeichnete einen guten Anführer aus: Allein war man niemals besser als gemeinsam.

Langsam ließ er den Blick schweifen, um den Ausgang zu finden. Nichts. Alle Wände sahen gleichförmig in ihrer immerwährenden Veränderung aus. Mandirus versuchte sich an dem Eisenstuhl zu orientieren, musste zu seiner Bestürzung aber feststellen, dass der jetzt verschwunden war. An seiner statt war mitten im Raum ein rötlicher, nasser Fleck aufgetaucht. Was geht hier vor?
 Ihm wurde im Innern seines Anzugs eiskalt. Mit zaghaften Schritten näherte er sich einer beliebigen Stelle an der Wand, um sie zu untersuchen. Als er etwa eine Armlänge davon entfernt war, bildete sich dort ein weißer Strudel, der in seinem Mittelpunkt bläuliche Blitze produzierte. Hier also auch! Ich muss die magische Quelle des Turms finden und vernichten, wenn ich hier jemals wieder herauskommen will.
 Diese Erkenntnis traf ihn wie ein Faustschlag. Er würde sich den Überresten der bösartigsten Zauberer der Welt allein stellen müssen.

Anführer packen Dinge an, die getan werden müssen. Mandirus atmete geräuschvoll aus, dann ging er zu der Wendeltreppe. Mit schnellen Schritten überwand er die glänzenden, pechschwarzen Stufen, die äußerst stabil zu sein schienen. Unter dem immensen Gewicht seiner eisernen Mechanicas gaben sie weder ein Knarzen noch Quietschen von sich. Kaum, dass er die zweite Ebene erreicht hatte, erhellte diese sich ebenfalls. Das Erdgeschoss lag jetzt dafür in Dunkelheit. Die Helligkeit ließ Hoffnung in ihm aufkommen, dass er auf dem richtigen Weg war. Dieser Raum war vollkommen anders gestaltet als sein puristisches Gegenstück im Erdgeschoss. Die Wände waren über und über bedeckt mit alt aussehenden hölzernen Regalen, deren Böden sich unter dem Gewicht der unzähligen Bücher bogen, die auf ihnen Platz gefunden hatten. In der Mitte stand ein Pult, auf dem ein aufgeschlagenes Buch lag. Mandirus betrachtete es vorsichtig und achtete peinlichst genau darauf, den vergilbten Papyrus nicht zu berühren. Zwei Dinge fielen ihm trotzdem sofort ins Auge: erstens die grausamen Zeichnungen geöffneter und gepeinigter menschlicher Körper, die anstelle von Köpfen die Schädel furchtbarer, borstenhaariger Monster mit schrecklichen Entstellungen und langen Reißzähnen trugen. Zweitens die metallene Kette, die unter und neben dem Buch lag. Wurde die etwa dazu benutzt, das Buch abzuschließen?
, grübelte Mandirus. Konnte dieses Buch das magische Artefakt sein, aus dem der Turm seine Kraft bezog? Mandirus schloss seine Hände in die Panzerhandschuhe seiner Rüstung ein und stellte sich breitbeinig vor das Pult. »Difficultatem attulisti, nunc vide, ut eam amoveas – du hasst die Schwierigkeit hergeschafft, nun sieh zu, dass du sie wieder fortschaffst«, zitierte er einen seiner alten Lehrer. Vorsichtshalber setzte er den Dämonenhelm wieder auf und dimmte die Lichtverstärkung, so stark es möglich war. Mit einem Schrei riss er das Buch hoch. Nichts geschah. Nur die Eisenkette klapperte, als sie auf den Boden fiel. »Was?«, fragte er irritiert. »Das ist alles, was du kannst?« Er blätterte das Buch durch, so gut er es mit den groben Eisenhandschuhen konnte, doch außer weiteren scheußlichen Zeichnungen kam nichts zum Vorschein. Enttäuscht ließ er die grausame Schrift zu Boden fallen. Etwas, das sein alter Lehrer mit einigen kräftigen Rutenschlägen belohnt hätte. Er hatte es verabscheut, wenn man Bücher schlecht behandelte. Der Rücken löste sich und einige lose Blätter verteilten sich auf dem im Schein der Wände glänzenden Marmor. Von Magie keine Spur. Das war also noch nicht des Rätsels Lösung.


Mandirus setzte den Helm ab – sein Gesicht war tiefrot und schweißnass vor Anspannung – und ging zurück zur Wendeltreppe. Ein weiteres dunkles Stockwerk wartete auf ihn. Mandirus atmete schwer ein und aus. Die Ungewissheit zerrte an seinen Nerven. Ihm war klar, dass die Zeit gegen ihn arbeitete. Wer wusste schon, was der Turm inzwischen mit seinen Kameraden draußen vor den Mauern anstellte? Selbst wenn er es hier wieder herausschaffte, bestände die Möglichkeit, dass ihn um das Gebäude herum nur noch Leichen erwarteten. Zügig überwand Mandirus die Treppe nach oben und betrat den dritten Raum. Es musste der letzte sein, denn es gab keine weitere Treppe nach oben. Doch das war nicht das Einzige, was an diesem Raum anders war. Kaum hatte er ihn betreten, leuchteten nicht die Wände auf, sondern aus dem Boden schoss eine grelle Lichtsäule, die aussah wie eine beindicke Lanze aus weißem Feuer. Mandirus sprang instinktiv ein Stück zurück, doch von der Erscheinung schien keine Gefahr auszugehen. Sie erhellte den Raum mit gleichförmigem Licht, das deutlich angenehmer war als der wabernde Schein, den die Wände unten abgaben. Vorsichtig tastete Mandirus sich ein weiteres Stück vor. Kaum hatte er zwei Schritte gemacht, erschien eine blaue Lichtsäule, direkt gegenüber der weißen. Bei den Göttern, was geht hier vor?
 Mandirus begann zu schwitzen. Unangenehm lief ihm der Schweiß den Rücken herunter und sammelte sich an seinem Hintern. Sein Mund wurde trocken und er begann nervös mit den Zähnen zu knirschen. Dennoch ging er weiter und hatte nun die Mitte des leeren Raums erreicht. Auf dem polierten Metall seines Mechanicaanzugs spiegelte sich grünes Licht wider. Eine dritte Lichtquelle war aufgetaucht. Mandirus drehte sich um die eigene Achse und betrachtete die merkwürdigen Erscheinungen. Von ihnen schien keine weitere Gefahr auszugehen, dennoch machten sie ihn nervös.

»Ein Fremder«, ertönte plötzlich eine tiefe Stimme.

»Ein Fremder.«

»Ein Fremder«, echote es.

Mit einer routinierten Bewegung stülpte Mandirus schnell seinen Helm über, zog seine beiden großen Schwerter und hielt sie angriffsbereit vor sich. Forschend blickte er sich um, um herauszufinden, woher die Stimme gekommen war. Es lebt also doch noch jemand in diesem verfluchten Turm.


»Eisenwaffen.«

»Waffen.«

»Waffen.«

Mandirus runzelte unbewusst die Stirn. Was ist hier los?
 Er ging mit langen Schritten auf die Treppe zu und sah hinunter. Er blickte nur in die Dunkelheit. Keine Geräusche kamen aus den unteren Stockwerken. Merkwürdig
, grübelte er und schaute dann direkt auf die weiße Lichtsäule.

»Er hat verstanden!«

»Verstanden.«

»Verstanden.«

Konnte das wirklich sein? Mandirus kam sich dumm vor, dennoch setzte er seinen Gedanken in die Tat um. »Könnt ihr etwa sprechen?«, fragte er sich im Kreis drehend, um jede der Lichtsäulen ansehen zu können.

Eine Art Lachen ertönte, das sich ein wenig wie ein heiserer Husten anhörte. »Er ist doch nicht so dumm, der Eisenmann.«

»Eisenmann.«

»Eisenmann.«

So langsam verstand Mandirus, dass die magischen Lichtsäulen mit unterschiedlichen Stimmen sprachen. Es waren nur feine Nuancen, aber sie unterschieden sich.

»Was will er?«, fragte die grüne nun. Sie hatte die höchste Stimme.

»Will er?«, wiederholte Weiß etwas tiefer.

»Will er?«, tat es Blau noch tiefer nach.

Jetzt wurde es kompliziert. Mandirus war klar, dass er diesen magischen Erscheinungen lieber nichts von seinem Plan erzählen sollte, ihren Turm zu vernichten. Daher erfand er schnell eine Lüge: »Ich bin gekommen, um zu lernen.« Noch immer hatte er den Raum mit den vielen Büchern im Kopf, da erschien ihm dies als eine gute Idee, denn wer las, wollte sich doch eigentlich immer bilden.

»Was will er lernen?«, fragte Blau.

»Lernen?«

»Lernen?«


So ein Mist
, verfluchte Mandirus seine schlechte Lüge. »Ähm … ich ...«, begann er zögerlich.

Sofort veränderten sich die Lichter. Aus dem hellen Weiß wurde ein zornig wirkendes Rotgelb, das große Hitze abstrahlte. Das Blaue veränderte sich von dem sanften Azur in ein bedrohliches Eisblau und begann sich zu verfestigen, als würde es gefrieren. Grün wechselte von einem entspannten Lindgrün in ein fast gräulich wirkendes Lodengrün, das eher Tod als Leben zu repräsentieren schien.

Der Turm selbst begann leicht zu vibrieren, als würde er versuchen, den Eindringling abzuschütteln.

Mandirus erkannte die Bedrohung und sein Mund spuckte die ersten Worte aus, die ihm einfielen: »Ich will etwas über Zauberei lernen.«

Augenblicklich veränderten sich die Farben wieder in ihre Grundtöne. Das Gebäude hörte auf zu beben.

»Ein neuer Tiro!«

»Tiro!«

»Tiro!«

Mandirus war nicht so bewandert in der alten Sprache wie ein Gelehrter, aber so hatte Reparus immer die jungen Rekruten genannt, die er in der Bedienung der Mechnicas ausbildete. »Ja«, versicherte Mandirus schnell. »Ich bin der neue Lehrling.«

»Gut!«

»Gut!«

»Gut!«


Puh, das war knapp.
 Mandirus wollte sich gerade entspannen, da sagten die magischen Erscheinungen ein Wort, das ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ.

»Examen!«

Mandirus wollte sich gar nicht ausmalen, welcher Art von Prüfungen diese magischen Geisterwesen ihn unterziehen wollten, zumal er ja auch gar nicht zaubern konnte. Er musste das Heft des Handelns schnell wieder in die Hand bekommen, sonst würde sein Schwindel auffliegen. Auf eine Lüge folgt die nächste, so war es schon immer.
 »Ich bin bereit für die Prüfung, aber sagt mir doch bitte erst, wer meine Prüfer sein mögen.«

»Wir drei sind einer von sieben«, antworteten alle Farbsäulen diesmal gleichzeitig.

Mandirus konnte sich auf diese Aussage keinen rechten Reim machen. Er wusste zwar, dass es sieben magische Türme geben sollte, aber mehr verstand er nicht. Er öffnete gerade den Mund, um mit einer erneuten Frage weitere Zeit zu schinden, da kamen ihm die magischen Geister zuvor.

»Sage uns, Tiro, was sind die Namen der fünf Bestienarten!«

Mandirus freute sich. Das war eine einfache Frage, die jedes Kind hätte beantworten können: »Acidum, Nachtvogel, Felsengram, Lacerna und ähm …« Warte mal, es gibt nur vier Bestienarten,
 wurde ihm plötzlich klar.

Die magischen Lichtsäulen begannen wieder ihre Farbe zu verändern, aber dies blieb nicht die einzige Reaktion auf sein Zögern. Von der Treppe her strömte plötzlich ebenfalls Licht herein, das aus den unteren Stockwerken stammen musste. Dazu stieg Mandirus ein penetranter Gestank nach Fäulnis in die Nase und er glaubte, schwere, schlurfende Schritte zu vernehmen. Ohne dass er es wollte, musste er an die Schreckenskreaturen denken, die er in dem Buch im zweiten Stock gesehen hatte.

»Ähm …« Mandirus zermarterte sich das Hirn. Er hatte in der Schola der Rebelles alles über die Bestien gelernt, aber nur über vier Arten. Mehr gab es einfach nicht. Es war zum Verrücktwerden.

Das Treppengeländer begann leicht zu schwingen, als würde etwas sehr Schweres sich über die Stufen nach oben bewegen. Der beißende Gestank wurde stärker. Die Lichtsäulen hatten ihre zornigen Farben angenommen und wanden sich hin und her wie bunte Bänder im Wind.

»Die fünfte Art ist …« Mandirus versuchte alles zu rekapitulieren, was er jemals in der Schule gelernt hatte, und dann fiel ihm sein Geschichtsunterricht ein. Ein Thema hatte »Die Mythen der Bestienhistorie« geheißen, und dort hatte er jenen Begriff vernommen, der hier jetzt hoffentlich die richtige Antwort darstellte. »Weiße Schatten«, antwortete er mit fester Stimme, um das Stöhnen zu übertönen, das aus dem Treppenschacht heraufkam.

Sofort kehrte wieder Ruhe ein, der Gestank verzog sich und die Farben wechselten wieder in ihre freundlichen Ausgangstöne.

»Gut!«

»Gut!«

»Gut!«

Mandirus hoffte, dass er nun wieder etwas fragen konnte: »Seid ihr die Wächter dieses Turms?«

»Ja und nein.«

»Nein und ja«, lautete die sibyllinische Antwort, die ihn nicht weiterbrachte.

»Wie viele Jünger hatte der erste Meister?«, kam daraufhin sofort die nächste Prüfungsfrage von Grün.

Mandirus grübelte. Septem, sieben Zauberer, wenn einer der Meister ist, dann müsste es eigentlich …
 »Sechs!«

Ein fröhliches Pulsieren ging durch die Lichterscheinungen.


Viel weiter werde ich nicht mit Raten kommen …
 »Wer ist der Weiseste der Sieben?«, versuchte er die magischen Erscheinungen aus der Reserve zu locken.

»Der Meister«, echoten sie augenblicklich als Antwort.

»Womit öffnet man die Portale?«, fragte Weiß ihn so schnell, dass das Echo ihrer Antwort noch in der Luft lag.

Mandirus pustete kraftvoll aus. Er hatte keine Ahnung, wovon sie redeten. Daher sagte er aufs Geratewohl: »Zauberei?«

Die Farben verdunkelten sich. Wieder erschien Licht aus dem Treppenschacht. Der stinkende, stöhnende Besucher war wieder auf dem Weg nach oben.

»Magie?«, nuschelte Mandirus ahnungslos.

Die Lichtsäulen begannen zornig zu zischen, sie hatten sich inzwischen zu so düsteren Farbtönen verändert, dass es in der Etage schummrig geworden war.

Mandirus musste würgen, so überwältigend ekelhaft war der Gestank, der aus den unteren Stockwerken nach oben waberte. Aus den Augenwinkeln sah er einen schorfigen, mit harten Borsten bewachsenen Hinterkopf auf der Treppe auftauchen. Die Quelle des tödlichen Geruchs. Mandirus hatte mehr Angst als jemals zuvor in seinem Leben, dennoch vertraute er seinen beiden Schwertern und dem Mechanicaanzug. Ein Wesen, das sich bewegte, würde auch bluten, wenn er es mit seinen Waffen durchbohrte. Wer blutet, der stirbt auch. Genau: Das ist es!
 Er erinnerte sich an ein Gespräch zwischen Olos und Tarratia, das er zufällig mit angehört hatte. Über einen Ort namens Nymphäum: »Blut! Die Antwort ist Blut!«

Sofort wurde es wieder freundlich hell in dem runden Raum.

Mandirus drehte sich im Kreis. Es war ihm unangenehm, immer eine der magischen Erscheinungen im Rücken zu haben. Ich muss sie ablenken, um dieses verdammte Artefakt zu finden.
 Olos hätte sicher eine Lösung gewusst,
 dachte er. Neid auf seinen alten Anführer überkam ihn. Genau, Neid – so schlecht ist das gar nicht!
 »Wer von euch ist der Mächtigste? Nur ihm will ich dienen.«

Anders als bei seinen vorhergehenden Fragen blieben die magischen Erscheinungen einen Moment lang still, bevor sie sprachen. Ihre Farben variierten dabei, als wären sie buntes Wasser in einem durchsichtigen Gefäß.

»Ich«, antwortete Weiß.

»Ich«, versuchte ihn Blau zu übertönen.

»Ich«, schrie Grün schrill.


Habe ich euch
, freute sich Mandirus. »Beweist es mir!«

Die helle Lichtsäule schoss einen armdicken Magiestrahl auf die blaue ab, als hätte sie nur darauf gewartet, einen alten Zwist mit ihr zu klären.

Die absorbierte den Strahl spielend, veränderte ihre Farbe aber in ein dunkles, fast lilafarbenes Indigo. »Verräter«, zischte Blau und ließ Eiszapfen auf Weiß regnen.

Mandirus war froh, dass er eine Rüstung trug, denn etliche der holzscheitgroßen Geschosse trafen auch ihn in dem kleinen Raum.

Die magischen Kreaturen attackierten einander aufs Heftigste, immer wieder dachten sie sich andere Zauber aus, um einander zu übertreffen. Nur Grün blieb vollkommen unbeteiligt.


Wie bekomme ich Grün nur dazu, auch einzugreifen?
 Mandirus kam ein Gedanke. »Grün, ich werde Grün dienen. Du scheinst mir am schlauesten. Die anderen bekämpfen sich gegenseitig und wenn sie sich vernichtet haben, gewinnst du allein alles.«

»Verräter«, schrien die beiden anderen Farben und verbündeten sich augenblicklich gegen Grün.

Mandirus trat den Rückzug an. Vorsichtig schlich er zur Treppe, um nicht im Kampf der magischen Erscheinungen vernichtet zu werden. Die Stufen waren von einer braunen Flüssigkeit ganz schlüpfrig, von der er lieber nicht genauer wissen wollte, woher sie stammte. Als er das Bibliothekszimmer erreicht hatte, lag das Buch, das er heruntergerissen hatte, an seinem ursprünglichen Platz auf dem Lesepult, als wäre er niemals hier gewesen. Mandirus bemerkte es kaum, seine Aufmerksamkeit galt dem Tumult über seinem Kopf. Es zischte und rauschte, donnerte und blitzte in dem Stockwerk über ihm. Mandirus wäre am liebsten geflohen, aber er konnte den Turm sowieso nicht verlassen und eine innere Stimme warnte ihn vor dem untersten Stock. Übelkeit kam in ihm hoch, als sein Gedächtnis ihm erneut den schorfigen Hinterkopf mit den braunen Borsten zeigte. Irgendetwas ist die Treppe heraufgestiegen
, da war er sich sicher. Um dich zu holen
, wisperte ihm eine böse Stimme in seinem Kopf zu.

Plötzlich war der Raum gleißend hell erleuchtet. Ein Blick zur Treppe zeigte Mandirus, dass es nicht nur hier so war, sondern der gesamte Turm grell illuminiert wurde, als würde er in weißen Flammen stehen. Einen Augenblick später war es schlagartig stockdunkel. Gleichzeitig stieg Mandirus jener widerliche süßliche Faulgeruch in die Nase, den er kurz vor dem Auftauchen des schrecklichen Kopfes gerochen hatte. Seine Metallhände hielten die Waffen fest umklammert, sie gaben ihm Kraft und Halt zugleich. Er würde nicht kampflos untergehen. Egal, wogegen er zu kämpfen hätte. Der Turm bebte. Mandirus krallte sich an dem Buchpult fest, um nicht umgerissen zu werden. Leider zermalmten seine übernatürlich starken Mechanicahandschuhe es einfach. Zu seinem Glück hörte das Beben rechtzeitig auf, bevor er auf seinen künstlichen Beinen das Gleichgewicht verlor. Mit kampfbereit erhobenen Schwertern lauerte er darauf, was nun auf ihn zukommen würde. Es war still geworden. Das Licht der Wände begann wieder sanft zu pulsieren, als wäre nichts geschehen. Auch das Pult, auf dem unverrückt das ewig aufgeschlagene Buch lag, stand an seiner gewohnten Stelle.

»Komm, Tiro«, rief eine blecherne Stimme aus dem obersten Stockwerk, »dein Meister verlangt nach dir!«

Mandirus konnte sie keiner der Farben zuordnen. Er zögerte kurz und überlegte, was zu tun sei, doch der Geruch des Todes hing noch in seiner Nase und erinnerte ihn daran, dass es Konsequenzen hatte, wenn man dem Befehl der magischen Lichter nicht schnell genug nachkam. Zügig ging er zur Treppe. Ich werde wieder improvisieren müssen.


»Glückwunsch, mein Lehrling. Alea iacta est – die Würfel sind gefallen. Du hast soeben die erste Lektion der Septem gelernt: Nur die Starken setzen sich durch.«

Verstohlen sondierte Mandirus den Raum. Er sah unverändert aus, bis auf zwei Tatsachen: Nur noch die grüne Lichtsäule leuchtete und an die Stelle der beiden anderen waren zwei durchsichtige, etwa hundekopfgroße Würfel getreten, die von langen Rissen durchzogen waren. Interessant.


»Ich habe eine erste Aufgabe für dich, Tiro. Ich werde von menschlichen Schmeißfliegen attackiert. Geh zusammen mit dem treuen Immortuos vor die Tür und zerquetsche sie. Der ewig Lebende wartet schon auf dich und wird dir ein Abbild deines zukünftigen Daseins zeigen. Ich freue mich, dass du dich als Erster seit sehr langer Zeit diesem edlen Schicksal hingeben wirst.«

Mandirus war verwirrt. Was meinte die Kreatur? Ewiges Leben. Wieder dachte er an den fauligen Geruch und den verschorften Kopf mit den Borsten.

»Komm«, sagte die grüne Säule, »empfange deinen Lohn für die bestandene Prüfung.« Sie begann zu pulsieren und ein dunkelgrüner Tentakelarm glitt aus der Erscheinung heraus und direkt auf Mandirus zu.

Der hatte nicht die Absicht, darauf zu warten, was die magische Lichtquelle mit ihm vorhatte. Er dachte nur an die geborstenen Würfel am Fuße der vernichteten Erscheinungen. Kurz bevor ihn der glänzende Fangarm erreicht hatte, machte er mithilfe seines Anzugs einen langen Satz und schlug noch im Flug mit dem riesenhaften Schwert direkt in die Lichtsäule hinein. Er spürte keinen Widerstand, aber seine Ohren schmerzten von dem grellen Kreischen, das dabei erscholl, und er glaubte sein Augenlicht zu verlieren, als sich alles um ihn herum grellgrün verfärbte.


Ihr Name ist Tarratia. Euthydemos’ einzige Bedingung für eine weitere Zusammenarbeit ist, dass wir das Mädchen verstecken und beschützen. Dann wird er uns weiter mit Informationen aus dem inneren Zirkel der Septem versorgen, zu dem er, trotz seiner Strafe, weiterhin guten Zugang hat.

Rebelles – Chroniken des Widerstands


XXII. Tarratia

Tarratia schleppte sich langsam vorwärts. Ihre Füße brannten vor Anstrengung und auch der Rest ihres Körpers rebellierte gegen die ungewohnte körperliche Belastung des Gehens. Trotzdem lief sie immer weiter. Sie musste das Nymphäum finden. Schmerzhaft rutschte plötzlich ihr linker Fuß zur Seite. „Aua!“, rief die Princeps schmerzgepeinigt auf und kam ins Wanken. Olos stützte sie, damit sie nicht umfiel.

»Es ist stockdunkel. Entweder fressen uns die Bestien oder wir brechen uns die Beine. Überall liegen Trümmer. Von den Leichen will ich gar nicht sprechen«, redete der getreue Olos auf Tarratia ein. »Wir können nicht mehr weitergehen, sondern müssen uns zurückziehen und einen neuen Plan erarbeiten. Es ist viel zu weit bis zum Zentrum, das erreichen wir heute Nacht nicht mehr.«

»Wir können nicht warten! Das Nymphäum zu finden und zu zerstören, ist die einzige Möglichkeit, die uns noch bleibt. Alles andere haben wir verloren. Die Rebelles sind Geschichte. Ich habe sie in den Untergang geführt.« Tarratias Körper bebte und sie begann zu schluchzen. Weinen konnte sie seit dem Angriff des Acidums nicht mehr, trotzdem brachen sich ihre Emotionen Bahn. Hatte sie nach dem verheerenden Feuer noch Hoffnung gehabt, war jetzt alles dahin. Sie würde die letzte Anführerin der Rebelles sein.

Olos nahm sie sanft in den Arm. »Bleibt ganz ruhig! Niemand hätte uns besser führen können. Wir beiden sind jetzt die letzte Hoffnung des Aufstands, und noch leben wir. Zumindest, wenn wir es schaffen, im Verlauf dieser Nacht von der Straße herunterzukommen.« Er führte Tarratia durch ein offenes Tor in einen Innenhof, der übersät war mit Möbelstücken, Kleidern und Leichen, die eindeutig durch Waffen und nicht durch Klauen und Zähne der Bestien gefallen waren. »Plünderer«, knurrte der Kommandant bei dem Anblick. »Den Menschen dieser verdammten Stadt ist nichts heilig. Ich gehe diesen Weg mit Euch zu Ende, das schwöre ich, Princeps. Die Menschheit hat Besseres verdient als Kol.«

Ihre Schritte hallten in der schäbigen Eingangshalle des Mehrfamilienhauses wider, von der links und rechts lange Gänge abgingen und in der Mitte eine Treppe nach oben führte. Olos fand neben einer Öllampe Feuersteine und machte Licht. Zur Sicherheit dimmte er die Flamme so stark herunter, dass sie nur einen kleinen Lichtkreis erschuf. Eine dumpfe Stille empfing die beiden Rebelles und Tarratia fühlte sich wie ein Einbrecher. Wer konnte schon wissen, welche Sorte Mensch einst durch diese gesichtslosen Gänge gelaufen war, von denen etliche gleiche Türen in wahrscheinlich nicht weniger heruntergekommene Wohnungen abgingen? Tarratia ließ ihren Blick schweifen. Die Plünderer hatten ganze Arbeit geleistet. Die Treppe war übersät mit Hausrat und etliche der Wohnungstüren aufgebrochen. Es war lange her, dass sie Derartiges gesehen hatte. Viele Jahre waren seit ihrer Flucht aus Kol vergangen. Sicher, sie hatte niemals hier im dritten Ring leben müssen, unter all den Tagelöhnern, Putzmädchen oder Handwerkern. Nein, sie hatte ein sorgenfreies Leben voller Luxus im ersten Ring geführt, bevor sie in das unstete Dasein der Rebelles hineingeraten war. Nur noch selten dachte sie an ihre Eltern und ihren Bruder, doch hier, innerhalb der Stadtmauern, wurden die Erinnerungen fast übermächtig. Sie spürte, wie die braunen Haare ihrer Mutter sie kitzelten, wenn sie sich über sie beugte, um ihrer kleinen Tarratia einen Kuss zu geben. Auch die gütigen grünen Augen ihres Vaters waren jetzt so präsent, als wäre er nicht schon seit vielen Jahren tot. So hatte er Tarratia immer angesehen, wenn er besonders stolz auf sie war. Zum Beispiel, als sie in der alten Sprache das erste Mal bis zehn gezählt oder als sie ihm den kalligrafierten Papyrus geschenkt hatte, der das Familienwappen mit allen Details zeigte. Wochen hatte sich Tarratia damit gequält, es perfekt zu zeichnen, und unzählige der wertvollen Papyri wegwerfen müssen, doch dieser eine Moment, in dem sie den Stolz in seinen Augen aufblitzen sah, war es ihr wert gewesen. Niemals hätte sie geahnt, dass diese verständnisvollen Augen so hart werden konnten.

»Keller oder Dachgeschoss?«, fragte Olos und holte Tarratia damit aus ihren melancholischen Gedanken.

»Mir sind Nachtvögel lieber als Acida: Dachgeschoss.«

»Hätte ich mir eigentlich denken können.« Olos zwinkerte ihr zu und ging dann mit der Öllampe die breite Marmortreppe nach oben voraus.

Sie verzichteten darauf, sich in einer der Wohnungen mit mondän eingerichteten Schlafzimmern niederzulassen, in denen überweiche Himmelbetten standen und an deren Wänden reichlich frivole Zeichnungen in warmen Rottönen zu bewundern waren – offensichtlich waren Teile des obersten Stockwerks als Freudenhaus genutzt worden. Stattdessen bevorzugten sie eine der kleinen Wohnungen, die direkt unter dem Dach lagen. Jede Stufe mehr brachte sie weiter von den Bestien am Boden weg, hatte Olos argumentiert.

Zwei einfache Holzbetten und ein schiefer Tisch mussten denjenigen reichen, die den Wohlhabenden dienten und erst nach getaner Arbeit aus den besseren Ringen hierher zurückkehrten. »Fenster oder Wand?«, fragte Olos militärisch knapp bei dem Anblick.

»Glaubst du, dass die, die hier leben mussten, schlechte Menschen waren, obwohl sie aus Kol kamen?«, fragte Tarratia Olos, als sie sich stöhnend in das an der Wand gelegene Bett fallen ließ. Der steile Treppenaufstieg hatte sie ihrer letzten Kraftreserven beraubt.

»Natürlich nicht«, brummelte der Kommandant und versuchte – ganz Soldat – den Raum notdürftig abzusichern.

»Ruh dich aus, alter Mann!«, befahl Tarratia ihm spöttisch. »Weder einen Nachtvogel noch einen Felsengram wird dein unter den Türgriff geklemmter Stuhl aufhalten.«

Kraftlos ließ Olos von seinem Vorhaben ab und legte sich in das andere Bett, das sich unter seinem Gewicht gefährlich ausbeulte. »Zu Befehl, weise Anführerin!«

Einen Moment lang herrschte vertraute Stille zwischen den alten Kameraden.

Olos unterbrach sie als Erster: »Ihr könnt also zaubern? Darf ich das merkwürdig finden, wenn die Frau, die es sich zur Lebensaufgabe gemacht hat, die Magie von der Welt zu tilgen, selbst dazu fähig ist?«

Tarratia schloss die Augen und seufzte. Sie wusste nicht, was sie mehr störte. Dass Olos sie immer noch so distanziert ansprach, nach allem, was sie schon gemeinsam durchgestanden hatten, oder seine unvergleichliche Art, den Finger immer direkt in die Wunde zu legen. Ihr vernarbtes Gesicht juckte wie verrückt, aber sie schaffte es, sich zu beherrschen und sich nicht zu kratzen. Die Aussicht, jemandem nach all den Jahren endlich ihre ganze Geschichte zu erzählen, half dabei. »Tja, mein guter Olos. Nicht immer scheinen die Dinge so, wie sie auf den ersten Blick wirken. Ich erinnere mich noch gut an einen dauerbetrunkenen Schläger, den man aus der Wachmannschaft eines schäbigen Latifundiums geworfen hatte und vor dem mich alle gewarnt hatten, der sich aber schlussendlich als der fähigste und – wie es nun scheint – dienstälteste meiner Offiziere erweisen sollte.«

»Ihr lenkt vom Thema ab.« Er lächelte sie vertrauensvoll an. Im flackernden Schein der rußigen Öllampe sah sein Gesicht merkwürdig jungenhaft aus.

»Ja«, sagte Tarratia und streckte sich in dem Bett, »da hast du wohl recht.« Sie wurde müde. Daran konnten auch der durchdringende Brandgeruch, der zu ihnen herübertrieb, und das permanente Kreischen der Bestien vor den geschlossenen Fensterflügeln nichts ändern. Nach all den vielen Jahren des beständigen Sorgens und Vorausdenkens für andere, die ihr Leben in ihre Hände gelegt hatten, ließ sie sich einfach mal treiben. Ich habe sie alle in den Tod geführt.
 Der Gedanke malträtierte Tarratias Hirn und verhinderte den geruhsamen Schlaf.

»Ich weiß, dass Ihr nicht schlaft, sondern grübelt. Ihr wolltet mir doch etwas erklären.«

Tarratia lachte leise. Olos kannte sie nur zu gut. »Ich habe einmal in einem schönen Haus in der Innenstadt gelebt«, begann sie zu erzählen und schloss die Augen, damit sie ihre eigene Geschichte noch einmal sah, egal wie schmerzhaft sie auch war. Sie wusste tief in ihrem Innern, dass sie niemals wieder die Gelegenheit bekommen würde, sie jemandem zu erzählen. »Dort hatte ich ein ganzes Stockwerk für mich allein und ein Dutzend Sklaven, die mich wuschen, fütterten, erzogen und bildeten. Das war in einem anderen Leben. Bevor ich Tarratia die Rebellin wurde, war ich Tarratia Commodus.«

Olos zog laut hörbar die Luft ein.

Tarratia ließ sich davon nicht irritieren, sondern sprach einfach weiter. Sie hatte mit Schlimmerem gerechnet. »Einzige Tochter des großen Adelsgeschlechts der Zeit davor. Einer meiner Vorfahren war der letzte Kaiser Kols, bevor die Bestien die Stadt vernichteten. Natürlich gehörte meine Familie nicht zu den Septem, aber wir waren trotzdem von allererstem Rang. Mein Vater war Senator und geschätzter Ratgeber aller sieben Familien. Seine Worte und seine Meinung hatten Gewicht. Dazu trugen sicher auch die fünf Silberminen bei, die er geerbt hatte und für die er sich nicht zu schade war, zahllose Sklaven zu opfern, damit der Nachschub nicht versiegte. Du wirst bis heute keinen Haushalt in Kol finden, der nicht wenigstens einen winzigen Löffel aus Commodus-Silber hat.« Sie räusperte sich und veränderte die Liegeposition, weil ihr Rücken schmerzte. Vielleicht hätten sie doch lieber eines der Himmelbetten nehmen sollen. »Na ja, wie dem auch sei: Ich wurde einfach in dieses Leben hineingeboren und hätte mir über eine sehr lange Zeit niemals vorstellen können, dass sich daran etwas ändern könnte oder es gar nicht gerecht sei.«

»Nun, etwas muss sich geändert haben, sonst wärt Ihr nicht bei unserem wilden Haufen gelandet. Ich kann mich noch an die kleine Tarratia erinnern, die sich mit jedem angelegt und sogar einmal als Mutprobe dem ehrwürdigen Princeps Tulmanei in den Frühstückswein gespuckt hat«, kam Olos’ tiefe, sonore Stimme belustigt aus der Dunkelheit. Die Öllampe hatte längst ihren Geist aufgegeben.

»Ja, es hat sich etwas verändert, und zwar, dass man bei mir die Gabe entdeckte. Was waren meine Eltern begeistert, als ich als Neunjährige aus Versehen einen Krug zerspringen ließ! Die Aufnahme an der Magiakademie war für eine Familie wie die unsrige natürlich nur eine Formsache. Ich machte gute Fortschritte und wurde immer besser – als eine der wenigen aus gutem Hause verfügte ich wirklich über nennenswerte magische Kräfte. Doch ich lernte nicht um meinetwillen, sondern nur, um meine Eltern stolz zu machen. Ich gierte nach ihrer Anerkennung. Sie war mein einziger Lebensantrieb und …«

Gelbe Lichtstrahlen durchschnitten kurz die Fensterläden und warfen bedrohliche Bilder an die Wände.

Olos glitt lautlos aus seinem Bett und ging hinüber zum Fenster. »Felsengrame. Sie sind sehr nah«, sagte er und versuchte durch einen der Holzschlitze in dem einfachen Fensterladen etwas mehr zu erkennen. »Noch toben sie sich aber an einer anderen Stelle aus, wie es scheint. Mögen die Götter sich jener armen Gestalten erbarmen, die sie dorthin gelockt haben.« Er warf sich wieder aufs Bett, als wäre es das Normalste der Welt, fünf Felsengrame zu beobachten und dann nicht zu fliehen.

Tarratia nahm die Unterbrechung fast nicht wahr. Sie war zu sehr in ihrer eigenen Geschichte gefangen. »Dann bekamen meine Eltern ein zweites Kind. Ich wusste immer, dass sich Vater einen Sohn, seinen Stammhalter«, sie prustete verächtlich bei dem Wort, »gewünscht hatte. Sie sollten ihn bekommen. Meine Welt war auf den Kopf gestellt. All das, wonach ich mich verzehrte, wurde nun im Übermaß auf den kleinen, kackenden rosa Wurm verschleudert, als wäre ich nicht mehr existent. Rasende Eifersucht fraß sich in mein Herz. Ich versuchte, noch besser in der Akademie zu werden, doch all meine Erfolge waren meinen Eltern plötzlich nicht mehr wert als ein mildes Lächeln, das sofort verebbte, wenn meinem Bruder auch nur ein Furz quer saß.« Sie merkte, wie sie sich selbst nach all den Jahren in Rage geredet hatte. »Zumindest kam es mir damals so vor«, setzte die erwachsene Tarratia daher besonnen nach.

Olos kommentierte ihren Ausfall nicht, sondern wartete ruhig ab.

Dies verfehlte – wie fast immer – seine Wirkung nicht, und so redete sich Tarratia immer mehr von der Seele. »Schließlich kam der Tag, der mein gesamtes Leben verändern sollte, vielmehr das meiner ganzen Familie. Mein Bruder hatte wieder einen seiner unzähligen Trotzanfälle, weil er unbedingt auf meinem Stuhl sitzen wollte. Mater erlaubte es ihm natürlich, aber ich weigerte mich nachzugeben, als er es trotzdem versuchte.« Sie öffnete jetzt doch wieder die Augen, diesen Teil ihrer Geschichte wollte sie möglichst nicht sehen, obwohl das unmöglich war, wie ihre zahllosen Albträume hinlänglich bewiesen hatten. »Ich haute ihm leicht auf die frechen Finger, damit er es lässt. Nichts Schlimmes, ein typischer Geschwisterkampf. Sein Gebrüll war allerdings so laut, als hätte ich versucht ihn zu schlachten. Mater war außer sich und auch mein hinzugeeilter Vater. Sie schimpften nicht nur mit mir, sondern verbannten mich für den Rest des Tages in meinen Trakt. Dort wartete ich bis zum Abend darauf, dass mein Pater zu mir hochkam und mit seiner sanften Stimme erklärte, dass es nicht richtig war, was ich getan hatte, und dass ich meinen kleinen Bruder nicht mehr ärgern sollte. Ich hätte kurz geschmollt und mich dann entschuldigt. Vater hätte mich in seine starken Arme geschlossen und alles wäre wieder so gewesen wie zuvor. Doch niemand kam mehr in dieser Nacht zu mir, abgesehen von den Sklaven natürlich, die wie immer ihren Dienst verrichteten. Am nächsten Morgen eröffnete mir eine der Sklavinnen, dass ich ab dem heutigen Tage dauerhaft in der Magiakademie zu leben hätte. Als ich verlangte, meine Eltern zu sprechen, sagte sie, dass sie dies nicht wollten und befohlen hätten, dass ich unverzüglich abreise. Meine Sachen waren in der Nacht schon gepackt worden. Ich tobte und schrie, aber zwei Wachen meines Vaters verhinderten, dass ich in den Trakt meiner Eltern gelangte. Schließlich erlahmte mein Widerstand und ich ließ mich von den Dienern mit einem riesigen Haufen Gepäck aus dem Haus geleiten. Da hörte ich ihn …«

»Deinen Bruder?«, unterbrach Olos. »Warum nennst du nie seinen Namen?«

Tarratia ignorierte die Frage. »Ich entfloh meinen Aufpassern im Untergeschoss und lief zu ihm. Gickelnd thronte er auf dem Arm meiner Mutter und mein Vater machte Faxen für ihn. Voller Zorn blickte ich auf das pausbäckige, rosa Etwas, das glücklich vor sich hin kicherte. Erst viel später ist mir klar geworden, dass er so fröhlich war, weil er sich über mich gefreut hat. Die elfjährige Tarratia erkannte dies aber nicht. Stattdessen attackierte ich ihn zornig mit einem Qualzauber. Sein kleiner Körper bekam überall dicke Quaddeln und die Haut wurde purpurrot. Er schrie vor Schmerzen. Ich lachte gehässig. Leider erschreckte sich meine Mutter so sehr, dass sie ihn fallen ließ. Er landete mit dem Kopf …« Tarratia konnte nicht weitersprechen. Sie spürte Olos’ starke, schwielige Hand tröstend auf ihrer Schulter.

»Ihr müsst mir diese Geschichte nicht bis zu ihrem bitteren Ende erzählen. Die Nacht ist kurz, vielleicht sollten wir versuchen, wenigstens etwas zu schlafen, falls die Bestien uns dies gewähren.«

Doch Tarratia konnte nicht anders, sie musste es beenden: »Er hat überlebt, aber anschließend quälten ihn immer wieder Krampfanfälle. Meine Eltern übergaben mich der Stadtwache und zeigten ihre eigene Tochter wegen eines magischen Verbrechens an. Ein schlimmer Vorwurf, der mit dem Tod bestraft werden konnte. Ich glaube, mein Vater versuchte sogar, dieses Urteil bei den korrupten Richtern der Stadt durchzusetzen. In einem schrecklichen Schauprozess erhielt ich das Todesurteil. Ich hatte noch einen Tag in den dunklen Zellen, um mich von meiner Familie zu verabschieden, bevor die sieben großen Zauberer das Urteil an einer von ihresgleichen vollstrecken würden, aber es kam niemand. Weder meine Mutter noch mein Vater. Euthydemos war es, der mich rettete. Mein Magister aus der Akademie, der mich bisher immer so sehr gefördert hatte. Er wurde, vermutlich auch auf Druck meiner Familie, kurz vor dem Beginn meines Prozesses von der Akademie geworfen und musste sich fortan auf einem der großen Latifundien vor der Stadt verdingen. Trotzdem schaffte er es, mich zu befreien und mich auf dem Landgut vor den Häschern der Septem zu verstecken. Euthydemos wurde kurz darauf von den Rebelles entführt und ich schlich mich aus meinem Versteck und kam auf die Idee, mich dem ersten Acidum zu nähern, das ich außerhalb der magischen Kuppel gesehen habe. Den Rest kennst du …« Sie seufzte.

»Alle Rebelles kennen Eure Geschichte. Na ja, zumindest den Teil, warum Ihr zu uns gekommen seid. Ohne Euthydemos’ Informationen wüssten wir weit weniger über die innere Struktur der führenden Magier.«

»Ja, obwohl es erst Balgers Karte war, die das Bild komplettierte. Euthydemos hatte den Schlüssel all die Jahre in seiner Bibliothek, aber entdeckt hat sie schließlich erst eines seiner weiteren Findelkinder.«

»Trotzdem, er hat Euer Leben gerettet. Er war ein Held. Ihr seid eine Heldin! Hunderte verdanken Euch ihr Leben. Wie viele Menschen allein wegen Euch vor dem Schicksal der Sklaverei bewahrt worden sind, lässt sich kaum zählen.«

»Ja, aber jetzt habe ich auf ganzer Linie versagt. Ich wollte meine eigene Schwäche tilgen, indem ich die Macht vernichte, die mich dazu getrieben hat, meinem Bruder so wehzutun.« Sie setzte sich auf. Ihr Nacken tat furchtbar weh, weil sie die ganze Zeit an dem Holzgestell des einfachen Bettes gelehnt hatte. »Jetzt sind die Rebelles genauso Geschichte geworden wie meine Familie. Nur noch eine alte Frau und ein ehemaliger Säufer mit Glatze sind übrig.«

»He, verehrte Princeps. Zusammen haben wir mehr Erfahrungen als alle anderen Rebelles zusammen, das wiegt mehr als glatte Haut und stramme Titten«, verfiel Olos kurz in den Kommisston der kämpfenden Truppen. »Vergesst nicht die Contubernia, die draußen in der Wüste sind. Sie erwarten immer noch Führung von Euch. Sollten wir hier versagen oder – schlimmer – uns aufgeben, dann ist ihre Tätigkeit da draußen umsonst gewesen. Ein guter Anführer denkt nie an sich, sondern immer an die anderen, hat mir mal eine sehr weise Person gesagt.«

Tarratia lachte freudlos auf. »Wer war das denn wohl?«

Olos stand auf und grinste sie schief an: »Ihr!« Er ging zum Fenster und öffnete es einen Spaltbreit. »Die Sonne geht gerade im Osten über der weiten Ebene auf. Solange sie noch scheint, wird es menschliches Leben auf der Welt geben. Es ist an uns zu entscheiden, wie wir leben wollen und was wir hinterlassen.«

Mit einem langen Stöhnen erhob sich Tarratia. »Du gibst wohl nie auf, was? Wir sollten …«

»Princeps, seht!« Aufgeregt zeigte ihr Kommandant aus dem Fenster.

Vorsichtig schlurfte Tarratia zu ihm. Sie konnte es kaum glauben: Auf die Mauer des ausgebrannten Gebäudes direkt gegenüber von ihnen hatte jemand in riesenhaften roten Lettern ein Graffito gemalt: »Tod den Zauberern!« Unterzeichnet waren die ungelenken Buchstaben mit einem einzigen Wort: »Resistentia«. Es gibt noch Hoffnung für die Menschheit
, dachte Tarratia und ihre Willens- und Lebensgeister kehrten ein letztes Mal zurück.


Der Tod von Princeps Tulmanei ist ein herber Verlust. Er hat die Rebelles so viele Jahre mit großer Weitsicht angeführt, dass es einigen von uns unvorstellbar erscheint, ohne ihn weiterzumachen – mich eingeschlossen. Umso mehr lastet auf mir die Bürde des ehrenvollen Amtes, in das mich eine überwältigende Mehrheit der Rebelles gewählt hat. Ich hoffe, dass ich es zu ihrer Zufriedenheit ausführen werde, obwohl ich die jüngste und erste Princeps auf diesem Posten bin.

Tarratia – Chroniken der Princeps (archiviert unter: Die Bestien-Chroniken II)


XXIII. Ceres

Ceres genoss die Nähe des Felsengrams. In seiner riesigen, rauen Hand fühlte sie sich geborgen und sicher. Seitdem sie zurück war, hatte sie dauernd in Furcht gelebt. Ihr fehlten die Bestien – ihre Freunde und treuen Begleiter. Sie war nicht nur körperlich nackt gewesen, sondern auch geistig. Der Weg durch den langen Tunnel kam ihr in der Rückschau unwirklich und schrecklich vor. Sie versuchte ihn zu verdrängen, was ihr aber nur schwer gelang, zu groß war der Schrecken in der Kanalisation gewesen und die Erkenntnis, dass sie wieder zurück in Kol war. Unter ihr wurden ihre drei Freunde schnell immer kleiner. Das Mädchen spürte die unbändige Kraft des Felsengrams.

Ceres blickte sich um. Der aufkommende Wind durchwirbelte ihr Haar, brachte aber auch die kühle Herbstluft aus dem weitläufigen Land mit sich. Die Dunkelheit offenbarte ihr nicht viele Details, doch es reichte, um zu erkennen, dass es schlimm um ihre ehemalige Heimat stand. Sie sah viele Feuer lodern. Etliche Gebäude des zweiten Rings standen in Flammen. Der dritte und der drste wiederum lagen fast in kompletter Dunkelheit. Der erste Ring war den Feuern wohl nur noch nicht anheimgefallen, weil die Menschen dort noch in der Lage waren, die Flammen zu bekämpfen und der unbändigen Macht der Nachtvögel Widerstand zu leisten. Ich hoffe, dass mein Vater es geschafft hat, sich dorthin zu retten.


Ceres sah aber noch etwas anderes. Etwas, das die alte Ceres niemals zu sehen vermocht hätte. Etwas, das vermutlich kein anderer Mensch auf Erden jemals erkennen würde. Genau im Zentrum der Stadt pulsierte etwas schwach in einem glühenden Blau. Es sah für Ceres so aus, als würden grelle Strahlen – gedämpft durch den Boden – versuchen, sich ihren Weg ins Freie zu bahnen. Sie wusste, was dies war. Hatte sie jenen schrecklichen Ort doch gerade verlassen müssen, sonst wäre sie diesmal endgültig von ihm vernichtet worden. Das Becken grämte sich noch immer, dass sie hatte es passieren können, weil eine unbändige Kraft – die Kraft des menschlichen Bluts – das Portal dazu gezwungen hatte. Dinge aus der Welt der Bestien in die Welt der Menschen zu transportieren, war der Zweck des Nymphäums, den die Magier ihm zugedacht hatten, obwohl das Portal diesem Auftrag nur unter Zwang nachkam. Sein wirkliches Ziel war es, Wesen in seine eigene Welt zu ziehen.

Der Felsengram brummte plötzlich wütend und begann zu schwanken.

Ceres schaffte es gerade noch rechtzeitig, sich an einem seiner baumdicken Finger festzuhalten. Sie roch dabei die nach Gesteinsmehl und feuchter Herbsterde duftende raue Haut der Bestie.

Um sie herum standen vier weitere Felsengrame, die ebenfalls vielfältige Brummlaute von sich gaben. Sie unterhielten sich miteinander.

Ceres war noch lange nicht in der Lage, einer derartigen Konversation zu folgen, aber so viel verstand sie: Etwas Bedeutsames war gerade passiert. Sanft strich sie über die harte, aufgesprungene schuppige Haut des Felsengrams.

Sofort hatte sie seine Aufmerksamkeit. Auch seine Artgenossen beendeten augenblicklich ihr zorniges Zwiegespräch und fixierten Ceres mit ihren golden leuchtenden Augen, die auf Ceres keinen Einfluss hatten.

Der Felsengram hob sie zu seinem Kopf hoch.

»Was ist passiert?«, fragte sie leise in sein großes, muschelloses Ohrloch hinein, das voll borstigen Haaren und grüngelblichem Ohrenschmalz war. Sie ekelte sich nicht davor, diese Ceres gab es nicht mehr. So wie er war, war der Felsengram richtig. Alles an ihm hatte eine Aufgabe zu erfüllen – sogar Ohrenschmalz.

Die große Bestie antwortete mit einer Reihe fein nuancierter Brummlaute, die Ceres nicht richtig deuten konnte. Sie verstand nur die Grundaussage. »Zerstört!«

»Zeige es mir!«, bat sie ihren Träger.

Langsam drehte der sich um und fuhr den langen Arm aus. Die anderen Felsengrame machten erstaunlicherweise genau das Gleiche. Sie zeigten in die Nacht hinaus.

Ceres ließ ihren neuen, besonderen Blick in die Ferne – weit hinter die Stadtmauer – schweifen. Jetzt sah sie es. Ein bläuliches Glimmen, das kurz aufglühte und dann schnell verlosch. Von einstmals sieben bleibt nur noch einer.
 Sie wusste nicht, wer es getan hatte, aber er oder sie war ein Held. Ceres streichelte den Felsengram sanft, um ihm zu signalisieren, dass sie verstanden hatte.

Er brummte dankbar und setzte sie vorsichtig zu Boden.

»Mann, und ich dachte echt, der Felsengram haut uns platt wie Fliegen. Dabei lässt er nur die Ceres zu Boden, als wäre er ihr Diener.« Magnus lachte zu schrill, die Angst verließ ihn nur langsam.

Ceres lächelte ihn schüchtern an. Sie musste sich erst wieder an das direkt gesprochene Wort und die laute Art von Menschen gewöhnen. Für Tarl und Magnus waren nur wenige Tage seit ihrem Verschwinden vergangen, für sie in ihrer neuen Welt hingegen viele Monate.

Pila rollte auf sie zu und rieb sich an ihren Beinen.

»Er hat dich auch vermisst.« Tarl wurde rot.

Auch ihm schenkte Ceres ein zurückhaltendes Lächeln. Alles andere sagte sie ihm auf ihre neue Art. Er war ihr jetzt viel näher, das begriff sie nun endlich. Ich habe dich auch sehr vermisst, Tarl.


Der schlanke Junge stolperte und konnte sich nur abfangen, weil Magnus ihn mit seinen muskulösen Armen abstützte.

»Hoppla, du liebestoller Narr. Versuche wenigstens ab und zu einen Blick von unserer schönen Ceres zu nehmen, es ist schließlich dunkel und wir haben Krieg.«

Darf ich es ihm sagen?

Ceres nickte lächelnd. Es fühlte sich gut und richtig an, ihre neuen Fähigkeiten mit ihren Freunden zu teilen.

»Sie kann mit mir reden, so wie ich es mit Pila tue.«

»Was erzählst du da?« Magnus blieb abrupt stehen und blickte Ceres tief in die Augen. »Mit dem sprichst du, aber mit mir nicht?« Er setzte eine übertrieben schmollende Miene auf. Er war nicht schockiert von ihrer neuen Fähigkeit, sondern nur eifersüchtig, weil sie sie zuerst Tarl offenbart hatte.

Das Lachen verließ Ceres’ Mund, ehe sie wusste, wie ihr geschah, und das ließ den Knoten platzen. Sie war zurück. »Doch, natürlich, sonst könnte ich dir ja nicht sagen, dass du etwas Popel am rechten Nasenloch hast.«

»Oh nein«, schrie der Narr und wischte sich hektisch mit dem Ärmel im Gesicht herum.

Ceres lachte so sehr, dass sie Schluckauf bekam. »Und dass du dich … immer noch ganz einfach reinlegen lässt.« Sie ging zu Magnus und nahm ihn fest in den Arm. »Ich habe dich nicht vergessen. Ich werde dich nie vergessen!«, flüsterte sie ihm ins Ohr.

Kriege ich auch eine Umarmung?

Ceres winkte Tarl herbei und sie herzten sich einen langen Moment alle gegenseitig. Es gab in diesem Augenblick nur sie drei, eingeschlossen in einer Blase aus Liebe und Freundschaft inmitten einer zerstörten Welt.

Magnus war der Erste, der sich wieder zu Wort melden konnte. Seine Augen waren gerötet von Tränen. »Es ist toll, dass wir wieder vereint sind, aber sollten wir uns nicht besser ein Versteck suchen? Nicht alle Bestien sind so lieb wie Pila oder dein Felsengram.« Scherzhaft trat er nach der runden Fellbestie, die ihm geschickt auswich und zum Spiel das Maul aufriss.

»Solange ich bei euch bin, braucht ihr vor keiner einzigen Bestie mehr Angst zu haben!« Ceres sagte diese Worte so voller Überzeugung, dass keiner ihrer Freunde sie infrage stellte.

Es war schließlich Tarl, der die entscheidende Frage stellte: Wo warst du?


Ceres schaute ihn nachsichtig an. Für die Antwort darauf sollten wir uns mehr Zeit nehmen, als wir haben.
 »Unsere Welt und die der Bestien sind miteinander verbunden, aber auf eine unnatürliche Weise …«

»Wie ist das möglich?«, unterbrach Magnus sie fassungslos.

Ceres machte eine abwehrende Geste. »Das ist jetzt egal, wichtig ist nur, dass diese Verbindung wieder geschlossen werden muss. Es gibt sieben kleinere Portale und ein großes, errichtet von den ersten Zauberern Kols. Sie bilden ein Netz, das die Magie aus der Welt der Bestien in unsere leitet. Die kleinen sind jene Türme, wie wir ihn in Almyra gesehen haben. Sie müssen zuerst zerstört werden, wenn man versuchen will, diese unnatürliche und für beide Welten schädliche Verknüpfung zu beenden. Irgendjemand tut dies sogar. Gerade eben ist der sechste gefallen.«

»Wer macht das?«, fragte Tarl.

»Ich habe keine Ahnung. Seien wir einfach dankbar dafür.« Unwillkürlich musste sie an Balger denken, den sie schmerzlich in ihrer Runde vermisste. »Nur noch ein Turm ist aktiv. Sobald auch er vernichtet ist, können wir den eigentlichen Weltenübergang, das Nymphäum, zerstören und die Welten wieder zurück ins Gleichgewicht bringen.« Ceres spürte, was Tarl fragen wollte, bevor er es aussprach. »Nein, wir dürfen vorher nicht an diesen Ort. Das Nymphäum würde mit aller Gewalt versuchen uns zu vernichten, da es nun weiß, was wir und offensichtlich andere vorhaben. Noch ist es zu stark, weil der letzte Turm es mit magischer Energie versorgt.«

»Wo finden wir den letzten Turm?«, fragte Tarl und kratzte sich aufgeregt am Hinterkopf.

»Er ist hier in Kol.«

»Wie bitte? Das verstehe ich nicht. Hast du nicht gesagt, dass …«

Magnus schlug sich mit der Hand gegen den Kopf. »Oh nein, du willst uns doch nicht etwa gerade weismachen, dass sechs von sieben Türmen zerstört sind und einer bisher noch nicht vernichtet wurde, weil wir ihn in die Stadt geschleppt haben?«

»Doch, genau das will ich sagen.«

»Das Artefakt«, stöhnte Tarl, der nun auch verstanden hatte.

»Genau, der Knochen ist auch der Grund, warum die Bestien zu Tausenden über die Stadt hergefallen sind. Zusammen mit dem Nymphäum potenziert er magische Energie und bündelt sie hier in Kol. Diese Aura, die sie an ihre Heimat erinnert, wollen die Bestien finden. Denn sie wollen nichts sehnlicher als zurück nach Hause.« Ceres blickte ihre Freunde traurig an. »Aber ihnen ist dieser Weg versperrt. Ihren Zorn darüber lassen sie an der Stadt und ihren Bewohnern aus.«

»Ich bin an allem schuld«, hauchte Tarl und taumelte ein wenig.

»Ach was«, versuchte ihn Magnus zu beruhigen. »Wie hättest du das damals ahnen können? Wenn jemand Schuld hat, dann der verfluchte Luca. Er hat sich doch den ganzen Plan mit dem Artefakt ausgedacht und war einfach nur zu feige, ihn selbst in die Tat umzusetzen.«

»Trotzdem hat er, was er wollte.« Tarl schüttelte traurig den Kopf. »Er ist der Imperator und mit unvorstellbarer Macht ausgestattet.«

»Das stimmt«, erklärte Ceres. »Und es gibt nur einen Weg, um die Menschheit zu retten: Wir müssen Luca den Knochen abnehmen. Ich kann ihn zerstören, aber nur, wenn ich ihn in den Händen halte. Anders können wir die Invasion der Bestien nicht aufhalten.«


Der Rat hat mich in die größten Geheimnisse der Rebelles eingeweiht. Nur zwei Dinge davon haben mich schockiert: erstens, dass wir nach der langen Zeit immer noch nicht genau verstanden haben, wie die Magie funktioniert und woher die Zauberer ihre Energie bekommen. Zweitens, und das ist viel schlimmer, das Beronium geht langsam, aber sicher zur Neige. Wir haben nicht mehr viel Zeit, um unsere selbst gestellte Aufgabe zu erfüllen.
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XXIV. Der Meister

Der Meister – seinen richtigen Namen hatte er schon lange vergessen – genoss es, wieder über einen eigenen Körper zu verfügen. Jetzt würde er seine Aufgabe endlich zu Ende bringen können. Eingesperrt in den Knochen seines alten Leibes war er dazu nicht in der Lage gewesen. Die Septem waren gescheitert. Ich hätte es wissen müssen.
 Der Meister sah den Tag noch genau vor sich, als sie das Blutritual im Nymphäum vollzogen hatten. Der Tag, an dem die Väter von ihren Söhnen verraten wurden. Der Tag, an dem er verraten wurde. Seine Jünger sollten ihre Filii für ihren Meister opfern, damit der die ihm gebührende Macht erhielt. Stattdessen hatten die Söhne ihre eigenen Väter und ihn selbst getötet. Sein Blut floss durchs Nymphäum in die andere Welt und öffnete das Portal dorthin, sodass die Magie auf die Erde kam – und als unerwünschter Nebeneffekt die Bestien. Anschließend hatten die Söhne aus seinem toten Körper Reliquien gemacht. Die größte davon, seinen Oberschenkelknochen, hatten die schändlichen Verräter dann in einen der Türme geschafft, um dessen Macht noch weiter zu steigern. Dort überdauerte der Meister die Zeiten. Vergessen von der Welt, die er nach seinem Willen formen wollte.

»Ahhh …« Der Meister schrie so laut, dass zwei seiner Leibwachen sofort in den unterirdischen Raum stürmten, den er in den Katakomben als Rückzugsort nutzte, um mit gezückten Gladii nach dem Rechten zu sehen.

»Geht es Euch gut, Imperator?«, fragte der Größere von beiden, nachdem sie begriffen hatten, dass außer Luca niemand im Raum war.


Nein, du Tölpel, würde ich sonst vor Schmerzen schreien?
 Am liebsten hätte er den Kopf des Mannes ebenso platzen lassenwie den des Nachtvogels kurz zuvor, aber der Meister wusste, dass er die Legionäre und alle anderen törichten Bewohner dieser gottlosen Stadt noch brauchen würde. Weißer Nebel strömte ihm aus den Händen.


Nein, mein guter Freund. Warte!
, befahl der Meister.

»Es geht mir gut. Geht auf euren Posten zurück!«, antwortete Luca den Soldaten mit gepresster Stimme. »Schließt die Tür und lasst niemanden passieren! Jeder, der ab jetzt ohne meinen Befehl in diesen Raum kommt, wird diesen Frevel mit dem Leben bezahlen!«

Die Legionäre ließen sich von der Schelte nichts anmerken und schmetterten: »Zu Befehl, Imperator!«

Der Meister blickte ihnen nach und versicherte sich, dass sie die Tür wirklich richtig verschlossen hatten, bevor er in den leeren Raum hineinzusprechen begann. »Etwas ist passiert.«

Der weiße Nebel wurde jetzt dichter und ausladender. Er umspielte den Körper des Meisters. Liebkoste ihn geradezu. Mit seiner tiefen Stimme, die ein zischendes Echo warf, sagte er: »Es müssen die Türme sein. Sie waren schon immer ein Schwachpunkt und in den letzten Jahren haben die Menschen ihre Bedeutung vergessen.«

»Die Septem haben in allem versagt. Es ist gut, dass sie Geschichte sind. Sie haben mich und meine Lehre vergessen. Genauso wie dich, meinen angeblichen mystischen Freund.« Der Meister verzog seine Lippen zu einem Lächeln, was seinem Gesicht einen totenkopfähnlichen Ausdruck gab.

Der Nebel wurde dichter und legte sich über ihn wie eine zweite, weiße Haut. »Ja, aber ich habe mich ihnen wieder in Erinnerung gebracht und mich satt gefressen. Danke, dass du mir den Weg in die Stadt gewiesen hast.«

»Natürlich, ohne dich geht es schließlich nicht. Dieser Luca war aber auch zu leicht zu manipulieren. Ich musste nur Geduld haben. Nacht für Nacht habe ich ihm im Traum den Turm gezeigt. Und er war so gekränkt von seinen Verletzungen und der Zurückweisung seines Paters, dass er alles tat, um meine Macht zu erlangen.«

»Es war nie seine Macht.«

»Nein!« Der Meister lachte freudlos. »Wie kann jemand nur so dumm sein und glauben, dass es Macht umsonst gibt? Sie ist das wertvollste Gut und erfordert einen hohen Preis.«

Der Weiße Schatten umspielte ihn weiter. »Du bist so weise.«

Das Gesicht des Meisters verdüsterte sich. »Du meinst also, dass die Türme vernichtet worden sind? Ich hasse meine Nachfolger bis heute dafür, dass sie mich in einen davon eingesperrt haben, aber sie haben ihren Zweck erfüllt, das kann man nicht bestreiten.«

»Ich fühle es genau. Die Türme sind alle gefallen – bis auf dich. Es gibt eine Macht, die gegen uns arbeitet.«

»Wer?«

»Ich weiß es nicht.« Der Nebel verfärbte sich dunkel vor Zorn.

Der Meister lief aufgeregt durch den kleinen, schummerigen Raum. »Wie kann das sein? Niemand weiß von unseren Plänen. Verdammt!«, schrie er und schlug mit der Hand ein Loch in den großen Holztisch, auf dem zahlreiche Karten und andere Papyri lagen. Sein Kopf wurde rot und schwoll an, ebenso der Rest seines Körpers, als würde man einen Wasserschlauch zu voll machen. Der Stoff seiner Kleidung knarzte unter dem viel zu ausladenden Leib.

Der Nebel zog sich wie eine Würgeschlange um den Rumpf des Meisters. »Beruhige dich! Du bist nun nicht mehr nur ein Knochen. Dein Körper kann noch nicht mit deiner geistigen Macht mithalten.«

Der Weiße Schatten hatte recht. Solche Wutanfälle waren gefährlich. Anders als der Nebel brauchte der Meister einen Körper. Langsam zog sich sein Leib wieder zusammen, die aufgequollenen Wangen hingen schlaff in seinem Gesicht, die Finger glitten wieder in ihre normale Form und die Augen zogen sich in die Höhlen zurück. Seiner Haut hatte der Anfall nicht gutgetan. Überall hatte sie kleine und größere Risswunden. Die helle Toga, die er trug, verfärbte sich an zahlreichen Stellen rot. Der Meister war froh, dass er keinen Schmerz spürte. »Ich muss mich beherrschen.« Ein Blutschwall schoss bei diesen Worten aus seinem Mund. Zornig spuckte er aus. »Irgendjemand muss uns verraten haben, aber das hat Zeit. Wir müssen einfach unseren Plan zu Ende bringen, dann brauchen wir weder die Türme noch das Nymphäum.«

Der Nebel wurde wieder durchsichtiger und war nun nur noch als wabernder Schatten zu erkennen. »Genau, aber dazu müssen die Menschen die Bestien in der Stadt töten. Wir brauchen das Blut von Tausenden von ihnen und das von Tausenden Menschen gleichzeitig. Ich kann die Menschen töten, aber du musst dafür sorgen, dass sie vorher die Bestien abschlachten. Sie sind gegen meinen Einfluss immun.«

»Das werde ich, mein alter Freund. Ich werde dieser Stadt einen letzten Kampf organisieren, der epische Ausmaße haben wird. Die Menschheit wird nach einem glorreichen und heldenhaften Sieg untergehen, genauso wie sie es verdient hat.« Er lachte wie von Sinnen und wieder wurde sein Kopf ein kleines Stückchen größer. »Nicht mehr lange und die ungeheure Menge Menschen- und Bestienbluts wird die Mauern einreißen, die unsere Welten trennen. Ich werde über beide herrschen und damit so mächtig sein wie niemals eine Person zuvor!«

Von dem Nebel, der fast verschwunden war, kam leise ein höhnisches Lachen.

Dunkelheit. Einsamkeit. Fremdheit.


Was ist passiert? Wo bin ich?
 Zwei Fragen, die immer wieder vor Luca auftauchten, die er aber nicht beantworten konnte. Er verstand nichts mehr so richtig. Alles, was einmal Bestand für ihn hatte, war verschwunden. Er fühlte keinen Hunger mehr. Keinen Durst. Hatte nicht mehr das Bedürfnis zu atmen. Ihm blieben nur noch seine Emotionen. Eine überwog dabei besonders: Zorn. Gefolgt von einer anderen: Scham. Wie hatte er nur so dumm sein können, sich auf die Macht des unbekannten Artefakts zu verlassen? Welcher Mensch war so töricht und vertraute einem Gegenstand, der selbstständig denken konnte und in der Lage war, einen Felsengram zu vernichten? Ich!
 War die niederschmetternde Antwort.

Luca war noch immer nicht in der Lage zu begreifen, was aus ihm geworden war. Alles, was er wahrnahm, war Dunkelheit. Nein, da war noch etwas anderes, er hörte jemanden höhnisch lachen.


Unter den Rebelles gibt es zwei Strömungen: Die eine hasst Kol und alle seine Bewohner gleichermaßen. Die andere hegt eine heimliche Sehnsucht nach den Annehmlichkeiten und der Gemeinschaft der Stadt. Beide sind ungemein gefährlich.
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XXV. Balger

»Bleib stehen!«

Balger hörte Keänschis Stimme, aber den Inhalt ihrer Worte nahm er gar nicht wahr. Wie von Sinnen rannte er die Treppe der heruntergekommenen Insula nach unten. Seine schweren Metallbeine zerstörten die Stufen und brachen große, scharf gezackte Stücke aus dem Gestein heraus. Es war ein Wunder, dass er nicht stürzte. Schnell ließ er Stockwerk für Stockwerk hinter sich und schließlich stand er vor dem verlassenen Haus. Sein Blick flirrte über die von Trümmern übersäte Straße, doch hier unten, in den Schluchten der mehrstöckigen, kargen Mietshäuser, konnte er seine flüchtende Familie nicht mehr entdecken. Nur die Felsengrame waren unübersehbar. Sie waren stehen geblieben und starrten mit ihren riesigen Schädeln zu Boden, als würden sie etwas suchen. Der Schein ihrer Zyklopenaugen funkelte gefährlich. Wahrscheinlich hatten sie die Gruppe seiner Mutter eingekesselt und spielten nun mit ihr. Balger wusste, dass er keine Zeit mehr hatte.

Das grau geschuppte Bein eines Felsengrams stand nur wenige Hundert Schritte entfernt von ihm, sein zweites in einer anderen Straße. Es war durch einen Häuserblock dazwischen verdeckt. Dort müssen sie sein.
 Balger zog sein riesiges Schwert vom Rücken und rannte mit schweren Schritten auf die Bestie zu, ohne dass er wirklich wusste, was er tun wollte, um die Menschen vor den Felsengramen zu retten. Plötzlich fiel ein Schatten auf sein Gesicht. Oh nein
, dachte er panisch und versuchte nach oben zu blicken, schlug sich stattdessen aber nur den Hinterkopf schmerzhaft an der eisernen Halsbeuge seiner Rüstung an. Doch statt eines Nachtvogels landete Keänschi vor ihm. Sie hatte ihn mit einem beeindruckenden Sprung überholt. Balger hatte nicht gewusst, dass die Mechanicas zu derlei in der Lage waren. Er konnte sich kaum ausmalen, wie viel Übung man brauchte, um dieses Kunststück fertigzubringen. Keänschi beeindruckte ihn immer wieder.

»Sei nicht dumm!«, schrie sie ihn an, kaum, dass sie den Boden berührt hatte. »Willst du dein Leben wirklich wegwerfen bei dem sinnlosen Versuch, deine Familie zu retten?«

Balger funkelte sie an. Noch trugen sie ihre Helme nicht. Ohne sie waren die eigenen Sinne einfach feiner und das Sichtfeld nicht so eingeschränkt. »Ja, lieber sterbe ich bei diesem Versuch, als feige zuzuschauen, wie sie abgeschlachtet werden. Ich habe meine Familie schon einmal im Stich gelassen, das passiert mir nie wieder. Sie sind alles, was ich noch habe!«

»Habe ich denn gesagt, dass du ihnen nicht helfen sollst?«, schrie Keänschi und Tränen traten in ihre Augen.

»Ich … ähm …«, stammelte Balger, überrascht über ihren plötzlichen Gefühlsausbruch. Bis eben hatte er sich noch auf einen Streit mit ihr eingestellt, und dass sie nun weinte, verwirrte ihn.

»Ich habe keine richtige Familie mehr und vermisse sie jeden Tag aufs Neue. Natürlich sollst du versuchen, deine Mutter und Schwestern zu retten, aber nicht ohne einen Plan – und nicht ohne mich«, setzte sie nach einer kurzen Pause leise nach. »Ich will auf jeden Fall verhindern, dass du das gleiche furchtbare Schicksal erleiden musst wie ich.«

Balger ging zügig auf sie zu und drückte ihr einen flüchtigen, aber leidenschaftlichen Kuss auf die vollen Lippen. Sie schmeckten nach dem Salz ihrer Tränen. Er lächelte sie glücklich an und wischte ihr eine blonde Strähne aus der Stirn. »Schnell, was ist dein Plan, Amica mea?« In der Hochsprache hätte er es vielleicht nicht gewagt, sie als »meine Liebste« anzureden, aber in der alten Sprache gingen ihm solche Sachen einfacher über die Lippen.

»Wehe, das war was Schweinisches!« Sie lächelte ihn verliebt aus ihren vom Weinen rot geränderten Augen an. »Wir laufen durch dieses Haus da.« Sie zeigte in eine Gasse hinein. »Von oben habe ich gesehen, dass es auf der anderen Seite direkt an die Straße angrenzt, wo ich deine Mutter und die anderen gesehen habe. So kommen wir zu ihnen, ohne dass die Felsengrame es bemerken. Vielleicht schaffen wir es, deine Leute unauffällig in das Haus hineinzubekommen, bevor die Bestien zuschlagen.«

Balger schaute sie einen Moment durchdringend an. Ein Plan mit vielen Unbekannten, aber immerhin ein Plan und etwas Hoffnung.
 »Gut, so machen wir es!«

Sie rannten los. Balger fiel erst viel später auf, wie ungewöhnlich es war, dass die beiden Felsengrame so lange bewegungslos dastanden und nicht über ihre Beute herfielen – doch da war es schon zu spät.

Es war ein mühseliger Weg durch das riesige Mietshaus. Die Insula war total verwinkelt und immer wieder tauchten Wände oder Zimmer dort auf, wo sie längst die Wand zur gegenüberliegenden Straße vermuteten. In etlichen Räumen fanden sie Menschen, die sich selbst das Leben genommen hatten, im Angesicht der Übermacht der Bestien. Männer, die sich an Deckenbalken aufgeknüpft hatten und mit einem schauerlichen Knarzen sanft hin und her schwangen, aber auch Frauen, die sich mit kleinen Messern die Arme aufgeschnitten hatten und wie eingeschlafen aussahen, wäre nicht all das Blut um sie herum gewesen. Es war schwer, um diese unbekannten Menschen nicht zu trauern und gleichzeitig schnellstmöglich an ihnen vorbeizulaufen. Sie einfach so zurückzulassen, fühlte sich falsch und unmenschlich an.

»Furchtbar, wie verzweifelt diese Menschen gewesen sein müssen«, murmelte Keänschi und ihrer Stimme hörte man die unterdrückten Tränen an.

Balger, dem beim Anblick dieser Toten flau im Magen geworden war, nahm ihre Hand, obwohl er sie durch das Eisen seiner Rüstung kaum spüren konnte. Trotzdem gab sie ihm Kraft. Die Mechanicas erlaubten ihnen beiden am Ende wahrscheinlich, genug Distanz zu wahren, um ihren Weg zu beenden. Innerhalb ihres Anzugs waren sie abgeschirmt von der furchtbaren Welt davor.

Schließlich verließ Balger die Geduld. Er setzte seinen Helm auf und schlug mit seinen Eisenfäusten Löcher in die Wände, um nicht noch mehr Zeit in dem dunklen Todeslabyrinth zu vergeuden. Nach kurzem Zögern tat es Keänschi ihm nach. Irgendwann fanden sie die Außenwand und durch das Einschlagsloch kam gleißendes Licht herein. Hustend vom Staub sagte Balger: »Da … wären wir!«

»Kannst du sie sehen?«, fragte Keänschi und nahm ihren Helm ab.

»Nein …«, Balger stockte, »die Straße ist … ähm … merkwürdig, das kann doch gar nicht sein«, murmelte er.

»Was?«, herrschte ihn seine Begleiterin an.

»Ich glaube, sie ist voller Nebel. Man kann fast nichts erkennen.«

»So ein Blödsinn.« Keänschi drängte sich an ihm vorbei, um ebenfalls einen Blick durch das scharfkantige Loch zu werfen. »Es wird einfach dunkel. Die Sonne geht bald unter oder du hast deinen Helm verkehrt herum auf.«

Balger hörte einen langen Augenblick nur das feine Surren ihrer Mechanicas. Es schien, als seien die Rebellin und die Welt hinter der Wand verstummt.

»Bei den Göttern, du hast recht. Es sieht aus wie Nebel. Wie kann das sein? Als wir losgegangen sind, war davon noch nichts zu sehen.«


Egal
, dachte Balger, dem das alles gerade einfach zu lange dauerte. Er rannte mit der Eisenschulter voran auf das Loch in der Ziegelwand zu. In einem Stein- und Staubregen kam er mit viel Getöse auf der anderen Seite zum Vorschein.

»So viel zu dem Plan, die Felsengrame nicht auf uns aufmerksam zu machen«, murmelte Keänschi genervt, setzte ihren Helm auf und trat durch das türgroße Loch ebenfalls auf die Straße, um Balgers Rückseite abzusichern.

»Ich kann fast nichts sehen«, sagte der und seine Stimme hörte sich selbst unter dem Helm dumpfer an als gewöhnlich. »Die Lichtverstärkung hilft auch nicht.« Seine grün glühenden Augen zogen lange, farbige Schlieren im Nebel, wenn er seinen Kopf drehte.

»Ich sehe auch nichts, vielleicht … Achtung!«, warnte Keänschi ihn und zeigte mit ihrer Waffe nach oben.

Balgers Blick folgte ihrem Schwert und er sah den gefährlichen Schimmer der Zyklopenaugen der Felsengrame, der aber den dicken Nebel nicht durchdringen konnte, sondern ihn nur gelb glühend illuminierte, als wären sie in einer überdimensionierten Schatzkammer mit goldenen Wänden. »Sie können uns nicht sehen«, flüsterte er. »Ihr Schein reicht nicht bis zu uns herunter und damit können die Mistviecher uns auch nicht lähmen.«

Keänschi nickte nur. Ihr war diese Erkenntnis offensichtlich auch schon gekommen. »Wer weiß, wie lange das so bleibt. Wo sind die Flüchtlinge? Wo ist deine Familie?«

Balgers Herz schlug schneller vor Sorge, weil er niemanden in dem ungewöhnlichen Nebel ausmachen konnte. Tastend stapfte er voran. Zu rufen traute er sich nicht, um die Felsengrame nicht auf sich aufmerksam zu machen.

»Dort!«, zischte Keänschi leise. »Ich glaube, da hinten sehe ich etwas.«

Dann sah Balger es auch. Dunkle Gestalten, die durch den Nebel wateten. »Schnell, das sind sie!« Er rannte, ohne auf eine Antwort seiner Begleiterin zu warten, auf die Schemen zu.

»Lass mich in Ruhe, du Mistvieh, oder ich ziehe dir die Haut ab, um mir eine Tasche daraus zu machen!«, schrie Keänschi plötzlich.

Balger verstand nicht, warum sie einen solchen Lärm machte. Er drehte sich im Laufen um und konnte nicht glauben, was er sah: Etwas verwirbelte die Nebelwand hinter der lila leuchtenden Keänschi. Ein böses Kreischen folgte und die größte Lacerna, die Balger jemals gesehen hatte, stürzte sich auf die Rebellin. Die wich geschickt aus und stach mit einem ihrer Schwerter nach der Bestie. Die Klinge drang mit einem laut hörbaren Schmatzen ein. Die Echse schrie zornig vor Schmerz und machte einen Ruck nach vorn, um Keänschis Arm zu packen. Die wollte zurückweichen, glitt aber im Nebel auf einem Schuttstück aus. Sie fiel zwar nicht hin, aber die kurze Unachtsamkeit genügte, um ihren Ausweichversuch hinfällig zu machen. Klackend fanden die dolchgroßen Lacernazähne ihr Ziel und zerrten am Arm der Kämpferin.

Keänschi gab ein erschrecktes Keuchen von sich. Die Bestie verbiss sich. Vermutlich hatte sie die Rebellin nicht verletzt, da der Mechanicaanzug sie schützte, aber die aggressive Kreatur schüttelte sie nun an ihrem linken Arm hin und her, als wäre sie eine Stoffpuppe.


Das Mistvieh muss durch den von uns geschlagenen Weg in dem Mietshaus gekommen sein
, wurde Balger klar. Er rannte, so schnell es ging, zu dem Mädchen zurück, während er das Kreischen weiterer Lacernae aus dem Innern des Hauses hören konnte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie ebenfalls den Weg nach draußen fanden.

Keänschi stach mit ihrem zweiten Schwert auf die Bestie ein, aber das andauernde Schütteln machte ein zielgenaues Zuschlagen fast unmöglich. Das große Echsenmaul blieb fest um ihren Arm geschlossen. Mühelos schmetterte die aggressive Kreatur sie daran hin und her. Immer wieder krachte ihr von Eisen umhüllter Leib in die Mauern der umstehenden Häuser. Scheinbar war es der Plan der Lacerna, ihre Gegnerin auf diese Weise auszuschalten.

Es tat Balger schon beim Zuschauen weh, so sehr schleuderte die bösartige Kreatur Keänschis Körper herum. Der Anzug wird sie nicht ewig beschützen können.


Jetzt ließ die Lacerna die Rebellin so heftig in eine Hauswand krachen, dass diese teilweise zusammenbrach. Keänschi flog auch ihre zweite Waffe aus der Hand. Ihr Kopf pendelte kraftlos und unnatürlich hin und her. Die lilafarbenen Lichter ihres Helms flackerten aufgeregt. Sie ist ohnmächtig.
 Balger war jetzt fast nah genug, um der verfluchten Lacerna den Kopf vom Leib zu schlagen, da bemerkte er, dass der Nebel sich aufzulösen begann. Gleichzeitig drangen panische Rufe an sein Ohr.

»Bei den Göttern! Sie können uns jetzt wieder sehen.«

»Nein!«

Und dann vernahm er die vertraute Stimme seiner Mater.

»Kommt schon, reißt euch zusammen! Hierher! Schnell!«

Balger drehte sich um und erkannte, dass sie gemeinsam mit einem schwer gerüsteten Mann die anderen in den Keller eines kleinen Hauses lotste. Die Panikmacher hatten leider recht, wenn niemand die Felsengrame ablenken würde, würden sie die Gruppe mit einem einzigen Fußtritt oder Faustschlag auslöschen. Einige der ehemaligen Dorfbewohner standen bereits unter dem Bann der Felsengramaugen und bewegten sich nur noch ganz langsam. Wenn der Nebel sich vollkommen aufgelöst hatte, würden sie gänzlich erstarren. Hinter sich hörte Balger das böse Kreischen der Lacerna und den dumpfen Aufprall, den Keänschis Leib bei jedem Herumschleudern der Kreatur von sich gab. Er musste sich entscheiden: Half er dem Mädchen, das er liebte, oder seiner Familie? Beide würde er nicht retten können.


Bei einer der Außenmissionen haben wir ein kleines Mädchen gefunden. Ihre Eltern wurden von Bestien getötet. Sie ist die einzige Überlebende ihres Außenpostens. Ein tapferes kleines Ding, dessen Schicksal mich daran zweifeln lässt, ob die Bestien wirklich unschuldige Wesen sind.

Tarratia – Chroniken der Princeps (archiviert unter: Die Bestien-Chroniken II)


XXVI. Tarl


Es ist unglaublich, sich so mit dir unterhalten zu können
, sagte Tarl zu Ceres. Bisher war es immer merkwürdig für mich, so mit Pila zu sprechen.


Pila sendete eine Emotion, die man als verletzten Stolz interpretieren konnte.

So habe ich das nicht gemeint, mein Freund. Ich wollte nur sagen, dass ich mich eine ganze Zeit dir und deinesgleichen näher gefühlt habe als den Menschen.

Jetzt sendete Pila Verwirrung. Schwarm?
 Es rollte hinter irgendeinen Schutthaufen, als wäre es beleidigt, und war aus ihrem Sichtfeld verschwunden.

Tarl musste grinsen. Er wusste, dass das Acidum nicht ernsthaft böse war. Für Pila hatte Ceres schon immer zu seinem neuen Schwarm gezählt, jetzt verstand er auch endlich, warum.


Kannst du die Bestien besser verstehen als ich?
, fragte Tarl Ceres interessiert. Meistens muss ich mir aus ihren Gefühlsregungen zusammenreimen, was sie eigentlich meinen. Selbst mit Pila kann ich längst nicht so reden wie mit einem Menschen. Es denkt merkwürdig um die Ecke – aber wir werden immer besser.



Nein, meine Fähigkeiten lassen sich mit deinen nicht im Ansatz vergleichen. Ich verstehe nur ganz kleine Brocken und empfange Emotionsfetzen, mehr nicht. Du bist der Erste, mit dem ich mich auf diese Art richtig unterhalten kann,
 gab Ceres zurück.

»Ähm … ich finde das reichlich unfreundlich«, brummelte Magnus. »Mich auszuschließen, nur weil ich nicht solchen Hokuspokus kann wie ihr. Kennt ihr den Spruch ›Wer flüstert, der lügt‹? Was soll man nur über euch sagen, die nicht mal mehr den Mund bewegen müssen, um miteinander zu sprechen?« Er lehnte sich zurück an die Säule der zerstörten Villa, auf deren Treppenstufen sie auf den Sonnenaufgang warteten.

Ceres lachte. »Du hast recht, entschuldige, Magnus.« Sie strich dem Narren sanft über den Unterarm.

Der legte kurz seinen Arm um ihre Hüfte und blickte selig. »Ja, so gefällt mir das schon besser.«

»Sei lieber vorsichtig, sonst lässt sie eine Lacerna deinen frechen Arm abbeißen«, frotzelte Tarl bei dem Anblick. Leider schwang auch etwas Eifersucht mit, die er auch seinem Freund gegenüber nicht unterdrücken konnte.

Blitzschnell zog Magnus seinen Arm wieder weg.

Ceres lächelte ihn freundlich an.

»Könntest du das? Wärst du in der Lage, die Bestien zu steuern und ihnen Befehle zu geben? Wenn ja, werden sie uns helfen, Luca zu besiegen?«, fragte Tarl und versuchte eine etwas bequemere Sitzposition auf den harten Stufen zu finden. Die waren zwar aus gelblichem, sehr teurem Marmor, doch nicht zum längeren Verweilen gedacht. Dafür hatte man von hier oben einen guten Überblick. Ihre Entscheidung, nicht bei Tag durch die Stadt zu wandern, hatte sich als richtig herausgestellt. Seitdem der Mond hinter leichten Wolken verschwunden war, nahm Tarl selbst seine beiden Freunde, die direkt neben ihm saßen, nur noch schemenhaft war. Tiefe Dunkelheit umgab sie. Nur einige rotgelbe Brände im nördlichen Teil der Stadt erhellten die Szenerie auf gespenstische Weise.

»Das kannst du vergessen«, sagte Ceres schroff. »Die Bestien sind nicht meine Untertanen oder so etwas in der Art. Sie sehen in mir eine von ihresgleichen, daher greifen sie mich nicht an. Ich werde mich nicht über sie erheben oder ihre Treue ausnutzen und versuchen sie Dinge tun zu lassen, die sie nicht wollen. Wahrscheinlich würden sie sowieso nicht auf mich hören, weil ihr Hass auf das Artefakt alles andere übertönt.«

Irgendetwas in ihrem Gesicht sagte Tarl, dass sie ihm hier nicht die ganze Wahrheit verriet, aber er bohrte nicht weiter nach. Im Moment war Tarl froh, dass Ceres überhaupt wieder da war, sie würde sich ihren Freunden schon bald wieder ganz öffnen. Irgendetwas hat sie verändert.


»Ceres, darf ich dich auch was fragen?«

»Klar, Magnus, alles, was du willst. Nur nicht nach einem Kuss.«

Sie lachten befreit auf. Ein Geräusch, das in der zerstörten Stadt fehl am Platz wirkte. Tarl genoss es. Es war lange her, dass er mit seinen Freunden so ausgelassen gewesen war. Viel zu lange.

»Wann hast du eigentlich aufgehört zu stottern?«

Jetzt bemerkte Tarl es auch.

Ceres fasste sich vor Schreck an ihren Mund. »Ähm … k-k-keine Ahnung.« Sie lächelte über das ganze Gesicht. »Aber ich hoffe, ihr habt mich trotzdem noch lieb.«

Mehr, als du dir wahrscheinlich vorstellen kannst.

»Klar! Mir gefällt die neue Ceres. Ich finde, für dieses Kompliment habe ich zumindest einen kleinen Schmatz auf die Wange verdient.«

Ceres gab dem Narren einen spielerischen Klaps auf den Hinterkopf.

»Also gut, dann eben nicht«, tat Magnus beleidigt. Er wurde schnell wieder ernst und kniff konzentriert die Augen zu engen Schlitzen zusammen, als würde er versuchen in der Dunkelheit, die sie umgab, etwas zu erkennen. »Euch ist doch klar, dass wir nicht einfach zu Luca gehen und sagen können: ›Hallo, Luca, alter Freund, kennst du uns noch? Wir hätten gern unseren stinkigen Knochen wieder, um ihn zu zerstören.‹« Er stand auf und blickte seine Freunde mit der Strenge eines Erwachsenen an, die Tarl so noch nicht bei ihm gesehen hatte. »Wir brauchen einen Plan und ich meine einen richtig guten Plan. Nicht so einen Mist, wie ihn Balger planen würde und der hauptsächlich auf Muskeln und gutem Aussehen basiert. Sicher, das hätte ich auch alles in die Waagschale zu werfen, aber …«

Pila war zurück. Es hüpfte die Treppenstufen hoch und rollte zwischen Magnus’ kurzen Beinen hindurch, sodass der Narr auf den schmalen Stufen leicht ins Straucheln kam.

»Etwas, worauf wir uns wirklich nicht verlassen sollten, wenn ich es mir recht überlege«, frotzelte Ceres bei dem Anblick.


Das war aber frech, Pila!
, tadelte Tarl das Acidum, ohne genau zu wissen, ob die Bestie das verstehen konnte.

Kleiner auch immer frech.

Tarl war überrascht über die Welle der Zuneigung, die Pila Magnus entgegenbrachte und freimütig mit Tarl teilte. Für das Acidum waren sie vier sein Schwarm. Tarl war sich noch nicht sicher, ob ihn dies freuen oder ängstigen sollte. Schließlich befanden sie sich gerade mitten in einem Krieg zwischen Menschen und Bestien. Eine Gruppe aus beiden, die durch Liebe und Freundschaft verbunden war, konnte da eigentlich nur noch mehr Probleme verursachen. Oder des Rätsels Lösung sein.
 Er schaute dem Acidum noch eine Weile nach, das wieder begann die Treppe hinunterzuhüpfen, um die Gegend zu untersuchen. Pila störte die Finsternis nicht. Es hält Ausschau nach Katzen.
 Tarl schüttelte sich, alle Vorlieben teilte sein Schwarm eben doch nicht.

»Ich sehe es genauso wie Magnus. Wir sollten uns unser weiteres Vorgehen gut überlegen. Zu viel hängt davon ab.«

Der Narr ließ einen überraschten Pfiff ertönen. »Hört, hört, die große Zauberin stimmt mir armem Narren tatsächlich zu. Dass ich das noch erleben darf.« Er machte einen geschickten Purzelbaum eine Stufe hinab und als er wieder auf den Beinen stand, eine ausladende Verbeugung, bei der er einen imaginären Hut in Ceres’ Richtung schwang.

»Als ob ich nie auf dich hören würde – obwohl die meisten deiner Ideen nicht besonders gut durchdacht waren. Wenn ich nur daran denke, wie du in der Steinwüste in die Kakteen gefallen bist, weil du nicht auf den deutlich größeren Balger warten wolltest, und ich dir anschließend da unten«, sie zeigte auf die entsprechende Stelle, »reichlich Stacheln herausziehen musste. Solche Pläne schmieden wir lieber nicht.«

»Die alte Geschichte«, brummelte Magnus, konnte das Lachen, so wie seine Freunde, aber doch nicht unterdrücken.

Tarl liefen die Tränen über das Gesicht. Es fühlte sich fast so an, als hätte sein Körper in der schweren Zeit der letzten Wochen das Lachen angesammelt, das er nun endlich herauslassen konnte. Vielleicht waren sie alle aber auch einfach nur überreizt.

Ceres hatte vom Lachen Schluckauf gekriegt, versuchte aber trotzdem wieder zum Thema zu kommen. »Wir … können ja wirklich nicht … einfach zu Luca laufen und ihn fragen. Und überhaupt ...« Sie blickte verdattert erst zu Magnus und dann zu Tarl. »... wo ist Luca eigentlich? Vermutlich nicht in seinem Elternhaus, nach allem, was passiert ist.« Magnus hatte ihnen von den Ereignissen in der Loge berichtet.

»Nein, natürlich nicht. Das letzte Mal haben wir ihn zusammen mit einer Gruppe Verrückter an der Arena gesehen«, sagte Magnus. »Alle Bewohner versuchen aus den anderen Vierteln ins Zentrum zu gelangen. Luca hat an der Arena eine Art Ordnung wiederhergestellt und eine ganze Menge Soldaten zusammengetrommelt, um dort die letzte Verteidigungslinie gegen die Bestien zu bilden. Sie haben sogar schwere Waffen. Luca ist bestimmt noch da, denn wenn er wirklich als Kaiser herrschen will, muss er die Stadt gegen die Übermacht der Angreifer verteidigen. Die Bürger Kols würden ihn auf Händen tragen, wenn sie dank seiner Zauberkräfte diesen Krieg gewinnen und überleben.«

»Luca der Held, dass ich nicht lache«, ätzte Tarl und verdrehte die Augen

»Hat er wirklich die Macht dazu?«, fragte Ceres und strich sich die knittrige, braune Robe glatt, die sie in der Satteltasche eines toten Pferds entdeckt und gegen das blutige Gewand getauscht hatte, das Tarl ihr nach ihrem plötzlichen Auftauchen schnell übergeworfen hatte.

»Wahrscheinlich schon. Wir sollten seine Kräfte jedenfalls nicht unterschätzen.« Tarl dachte an die Detonation, die er bei ihrer Flucht aus dem Arenenbezirk vernommen hatte. Ihm fiel nichts anderes als starke Magie ein, die zu einer derartigen Kraftentladung fähig wäre. »Er muss sich seiner Sache sehr sicher sein, wenn er versucht, die Macht an sich zu reißen.«

»Der kleine Idiot kann gar nichts. Vielleicht ist er längst tot und von seiner verrückten Mission gar nicht zurückgekehrt. Selbst wenn, es ist der Knochen, den er nutzt. Nur der gibt ihm Kraft«, befand Ceres. Luca lebt. Ich spüre das Artefakt ganz deutlich und es fühlt sich noch gefährlicher an. Seine bösartige Anwesenheit verpestet geradezu die Luft.


Tarl empfand es ähnlich. Ohne Ceres hätte er nicht verstanden, woher das Unbehagen kam, das er die ganze Zeit spürte wie sich ankündigende Kopfschmerzen, aber nun begriff er es: Es war die Macht des Knochens, aber da war noch etwas anderes. Etwas, das er eigentlich längst aus der Stadt verbannt gewähnt hatte.

»Schaut, die Sonne geht auf«, unterbrach Magnus seine Gedanken.

Sie alle blickten nach Osten über ihre zerstörte Heimatstadt. Der orangefarbene Schein der matten Herbstsonne offenbarte furchtbare Zerstörungen. Die meisten Gebäude sahen aus wie hohle Zähne eines verfaulten Gebisses. Sie würden nicht so schnell zu reparieren sein, selbst wenn der Krieg gewonnen würde.

»Wir müssen uns beeilen«, trieb Ceres sie jetzt an. »Sonst erleben wir womöglich keinen weiteren Sonnenaufgang.«

Tarl versuchte das, was er eben empfunden hatte, erneut zu greifen, doch da war nichts mehr. Vielleicht habe ich mich geirrt.


Es war schwierig, sich in der zerstörten Metropole zu orientieren. Ganze Straßen waren unter den Trümmern eingestürzter oder ausgebrannter Häuser verschwunden. Markante Gebäude, die sonst ein guter Wegweiser waren, existierten nicht mehr, von Straßen- oder Hinweisschildern gar nicht zu reden. Nur ein Bauwerk überragte scheinbar unverwundbar weiterhin alles andere, und genau dorthin führte sie ihre beschwerliche Wanderung. Wie Ceres es angekündigt hatte, konnten sie die Stadt durchqueren, ohne dass sie von den Bestien attackiert wurden. Tarl spürte ihre Anwesenheit zwar überall um sie herum, aber es schien fast so, als würden sie von Ceres’ Aura sowohl angezogen als auch abgestoßen. Tarl war verwundert darüber, traute sich aber nicht, Ceres danach zu fragen. Noch immer war sie verschlossen, was ihr besonderes Verhältnis zu den Bestien anging und wo sie gewesen war.

»Könnte fast als netter Herbstspaziergang durchgehen, wenn wir nicht auf dem Weg ins Zentrum des Bösen wären. Keine Bestien, die uns anfallen, keine nervigen Patrouillen, die uns nachstellen, weil wir aus der Gladiatorenschule geflohen sind.«

Ceres, die sich überraschenderweise noch am besten orientieren konnte, führte sie in eine Straße, die vom Schutt befreit worden war. An beiden Seiten türmten sich mannshohe Haufen, sodass der Weg sich wie eine unnatürliche Schlucht ausnahm. Sie kamen hier deutlich schneller voran.

»Vielleicht haben wir das Kriegsende verpasst und der Senat beginnt schon mit den Aufräumarbeiten«, kommentierte Magnus, nur um einen Moment später schmerzgepeinigt aufzuschreien.

Tarl drehte sich zu ihm um, um festzustellen, was passiert war, da schoss durch sein linkes Bein ein brennender Schmerz, als würde flüssiges Feuer über seinen Unterschenkel gekippt. Er zwang sich, nach unten zu schauen. Sein Fuß und Unterschenkel waren in die Straße eingesackt und nun zwischen Schutt verborgen. Tarl versuchte sein Bein herauszuziehen, was mit furchtbaren Qualen bestraft wurde, die ihn die Zähne aufeinanderpressen ließen. Irgendetwas schnitt qualvoll in sein Fleisch.

»Was ist los?«, fragte Ceres, die sich als Einzige noch frei bewegen konnte.

»Keine Ahnung«, rief der Narr. »Gerade laufe ich hier noch ganz gemütlich, und dann habe ich das Gefühl, dass mir jemand das Bein abschneiden will.«

Ceres beugte sich zu Tarls versunkenem Bein herunter und versuchte einige der Schuttbrocken zur Seite zu schieben. »Kannst du es herausziehen?«

Er versuchte es lieber nicht noch einmal. »Nein«, gab Tarl stöhnend zur Antwort.

»Warte hier, ich sehe nach Magnus.«

Wenn er nicht so große Schmerzen gehabt hätte, hätte Tarl vielleicht angemerkt, dass ihm ja keine andere Möglichkeit blieb, als zu warten, aber so beschränkte er sich auf ein qualvolles Seufzen. Er hielt nach Pila Ausschau, konnte die kleine Bestie aber nirgendwo entdecken. Hoffentlich ist es nicht auch in eine dieser Fallen geraten.
 Kaum hatte Tarl diesen Gedanken zu Ende gedacht, kam in ihm eine Erkenntnis hoch, die seine Innereien gluckern ließ. Er blickte die Straße entlang und betrachtete die Schutthaufen, die den Raum auf den schmalen Weg verengten. Ideal für einen Hinterhalt, aber wer sollte …


»Oh, schau mal, Runikul, was uns da ins Netz gegangen ist: drei Küken, die sich verlaufen haben.«

Ein glatzköpfiger Mann mit Stiernacken und Schlägervisage tauchte plötzlich an der Spitze des Schuttbergs auf. In der Hand hielt er eine große Keule, durch die zahlreiche Eisennägel getrieben worden waren. Einige davon waren bräunlich verfärbt.

»Tatsächlich«, ertönte eine krächzige hohe Männerstimme, »und sie haben ganz vergessen, uns Wegezoll zu zahlen.« Ein weiterer Mann kam zum Vorschein. Im Gegensatz zu seinem Kompagnon war er sehr dünn und ziemlich klein. Außerdem hingen ihm fettige, mausbraune Haare ins Gesicht. Das Auffälligste an diesem Runikul war aber, dass er keine Nase mehr hatte, was ihm einen unangenehmen Gesichtsausdruck verlieh. Als Waffe trug er eine Schleuder locker in der Hand und in seinem speckigen Gürtel steckten zahlreiche kleine Wurfmesser. »Gut, dass wir unsere kleinen Fußfallen aufgestellt haben, um sie daran zu erinnern.«


Wegelagerer
, wurde Tarl klar. Tarl bemerkte bei dem Breitschultrigen die blassblaue Rose, die er auf die Wange tätowiert hatte. Ein verurteilter Mörder.
 Natürlich, der Zerfall der Stadt hatte auch vor den Gefängnissen keinen Halt gemacht. Vermutlich waren Hunderte Verbrecher in Kol unterwegs, weil ihre Bewacher weggelaufen oder die Mauern ihrer Haftanstalten zusammengebrochen waren.

»Verschwindet, ihr elender Abschaum«, kam es gleichzeitig von Magnus, der neben Ceres auf dem Boden hockte und sein Bein umklammerte, »wir haben hier die mächtigste Zauberin der Welt und die macht euch gleich Feuer unter dem Hintern, wenn ihr uns nicht sofort aus euren verfluchten Fallen freilasst.«

Die beiden Verbrecher schauten sich einen Moment verdutzt an, dann brachen sie in schallendes Gelächter aus. »Hast du diesen kleinen Wurm gehört? Er will uns verzaubern.«

»Ich werde ihm die freche Zunge aus dem Maul schneiden, dann können wir ja mal sehen, ob er noch Zauberformeln brabbeln kann«, sagte Runikul.

»Nicht ich kann zaubern, du beschränkter Idiot, sondern meine liebe Freundin hier.«

»Ähm … ich … eigentlich ...«, begann Ceres.

Tarls Magen zog sich bei diesem Beginn wieder schmerzhaft zusammen.

»Ich kann nicht mehr zaubern!«

Magnus schluckte so schwer, dass man den Kehlkopf in seinem unrasierten Hals auf und ab rollen sah. »Wie bitte? Ich dachte, du bist jetzt die beste Magus von allen? Zumindest war das so, als wir uns das letzte Mal gesehen haben.«

»Ja, ja, das war auch so, aber … ähm … wie soll ich es sagen: Seitdem ich wieder zurück bin, kann ich es nicht mehr.«

Die Wegelagerer begannen jetzt von ihrem aufgeschütteten Schuttwall herunterzusteigen. Der Kleine zog beim Gehen eines seiner zahlreichen Messer.

»Männer, Männer, nur mit der Ruhe«, rief Magnus bei dem Anblick und erhob beschwichtigend die Hände. »Darf ich mich vorstellen? Ich bin Magnus, der unübertroffene Narr der Arena, und ihr seid soeben Zeuge einer meiner seltenen Gratisvorführungen geworden. Ich hoffe, sie hat euch gefallen und ich bin euch nicht gar zu hart angegangen. Davon könnt ihr noch euren Enkeln erzählen: Magnus, der Unübertroffene, hat mit mir Schabernack getrieben.«


Zu viel des Guten, Magnus, da fallen die nie drauf rein.
 Tarl zerrte an seinem Bein, aber er bekam es nicht frei. Nur furchtbarer Schmerz antwortete ihm. Irgendetwas zog sich immer fester um seinen Unterschenkel. Etwas Feuchtes lief über seinen Fuß. Wir müssen in eine Tierfalle getreten sein.
 Ceres, lauf weg und hol Hilfe!
 Gleichzeitig spürte er nach Pila, konnte es aber wegen der zahlreichen anderen Bestien in ihrer Nähe nicht finden.

Das Mädchen schaute gequält von ihm zu Magnus und dann zu den beiden Kerlen, die immer schneller näher kamen.

»Heute gibt es Zunge«, feixte der Kleine, warf sein Messer in die Luft und fing es geschickt mit der anderen Hand wieder auf.

»Könnt ihr beiden nicht einfach irgendeine Bestie rufen, wenn Ceres schon nicht mehr zaubern kann? Ich würde so gern meine Zunge behalten«, jammerte Magnus. »Ich werde in Zukunft auch weniger liederliche Dinge von mir geben. Versprochen! Tarl, hol wenigstens Pila!«

Komm schon, Pila. Wo bist du? Dein Schwarm braucht deine Hilfe!

»So, du kannst also zaubern?« Der Breitschultrige baute sich vor Ceres auf.

Die wich nicht vor ihm zurück. Herausfordernd und mit funkelnden Augen blickte sie zu ihm hoch.

»Lasst sie in Ruhe! Außer der Kleidung am Leib besitzen wir nichts!«, schrie Tarl die beiden an.

»Etwas habt ihr schon, und zwar unter eurer Kleidung. Zumindest du, mein Täubchen. Ich weiß, was die Kleine heute noch verzaubert«, krähte Runikul und griff sich in den Schritt. »Aber erst schneiden wir ihren beiden Freunden die Hälse durch. Ich habe dabei gern meine Privatsphäre, außerdem lassen sich Leichen leichter nach Wertvollem durchsuchen. Ich habe die Lügen nämlich so langsam satt: ›Oh bitte, nein, ich habe nichts‹«, sagte er mit übertrieben hoher Stimme und bewegte dabei die Arme wie ein Huhn seine Flügel.

Sein großer Begleiter lachte über den dummen Scherz. »Das stimmt, wir haben alle umgebracht.« Er kratzte sich verdattert am Hinterkopf. »Darf ich diesmal auch einen schneiden? Wenigstens den Zwerg da!« Der Große zeigte auf Magnus.

»Erinnerst du dich noch, als ich es dir beim letzten Mal erlaubt habe?«, fragte Runikul ihn, als würden Tarl, Ceres und Magnus nicht alles hören.

Der muskulöse Hüne nickte mit traurigem Gesichtsausdruck.

»Sprich es schon aus!«

»Das ganze Blut ist auf deine Kleidung gespritzt.«

Tarl betrachtete die schmutzig-graue Toga des Kleinen. Sie war tatsächlich voller dunkler Flecken.

»Genau, und deshalb mache ich den Schnitt und du hältst den Kopf fest. Los jetzt, wer weiß, wann hier die nächste Bestie auftaucht. Ich will zurück in unseren Keller.« Er versuchte Ceres zur Seite zu schieben, doch die blieb einfach stehen.


Was soll das? Lauf weg! Du kannst auch ohne uns den Knochen vernichten!
, redete Tarl auf sie ein. Gleichzeitig versuchte er immer noch Pila zu finden. Jetzt schnappte er einen Emotionsfetzen von ihm auf. Seltsam überlagert und vielstimmig, dennoch eindeutig als Glück zu identifizieren. Er versuchte seine eigene Panik und die Schmerzen an das Acidum zu senden. Pila, ich brauche deine Hilfe. Jetzt!


»Mädchen, was soll das? Soll Bombu dich etwa ohnmächtig schlagen, damit wir unsere Arbeit hier in Ruhe erledigen können?«

»Lasst sie in Ruhe!«, schrie Magnus und versuchte sich zu befreien. Ein gequälter Schrei kam aus seinem Mund, dennoch zog er mit Leibeskräften weiter an seinem Bein. Plötzlich erschlaffte er und sackte zur Seite weg.


Er ist vor Schmerzen ohnmächtig geworden
, war Tarl klar. Er selbst hatte jeden Versuch, sich aus der Falle zu befreien, aufgegeben. Inzwischen fühlte es sich so an, als würde sein Unterschenkel langsam abgetrennt werden. Die Falle zog sich immer enger zu. Vielleicht war Magnus sogar besser dran, wenigstens würde er nichts mitbekommen, wenn ihn die Verbrecher töteten.

»Ich schlage doch keine Mädchen!«, erregte sich Bombu.

»Aber deinen kleinen Freund steckst du doch gern in sie hinein, oder?«, fragte Runikul genervt.

Bombu grinste mit debilem Gesichtsausdruck.

»Deswegen schaff sie mir aus dem Weg. Ich schneide dem hier schnell den Hals auf, der zuckt eh nicht mehr.«

»Nein, lass Magnus in Ruhe!« Ceres schlug auf Bombus breiten Brustkorb ein, doch der muskulöse Mann umklammerte ihre Oberarme, sodass sie sich nicht mehr rühren konnte.

»Lasst meine Freunde in Ruhe, ihr Schweine!«, brüllte Tarl.

»Junge«, bemerkte Runikul, der Magnus schon das Messer an die Kehle gedrückt hatte, »kapierst du nichts? Du hast gleich keine Freunde mehr.«

Lautes Zischen und Knacken erklang.

Ceres lachte auf und trat Bombu vors Schienbein. Überrascht ließ er sie los. »Doch, wir haben Freunde!«

»Hä?«, fragte der tätowierte Hüne wenig geistreich.

Tarl wurde plötzlich überrollt von einer Welle des Glücks, die er nicht einordnen konnte und die auch in völligem Widerspruch zu seinen eigenen Gefühlen stand.

Pila neue Freunde.

Tarl streckte sich so weit in die Höhe, wie er es mit seinem gefangenen Bein konnte, und traute seinen Augen nicht. Hinter Ceres, Magnus und den beiden Gaunern rollten Hunderte Acida in die Straße hinein. An ihrer Spitze eines, das er auch unter Millionen erkannt hätte: Pila. Und neben ihm trottete ein riesiger Hund mit einem abgefressenen linken Ohr: Malko.


Keänschi ist ihr Name. Mein Herz empfindet so viel Zuneigung für sie, dass ich mich ihrer angenommen habe wie einer eigenen Tochter, die ich niemals haben werde – dafür haben die Magi gesorgt.
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XXVII. Mandirus

Nach dem grellen, fast schmerzhaften Grün wurde es schwarz vor Mandirus’ Augen. Eine undurchdringliche Dunkelheit umgab ihn plötzlich, die die gesamte Kraft aus ihm herauszusaugen schien. Sein Körper begann zu erschlaffen, ohne dass er etwas dagegen tun konnte. Es fühlte sich so an, als hätte er keinen einzigen Muskel mehr im Leib. Nicht mal mehr den kleinen Finger konnte er bewegen. Nur sein Mechanicaanzug hinderte ihn am Umfallen. Selbst das Atmen fiel ihm immer schwerer. Er riss den Mund auf und schnappte nach Luft, aber stattdessen drang ihm nur tiefste Schwärze in den Rachen.

»Wir sind nur noch zu zweit, Rautiva«, warnte Balika die Rebellin. »Bist du dir sicher, dass es hier ist? Der Turm kennt keine Gnade.«

Rautiva schluckte schwer. Sie hörte ihren eigenen Atem laut im geschlossenen Helm. Ein dumpfes, viel zu schnelles Schnaufen, wie es auch Tiere von sich gaben. Schweiß lief ihr brennend in die Augen, den sie nicht wegwischen konnte. Schon vor langer Zeit hatte sie sich mit diesem Umstand abgefunden. Die Rüstung schützte sie, da war das ein geringer Preis. Ihr Kopf arbeitete ohne Unterlass. Sie musste eine Entscheidung treffen. Grimmig dachte Rautiva daran, wie sie Mandirus für seine Entscheidungsschwäche verachtet und sich selbst als die bessere Anführerin eingestuft hatte, nur um jetzt festzustellen, dass sie das auch nicht besser konnte. Die Konsequenzen jeder Entscheidung waren einfach zu weitreichend.

Ihr Contubernium war auf sie und Balika zusammengeschrumpft. Alle anderen waren von diesem furchtbaren Ding getötet worden, das der Turm ausgespuckt hatte. Das Ding war schrecklicher als jede Bestie an der Oberfläche. Weil es einem Menschen so ähnlich ist.
 Das Geschöpf des Zaubererturms sah aus wie ein verfaulter menschlicher Riese, durch den man mechanische Eisenteile getrieben hatte. Es besaß Metallklauen anstatt Hände. Der Kopf war eine rotbrandige Fratze mit ausgebrannten Augen und trotzdem schien es so, als könne das Wesen jeden ihrer Schritte voraussehen. Das entstellte Gesicht hielten nur rostige Klammern zusammen, die man direkt in die lange Wunde, die es quer durchschnitt, gepresst haben musste. Lautlos war es plötzlich da gewesen und hatte bewegungslos vor der Mauer gestanden, bis sich Hyzulikos ihm mit gezogener Waffe genährt hatte. Blitzschnell waren die Klauenarme hervorgeschossen und direkt durch die Rüstung des gutmütigen Rebellen hindurchgefahren, der nicht den Hauch einer Chance gehabt hatte, sich zu wehren. Die Kreatur schlitzte ihn auf wie ein Schwein und warf seinen Leib dann achtlos zur Seite. Danach war sie wieder verschwunden, als hätte es sie niemals gegeben. Nicht einmal Fußspuren hatte das Wesen hinterlassen. Nur der tote Rumpf von Hyzulikos bewies, dass es sich nicht um ein Schreckgespenst handelte, sondern um eine reale, tödliche Gefahr. Als Nächstes erwischte es Giluse. Ihr Körper war glatt in zwei Hälften geteilt worden, als sie sie fanden. Die Innereien quollen daraus hervor, als wären es dicke rote Würmer. Rautiva erinnerte sich vor allem an den furchtbaren Geruch. Der Darm der Rebellin war aufgerissen worden und hatte einen ekelerregenden Gestank verströmt, der ihren Tod noch unwürdiger erscheinen ließ. Wieder gab es keine Spur des furchtbaren Ungetüms. So waren die Rebelles einer nach dem anderen dem verfaulten Wächter des Turms zum Opfer gefallen und jedes Mal kam Rautiva zu spät, um zu helfen. Es war wie ein Katz-und-Maus-Spiel, bei dem sie die Maus war und die Opfer ihre Kameraden.

Rautiva fand Balika weinend neben Giluse. Warum die Kreatur sie nicht angegriffen hatte, war ein Rätsel, das sie wohl niemals lösen würden. Balika stand unter Schock. Den Tod und vor allem die Art und Weise, wie er ihre beste Freundin ereilt hatte, konnte sie kaum verarbeiten. Lange musste Rautiva sanft auf sie einreden, um Mandirus‘ Geliebte davon zu überzeugen, nicht aufzugeben.

Rautiva war davon überzeugt, dass es Mandirus in das Innere des Turms geschafft hatte, denn sie hatte das Gebäude zweimal umrundet, aber weder ihren Anführer noch seine Leiche gefunden. Dies war die einzige Möglichkeit, denn Mandirus würde niemals fliehen und seine Leute im Stich lassen. Als sie darüber nachdachte, fällte Rautiva ihre Entscheidung und sagte zu Balika: »Wir müssen in den Turm. Dort sind wir vor diesem Untier sicher und finden Mandirus!«

So waren sie nun hier gelandet. Es war die Stelle, an der sie Mandirus zurückgelassen hatte. Seine Spuren führten direkt auf den Turm zu, aber nicht von diesem weg. Er muss da drinnen sein. Es gibt keine andere Erklärung
. Sie mussten versuchen hineinzugelangen. Vielleicht brauchte ihr Kommandant Hilfe. Rautiva wollte gerade einen weiteren Schritt auf den verfluchten Turm der Magi zumachen, da vernahm sie hinter sich ein gequältes Stöhnen.

Balika stieß einen spitzen Schrei aus. »Zu spät! Es hat uns gefunden!«

Mandirus rang nach Luft. Jedes Organ in seinem Körper gierte danach. Es war die Antriebskraft seines Lebens und irgendetwas raubte sie ihm gerade. Panisch versuchte er noch seinen Helm aufzusetzen, doch er hatte keine Kraft mehr dafür. So fühlt sich also der Tod an
, dachte er merkwürdig unberührt von diesem Ereignis. Ich habe versagt. Ich habe eine Entscheidung getroffen und sie war falsch. Damit scheitern die Rebelles. Damit scheitert eine bessere Welt. Nicht immer gewinnt am Ende das Gute, so wie in den Geschichten meiner Kindheit.
 Sein Blick begann zu verschwimmen. In seinem Innern vernahm er nur noch ein monotones Brummen und den langsamer werdenden Schlag seines Herzens. Eine trügerische Ruhe überkam ihn. Mandirus’ Hand ließ kraftlos das große Schwert los, mit dem er den grünen Energiestrahl angegriffen hatte.

Nachdem das Gewicht seines Arms verschwunden war, löste sich die große Klinge aus dem zerborstenen durchsichtigen Würfel und kippte mit einem Scheppern zur Seite. Sofort begann eine grünliche Wolke aus dem Kubus zu entweichen.

Je mehr des dunkelgrünen Nebels aus seinem Gefängnis entwich, desto mehr Luft bekam Mandirus. Erst war es nur eine feine Brise, von der er glaubte, sie sich einzureden, nach einer Weile aber war sie zu einem regelrechten Windstoß geworden. Hustend setzte sich Mandirus auf und zog die Luft mit offenem Mund ein wie ein Fisch auf dem Trockenen. Sein bläulich verfärbtes Gesicht nahm langsam wieder eine normale Farbe an. »Niemals wieder wirst du einem Menschen etwas zuleide tun, du Monster«, flüsterte er dem Würfel zu, aus dem immer noch feiner grüner Rauch quoll. Mandirus brachte eine unglaubliche Willensleistung auf, um wieder Herr über seine Gliedmaßen zu werden. Nur mithilfe seines Anzugs war es ihm möglich, sein Schwert erneut zu heben, und selbst jetzt bekam er es bei den ersten Versuchen nur wenige Handbreit vom Boden hoch. Immer wieder glitten seine kraftlosen Finger von dem kleinen Steuerungshebel, der sich sonst anfühlte wie ein Teil seines Körpers. Endlich schaffte er es, richtig auszuholen. Voller Zorn schlug er auf den Quader ein. Einmal, zweimal, dreimal … Mit jedem Schlag wurde er kräftiger. »Noch sind die Rebelles und die Menschheit nicht verloren«, schrie er. Mandirus steigerte sich in Raserei und hieb so lange auf das Zuhause der magischen Kreatur ein, bis davon nur noch kleine Kristallsplitter übrig waren und seine Waffe tiefe Furchen in den ebenmäßigen, glänzenden Fußboden geschlagen hatte. Verschwitzt und außer Atem ließ er sein Schwert sinken und keuchte: »Das … machen wir … auch mit … dem Rest von euch.«

Dass er die magischen Quellen des Turms endgültig vernichtet hatte, bewies eine Tatsache: Es war stockdunkel um ihn herum. Die Wände gaben nicht länger ihr pulsierendes Licht ab, das über einen langen Zeitraum von der verdorbenen Magie dieses Ortes gespeist worden war.

Im zweiten Stock stieß er das grausame Buch vom Pult. »Du wirst hier am Boden vergehen und niemals wieder wird ein Mensch einen Blick in dich werfen«, gab er ihm gehässig mit auf den Weg und stieg die Treppe zur untersten Ebene hinab. Er freute sich auf seine Kameraden und Balika. Sie würden stolz auf ihn sein. Das Contubernium hatte seine Aufgabe erfüllt, nun konnten sie in Ehren zu den Rebelles zurückkehren.

Das Untier verströmte einen süßlichen, fauligen Geruch. Rautiva musste sehr an sich halten, um sich nicht zu erbrechen. Der Anblick des Wesens war eigentlich schon unerträglich, aber in Kombination mit diesem Gestank schlicht widerwärtig. Ohne die Distanz, die ihr Helm und das künstliche Licht der Dämonenaugen ihr vorgaukelten, wäre sie wahrscheinlich davongelaufen. So überwand sie die Starre, die sie befallen hatte, schneller als Balika und wehrte mit ihren großen Morgensternen den eigentlich tödlichen Schlag ab, den das Monstrum gerade auf ihre Kameradin herunterfahren ließ. Mit einem metallischen Schaben gruben sich die Krallen der Kreatur in ihre Waffe und hinterließen fingerbreite Kratzer in dem kampferprobten Eisen.

Blitzschnell attackierte das Wesen seine neue Gegnerin. Es gab Balika dabei beiläufig einen Schlag in die Seite, der ihren Mechanicaanzug aufschlitzte und die Rebellin zu Boden stürzen ließ. Dann ging es zügig auf Rautiva zu, die versucht hatte, es zu umlaufen.

Rautiva wehrte die ersten kraftvollen Schläge der verfaulten Wesenheit noch mit ihren Morgensternen ab. Sie schwang sie schnell mit beiden Händen in einem weiten Kreis, schnell räumte das Untier aber auch dieses Hindernis aus dem Weg und zerschlug eine der massiven Eisenkugeln. Rautiva blieb nur noch ein Morgenstern, den nutzlos gewordenen ließ sie fallen. Das Gewicht verlagerte sich dadurch so schnell, dass sie ausrutschte und mit einem dumpfen Knirschen auf den Knien im weichen Sand der Höhle landete.

In diesem Moment attackierte Balika die stinkende Kreatur von hinten. Tief drang ihr großes Schwert in die Schulter des Wesens ein, das keinen Laut von sich gab. Der grausame Schlag war mit aller Macht ausgeführt worden, die ihre Rüstung aufbringen konnte.

Das Wesen war nicht beeindruckt. Es packte die Klinge und drückte sie noch tiefer in sein brandiges Fleisch, sodass sie sich verkeilte, dann drehte es sich schnell zur Seite und entriss Balika so die Waffe. Gleichzeitig schlug es nach ihrem Kopf. Mit einem furchtbaren Hieb, der ihren Helm verformte, erwischte er sie an ihrem wichtigsten Körperteil.

Rautiva sah die Rebellin rückwärts in die Dunkelheit fliegen, danach vernahm sie kein Lebenszeichen mehr von ihr.

Jetzt konzentrierte sich das Monster wieder ganz auf sie.

In ihrer Verzweiflung nutzte Rautiva das Letzte, was ihr geblieben war: die Kraft ihrer mechanischen Rüstung. Sie nahm Anlauf, ballte die Fäuste, hielt sie ausgestreckt wie einen Rammbock vor sich und rannte auf die Kreatur zu. Es war, als würde sie gegen die Stadtmauer von Kol laufen. Steinhart hielt der stinkende Leib sie auf. Der verfaulte Koloss wankte nicht einmal. Die Energie kehrte sich gegen ihre Erzeugerin um und schleuderte Rautiva zu Boden. Mit schnellen Schritten stand das furchtbare Wesen über ihr. Dunkle Flüssigkeit tropfte von seinem Körper auf sie herab. Rautiva versuchte sich hochzudrücken, doch das Monstrum stellte seinen riesenhaften Fuß auf ihre Kehle und begann zuzudrücken. Schon vernahm Rautiva das schleifende Geräusch von sich verbiegendem Eisen, das sich schmerzhaft an ihre Kehle drückte. Ihr Kehlkopf begann furchtbar zu brennen, als er gegen die Luftröhre gepresst wurde. Für eine derartige Belastung war die Rüstung nicht konzipiert worden. Rautiva wusste, dass es vorbei war.

Mandirus hetzte in das unterste Stockwerk. Weil die Magie jetzt versiegt war, zeichnete sich die bisher verborgene Tür deutlich als Öffnung in der Mauer ab. Warme Luft strömte von außen herein. Mit wenigen schnellen Schritten ließ Mandirus den Turm hinter sich. Als seine Eisenstiefel im feinen Sandboden versanken, begann das Bauwerk zu schwanken. Lange Risse bildeten sich an seiner Außenhaut, die sich immer weiter öffneten. Wir müssen hier weg, gleich bricht er zusammen.


Rautiva öffnete zaghaft die Augen. Eigentlich wollte sie im Augenblick ihres Todes nicht in ein mit Borsten versehenes, verfaultes Antlitz blicken, aber eine Sache hatte sich gerade geändert: Der Gestank war verschwunden. Und zu ihrer Überraschung auch ihr scheußlicher Angreifer. Wo ist er hin?
 Noch einmal schoss ihr der Schreck durch die Glieder, als etwas ihr von hinten auf die Beine half, doch eine vertraute Stimme vertrieb die Furcht sogleich.

»Weg hier, dieser furchtbare Turm wird gleich zusammenbrechen und es wäre doch schade, wenn wir nach all den Strapazen von seinen Trümmern erschlagen würden. Schließlich gilt es noch, einen Krieg zu gewinnen.« Mandirus zog seine Kameradin schnell aus der Reichweite des endgültig vernichteten Magiturms.


Es schmerzt mich, es zugeben zu müssen, aber wir kommen in unserem Kampf nicht weiter. Nicht nur die Zauberer erweisen sich als zu mächtig. Es sind die Menschen, die sich in Kol eingerichtet haben in einem sorglosen Leben, das blind macht für die Leiden derjenigen, die ihnen diesen Luxus mit unbeschreiblichen Opfern ermöglichen. Der normale Bürger der Stadt würde heute einen Aufstand gegen die herrschende Klasse nicht mehr unterstützen, selbst wenn dies zum Wohle der gesamten Menschheit und erfolgversprechend wäre. Bequemlichkeit zu erzeugen ist der stärkste Zauber der Magi.
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XXVIII. Magnus

»Jetzt hör schon auf, Pila!«, grummelte Magnus halb ernst und halb im Scherz, als ihn das Acidum zum wiederholten Mal spielerisch in die Hand zwickte.

»Es will nicht, dass du gehst«, übersetzte Tarl für ihn.

Malko bellte empört, bevor er mit einem genervten Schmatzen sein Schläfchen fortsetzte.

»Hat der Flohsack etwa auch was dagegen?« Magnus grinste und warf dem Hund ein Stück des furchtbar stinkenden Hartkäses zu, den sie im Keller einer Ruine gefunden hatten. Selbst die Bestien schienen darum einen Bogen gemacht zu haben. Malko schlang ihn aber hastig hinunter.

»Ich auf jeden Fall«, beharrte Ceres mit grimmigem Gesichtsausdruck und vorgeschobener Unterlippe, was sie für den Narren nur noch hübscher aussehen ließ.

»Aber es geht eben nicht anders«, sagte Magnus und verwirbelte Pila das weiche Fell. Er fand es immer noch erstaunlich, dass er ein Acidum behandelte wie ein Haustier. Neckend steckte er seine Hand in Pilas riesenhaftes Maul, nur um sie immer zu schnell herauszuziehen, bevor das Acidum zubeißen konnte. Die Bestie hatte sichtlich Spaß daran. Er kraulte sie noch einmal zwischen den kleinen Ohren, was die Kreatur mit einem wohligen Brummen quittierte, bei dem ihr ein wenig grünliches Sekret aus dem Maul floss. »Wir können uns einfach nicht an Luca anschleichen, wenn wir mit einer Armee von Acida vor der Arena auftauchen.« Magnus ließ seinen Blick über den Schwarm schweifen, den Pila mitgebracht hatte. Der Begriff Armee war nicht unangebracht. Die kleinen Bestien hatten die beiden Räuber schnell niedergemacht. Nachdem der ganze Trupp über sie hinweggerollt war, blieben von ihnen nur ein Haufen erstaunlich weißer Knochen und ihre schartigen Waffen. Magnus empfand kein Mitleid für die Kerle, dazu schmerzte sein Bein viel zu sehr. Er und Tarl waren in eine Art versteckte Schlagfalle geraten, deren Fangeisen ihnen das Bein böse gequetscht hatten. Die Befreiung daraus war eine Tortur gewesen. Ceres hatte mit bloßen Händen den Schutt zur Seite räumen und Magnus schlussendlich mit ihr zusammen die Eisen aufbiegen müssen. Tarl hatten sie dann gemeinsam geholfen. Magnus’ Bein schmerzte heftig, als wollte es ihn daran erinnern, nicht zu übermütig zu werden. Nur die Götter vermochten dafür zu sorgen, dass es sich nicht entzündete und er es verlor. Wahrscheinlich sterbe ich sowieso vorher
, dachte Magnus.

»Ja, aber musst du deswegen ganz allein dort auftauchen?« Ceres stemmte wütend die Hände in die Seiten. Sie war umringt von Acida. Die kleinen Fellkugeln folgten ihr wie Eisenspäne einem Magneten und suchten beständig ihre Nähe. Ceres bewegte sich so selbstverständlich zwischen ihnen, als wäre sie ein Teil des Schwarms, der auf unsichtbare Kommandos hin blitzartig seine Struktur oder die Richtung ändern konnte, wie es auch Fischschwärme vermochten.

Magnus sah sie direkt an. »Nein, ich könnte auch mit dem Mädchen dort hingehen, das er hasst, weil sie ihm sein freches Mundwerk gestopft hat, oder dem Jungen, den er betrogen und der mit ihm noch eine Rechnung offen hat.« Er ging zu ihr hinüber. Die Schmerzen in seinem Bein versuchte Magnus zu ignorieren, trotzdem humpelte er. Die Acida stoben auseinander und öffneten ihm eine lebende Gasse. »Ich habe schon verstanden, dass ihr Ceres besser leiden könnt als mich.« Ceres schaute ihn ernst aus ihren tiefgrünen Augen an, in denen sich die Sonne widerspiegelte. Sprachen aus diesen Augen die gleichen Gefühle, die er ihr gegenüber hegte? Magnus wusste es nicht zu sagen. »Ich gehe allein. Ich werde Luca finden und ihm meine Liebe und Treue als sein Bruder schwören, nur um ihm in einem günstigen Augenblick das Artefakt zu stehlen. Dann bringe ich es zu dir, du vernichtest es und wir haben die Welt gerettet.« Er zwinkerte ihr verschwörerisch zu.

»Du bist schon einmal an dieser Aufgabe gescheitert, Meisterdieb«, gab Ceres mit einem leisen Lachen zu bedenken. »Erinnerst du dich?«

»Ja, und hast du nicht erzählt, dass Luca gar nicht begeistert davon war, dass du sein Halbbruder bist?«, kam es von Tarl.

Magnus stöhnte kurz auf. »Hört auf, an meinem Plan herumzukritteln. Blut ist dicker als Wasser. Ich bin der einzige Verwandte, den Luca noch hat. Vielleicht zählt das für ihn doch etwas.« Und er ist mein einziger Angehöriger
, dachte Magnus. »Wenn jemand die Chance hat, nah an ihn heranzukommen, dann ich. Die Alternative ist offener Kampf, und selbst wenn wir den gewinnen würden, müssten wir doch einen schrecklichen Preis dafür zahlen. Die letzten Menschen der Welt sollten sich nicht gegenseitig bekämpfen müssen.«

Ceres nickte. Sie blickte zu Tarl, der dies ebenfalls tat. »Also gut, aber pass auf dich auf! Und keine dummen Sprüche!«

»Als ob ich …«

Ceres unterbrach ihn. »Nimm das ernst. Ich will dich nicht verlieren! Du gehst da rein, findest den Knochen und rennst, so schnell du kannst, hierher zurück!«

»Jawohl, Bestienkönigin!« Magnus drückte das Mädchen lange und genoss ihre Wärme und den betörenden Duft, den sie verströmte. Auch Tarl, wahrscheinlich der beste Freund, den er je im Leben gehabt hatte, umarmte er lange. Verschwunden war jede Art von Missgunst oder Rivalität um Ceres’ Zuneigung. Die beiden hatten zu ihm gestanden, obwohl er sie verraten hatte. Dafür würde er ihnen immer dankbar sein.

»Vertraue Pila!«, flüsterte ihm Tarl ins Ohr, bevor Magnus aufbrach.

Eine ganze Weile rollte das Acidum sichtbar neben Magnus her, was dem das Gefühl gab, nicht so allein zu sein, obwohl er sich natürlich nicht mit der Bestie unterhalten konnte. Es war schmerzhaft für ihn, durch seine zerstörte Heimatstadt zu laufen. Sein Verhältnis zu Kol war widersprüchlich, aber es war seine Heimat, und die liebte er nun einmal. Viele Orte, die er mit schönen und auch weniger schönen Erinnerungen verband, waren unwiederbringlich vernichtet. Das Kneipenviertel Deversoria etwa, ein von Magnus sehr geschätzter Bereich der Stadt, war kaum wiederzuerkennen. Nur das angekohlte Schild eines seiner liebsten Gasthäuser, des »Locus Indecorus«, wo man einen schweren Rotwein ausschenkte, verriet, dass er es gerade durchquerte. Die Marktplätze waren verwaist und übersät mit umgefallenen Händlerkarren und den ausgeweideten Leichen von Pferden und Eseln, die die Krämer bei ihrer wilden Flucht vor den Bestien zurückgelassen hatten. Es erschien Magnus wie der Hohn eines rachsüchtigen Gottes, dass der einzige Ort in der Stadt, den er verabscheute, immer noch nahezu unbeschädigt war: die Arena. Und genau da willst du hin
.

Pila bog scharf in eine schmale Seitengasse ab, die so eng war, dass keine zwei Menschen nebeneinander sie hätten passieren können. Zwischen den beiden hohen Villen hing Wäsche und wehte träge im kühlen Wind, als warte sie nur darauf, dass die Angestellten und Sklaven der Hausbesitzer zurückkehren würden, um sie abzunehmen.

Magnus hielt sich an Tarls Rat. Ohne Widerspruch folgte er dem Acidum. Sein eigener Orientierungssinn hätte ihn zwar in eine andere Straße einbiegen lassen, aber die Bestie wusste, was sie tat – das hatte sie mehr als einmal bewiesen. Doch nicht nur Pilas untrüglicher Orientierungssinn gereichte Magnus zum Besten, sondern vor allem eine andere Fähigkeit: Solange Pila in seiner Nähe war, griffen die anderen Bestien ihn nicht an, deren infernalisches Brüllen und Kreischen inzwischen aus allen Himmelsrichtungen ertönte. Das Acidum flößte ihnen schon von Weitem solche Angst ein, dass sie einen Bogen um sie machten. Sie schließen den Kreis um die Arena
, erkannte Magnus. Überall waren er und Pila auf getötete Legionäre und verlassene Kampfposten getroffen, die nach und nach überrannt worden waren. Der letzte Kampf zwischen der Menschheit und den Bestien stand unmittelbar bevor und Magnus ging genau in das Zentrum dieser mörderischen Auseinandersetzung.

Pila gab ein hohes, warnendes Zischen von sich.

Magnus hob den Kopf und erkannte, worauf es ihn hinweisen wollte. Etwa hundert Schritte entfernt standen zehn Legionäre vor einem aufgeschütteten Wall aus Trümmern, aus dem lange, angespitzte Holzscheite ragten. Sie bewachten mit einer Balliste einen schmalen Durchgang, der direkt auf den Arenenvorplatz führte.

»Danke, mein Freund, ab hier gehe ich besser allein. Mit den Kerlen da ist nicht zu spaßen.« Magnus blickte zu Boden, doch Pila war längst verschwunden. Vielleicht traf das Acidum ja die bessere Entscheidung. Magnus holte tief Luft und trat aus dem Schatten der Gasse hinaus auf den Arenenvorplatz. Er brauchte sich nicht viel Mühe zu geben, um wie ein zerschundener braver Bürger Kols auszusehen, der sich unter Lebensgefahr hierher durchgekämpft hatte, um Seit’ an Seit’ mit seinem neuen Kaiser die Bestien aus der Stadt zu werfen. Magnus’ Bein tat ordentlich weh nach dem Marsch hierher, trotzdem zog er es noch ein bisschen mehr nach, um den Wachen keinen Anlass zu geben, ihn verdächtig zu finden.

Schnell entdeckten die Soldaten den Neuankömmling. »Welcher Ring?«, rief ihm ein vierschrötiger Kerl mit unrasiertem Gesicht und Schwabbelbacken zu.

Magnus wusste, was der Legionär meinte. Er wollte wissen, aus welchem Stadtbezirk er kam. Mit dieser Frage traf er den wunden Punkt in Magnus’ Strategie, den die Freunde lange diskutiert hatten: Sollte er sich direkt zu erkennen geben oder einfach anonym im Strom der Flüchtigen untertauchen? Magnus hatte beschlossen, diese Tatsache spontan zu entscheiden, und das tat er auch: »Erster. Immer nur erster, mein Freund.« Das stimmte sogar. Als Kleinkind hatte er in einer kleinen Villa auf einem der Hügel gelebt, die, obwohl sie etwas außerhalb lagen, immer zum vornehmen ersten Ring gezählt wurden. Nachdem er in die Gladiatorenschule gekommen war, hatte sein Leben sich nur noch hier im Zentrum der Stadt abgespielt. So schloss sich ein Kreis. »Ich bin verschüttet worden und konnte mich jetzt erst befreien.« Langsam humpelte er zu den nervös aussehenden Soldaten hinüber. Beim Näherkommen bemerkte er, dass die meisten von ihnen eher Kinder waren als echte Kämpfer.

»Ein Zwerg«, frotzelte einer von ihnen, der an der Oberlippe einen weichen, rotblonden Flaum hatte. »Der wird uns wohl nicht viel helfen im glorreichen Kampf für den Imperator.«

»Ja, ich mag ein Zwerg sein, aber mein Schwert ist bestimmt größer als deins.« Magnus griff sich in den Schritt.

Die Kameraden des vorlauten Jünglings lachten befreit auf.

Diesen vulgären Witz machte Magnus schon seit Jahren bei jeder sich bietenden Gelegenheit – und die gab es reichlich, weil fast jeder Mann, übrigens nur Männer, sich über seine Größe lustig machte. Das Ergebnis war stets das Gleiche: anzügliches Gelächter und ein bedröppelter Gesichtsausdruck desjenigen, der eigentlich ihn auf den Arm hatte nehmen wollen.

»Warte mal«, sagte ein anderer, als Magnus direkt vor dem Trupp stand. »Ich kenne dich. Bist du nicht der Narr der Arena?«

»Höchstpersönlich, mein junger Freund.« Magnus verbeugte sich übertrieben und lüpfte dabei einen imaginären Hut. Zum Purzelbaumschlagen tat ihm sein Bein zu weh. »Ich kehre zu einem letzten großen Auftritt an meine alte Wirkungsstätte zurück und um dem neuen Imperator meine Aufwartung zu machen.« Magnus steckte eine Hand unter die Achsel und machte damit Furzgeräusche.

»Lass lieber diesen lästerlichen Unsinn, wenn du hinter dem Wall bist. Zweifel am Imperator sind nicht angebracht und werden schneller bestraft, als du brauchst, dir deine nächste Posse auszudenken«, warnte ihn Schwabbelbacke, winkte ihn aber durch. »Melde dich augenblicklich bei den Quartiermeistern. Jeder Mann muss kämpfen. Wer zu feige ist, kommt da hin.« Der Legionär lenkte Magnus’ Blick zu einem Gerüst mit einem langen Querbalken. Daran hingen etliche Leichen. Männer und Frauen. Sie konnten noch nicht sehr lange dort hängen und trugen den melancholischen Blick ihres Todes noch deutlich auf den grauen Gesichtern.

Magnus wurde flau. Diese Menschen hatten nichts anderes als Angst gehabt, und dafür mussten sie ihr Leben geben. Erst der Weiße Schatten und jetzt Luca. Wie viel erträgt diese Stadt noch?


»Geh schon durch, kleiner Mann. Hier am Tor werden echte Männer gebraucht«, forderte ihn Flaumbart barsch auf, der die Lacher auf seine Kosten wohl noch nicht verdaut hatte.


Geschafft.
 Magnus passierte zügig den Einlass und ignorierte den Idioten. Es würde nicht mehr lange dauern und er und seine Kameraden würden wahrscheinlich im Magen eines Acidums oder einer Lacerna verschwunden sein, warum sollte er sich über sie ärgern. Außer ich helfe dabei, sie zu retten.
 Er blickte sich um. Der große Platz war über und über mit Menschen gefüllt. Die Tore der Arena standen weit offen. Auch dort und auf den Rängen waren Tausende und Abertausende Menschen jedes Alters und Standes versammelt. Der letzte Rest der Menschheit
, dachte Magnus und ihm wurde eiskalt. Er zupfte an seiner Tunika herum, um den kühlen Wind abzuhalten. Ich muss schleunigst Luca finden.
 So schnell es sein Bein erlaubte, humpelte Magnus in Richtung Arena.

Ein dicker Mann mit roter Nase und einer dreckigen Tunika verließ im gleichen Moment die Gladiatorenschule, die trotz all des Chaos immer noch ein Hort der alten Zeit war. Nichts hatte sich bisher dort verändert, wenn man mal davon absah, dass es keine Arenenkämpfer mehr gab. Seine alte und neue Wirkungsstätte, wenn alles so lief, wie es der neue Imperator vorausgesagt hatte, würde schon bald wieder in alter Pracht erstehen. Männer wie er wurden zu allen Zeiten gebraucht. Er machte sich keine Sorgen um die Zukunft. Jetzt galt es nur, den Sturm der Bestien zu überstehen, aber da vertraute er auf die Kräfte des Magus, und dann würde auch der neue Herrscher wieder Spiele veranstalten, um den Pöbel abzulenken. Er stieß auf und pustete dabei die Luft aus einem Mundwinkel. Sie schmeckte sauer und er schluckte den kleinen Essensbrocken wieder hinunter, der ihm gerade hochgekommen war. Zu viel billiger Wein
, dachte er. Zum Glück hatte er seine Privatvorräte und musste auch in einer solch misslichen Lage nicht auf die Annehmlichkeiten verzichten, die einem Direktor zustanden. Trotzdem nahm er natürlich auch gern an den überall stattfindenden Gelagen der einfachen Soldaten teil. Man musste sich ja mit dem Volk gemein machen, damit es seine zukünftigen Herrscher respektierte. Der neue Kaiser hatte ihm einen Adelstitel nach dem Sieg versprochen, weil er als einer der Ersten an ihn geglaubt hatte. Glücklicherweise hatte der junge Kaiser nicht bemerkt, dass er sich vor dem Tor versteckt hatte und erst wieder aus dem Keller gekrochen war, nachdem Luca den Felsengram auf so beeindruckende Weise getötet hatte. Decimus streckte sich. Sein ausladender Bauch reckte sich wie eine riesenhafte Kugel vor. Gelangweilt betrachtete er das geschäftige Treiben auf dem Vorplatz und entdeckte dabei jemanden, von dem er nicht geglaubt hätte, ihn jemals wiederzusehen: Magnus. Na warte, Bürschlein. Wir beiden haben noch eine Rechnung offen und der junge Kaiser wird mir helfen, sie zu begleichen.





Ich bin gescheitert. All die Jahre an der Spitze der Rebelles, und wir sind von einem Sieg über die Zauberer noch genauso weit entfernt wie unser Gründervater. Vielleicht ist es an der Zeit, das Amt aufzugeben oder gar die Rebelles insgesamt. Ich will nicht noch mehr junge Menschen sinnlos in den Tod schicken.

Tarratia – Chroniken der Princeps (archiviert unter: Die Bestien-Chroniken II)


XXIX. Tarratia

»Jetzt!«, flüsterte Olos und zog Tarratia aus dem Kellerloch heraus, in dem sie sich vor der kleinen Lacernarotte versteckt hatten.

So schnell es ihr alter Körper zuließ, folgte sie ihrem Kommandanten auf die Straße. Olos kannte Kol nur flüchtig – von den Latifundien reiste niemand gern durch das weitläufige Land, nur um einen Stadtbummel zu genießen. So übernahm Tarratia die Führung – aber er gab die Befehle. Sie näherten sich langsam, aber sicher der Arena, ohne dass Tarratia ihre magischen Kräfte einsetzen musste. Ein Kampf hätte nur noch mehr Bestien angelockt. Tarratia wusste zwar nur aus den alten Schriften, dass das Nymphäum unter der Spielstätte lag, aber sie glaubte an ihre innere Stimme, die ihr versicherte, dass es sich dabei um die Wahrheit handelte. Das tat sie schon seit vielen Jahren. Jetzt erst wurde ihr aber bewusst, dass es die Magie gewesen war, die ihr ganzes Leben mit ihr gesprochen und sie geleitet hatte. Sie zog sie jetzt zu sich, als würde sie ihr an einem unsichtbaren Faden durch die zerstörte Stadt folgen. Jene Macht, die sie geschworen hatte zu vernichten. Ich bin wirklich die Falsche gewesen, um die Rebelles zu führen
, machte sie sich beständig Vorwürfe. Die hatten aber auch ihr Gutes: Sie trieben Tarratia an, ihre Mission zu beenden. Das Nymphäum zu finden, es zu vernichten und damit ihr Versagen auszugleichen, war die beste Motivation, die sie sich wünschen konnte.

Eine andere Sache ging ihr nicht aus dem Kopf. Das furchtbare Opfer, das es brauchte, um die magische Quelle zu vernichten. Vielleicht kann ich es allein tun und wir brauchen das Mädchen gar nicht?
 Tarratia vermied es, über den Auftrag nachzudenken, den sie ihrer Tochter gegeben hatte. Sie machte sich schreckliche Sorgen um sie. Mit Glück war sie vielleicht erst in die Stadt gekommen, nachdem sie von den Bestien überrannt worden war, und genoss gerade irgendwo die Zweisamkeit mit dem schönen Balger. Tarratia hatte sofort nach der Ankunft des Neulings in den Augen ihrer Tochter gesehen, dass ihr der kräftige junge Mann gefiel, und normalerweise bekam ihre Keänschi das, was ihr gefiel. Sie vermisste das Mädchen so sehr, dass es fast wehtat, aber Tarratia zwang sich, sich auf ihre Aufgabe zu konzentrieren.

Olos blieb stehen und hob die Faust.

Tarratia befolgte das militärische Signal und rührte sich nicht mehr von der Stelle.

Einen Augenblick später öffnete er die Hand wieder und es ging nach rechts in die nächste zerstörte Straße der einst so stolzen Stadt. »Wir kommen gut voran. Bald sollten wir im Zentrum sein. Wisst Ihr eigentlich, wo der Eingang zum Nymphäum liegt?«

Tarratia seufzte und blieb kurz im Schatten eines großen Olivenbaums stehen. Sie nahm einen langen Zug aus ihrem Wasserschlauch, den sie im Innenhof ihres Nachtquartiers nachgefüllt hatte. »Nein«, gab sie zu.

»Keine besonders gute Ausgangslage, wenn ich das so kritisch anmerken darf. Wie sieht es denn aus?«, fragte Olos, der die Pause ebenfalls zum Trinken nutzte und sich einen kleinen Schluck Wasser in die Hand kippte, um damit sein Gesicht zu befeuchten. »Ich wäre beim Suchen sicher eine größere Hilfe, wenn ich immerhin eine Vorstellung davon hätte.« Er zwinkerte der Princeps zu.

»Ein Nymphäum ist ein Nymphenheiligtum. Normalerweise wurde es über einem Brunnen oder einer Quelle errichtet. In der Zeit davor waren es oft hübsche Bauwerke mit Wasserbecken und mehrgeschossigen Säulenfassaden. Natürlich sind diese Bauten seit ewigen Zeiten vergangen, so wie ihre Städte mit ihnen. Kol hat sich für einen anderen Weg entschieden: Sein Nymphäum liegt in einer künstlichen Grotte unter der Erde. Genauer gesagt, irgendwo innerhalb der Kanalisation. Nicht jeder Stadtbewohner sollte ja mitbekommen, dass sein eigentlicher Zweck nicht Verschönerung oder Wasserversorgung ist. Zumindest behaupten das die Aufzeichnungen, die die Rebelles stehlen und aus der Stadt herausschmuggeln konnten. Diese Informationen sind übrigens streng geheim und wurden bisher nur von Princips zu Princeps weitergegeben, aber es gibt ja eh keine anderen Rebelles mehr, an die du sie verraten könntest.«

Olos grunzte nur. »Und warum ist so ein Wasserbecken jetzt wichtig?« Er verfiel wieder in seinen militärischen Trab und führte sie durch die Ruine eines ausgebrannten Hauses, um den Weg abzukürzen.

Tarratia versuchte die verbrannten Körper im Innern des Gebäudes zu ignorieren und folgte ihm. »Es ist eine Quelle. Im ursprünglichsten Sinne des Wortes. Durch das Nymphäum strömt magische Energie, die die Septem, aber auch viele andere Menschen, erst dazu befähigt haben zu zaubern. Das Nymphäum ist das Zentrum der Magie auf der Welt. Gestärkt durch die sieben Türme verströmt es mehr Macht, als sich irgendjemand vorstellen kann. Wenn wir das Nymphäum vernichten, dann schwindet mit ihm die Magie.«

»Gehen wir davon aus, dass wir es finden: Bleibt es dabei, dass es nur den einen Weg gibt, um es zu vernichten?«


Ja
, dachte sie, konnte es aber nicht aussprechen. Man muss einen Magus, der die Quelle mit erschaffen hat, töten und sein Blut hineinlaufen lassen, oder einen Zauberer, der direkten Kontakt mit einem Überbleibsel oder Artefakt eines jener Magier hat. So eine Magus wie Ceres.
 Bevor Tarratia sich schonendere Worte zurechtlegen konnte, begann Olos zu fluchen.

»Merda«, wetterte er unflätig, aber wenigstens in der feinen alten Sprache. »Sind das Truppen des Kaisers?« Er zog Tarratia vorsichtig, aber bestimmt wieder zurück in das ausgebrannte Haus und zeigte auf zwei Soldaten, die sich hektisch umblickten, als wollten sie etwas absichern.

Tarratia kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. »Nein. So sehen die mir nicht aus. Ich kann weder das Stadtwappen noch eines der sieben Familien auf ihren Rüstungen erkennen.«

»Stimmt, außerdem sieht ihre Ausrüstung ziemlich zusammengesucht aus. Der Große trägt ein Kettenhemd der einfachen Mannschaftsdienstgrade, einen Murmillo und den dazugehörigen Armschutz eines Gladiators. So würden sich reguläre Legionäre niemals kleiden. Selbst in diesem Chaos nicht.«

Tarratia gab ihm recht, obwohl sie sich nicht sicher war, ob eine Armee alle ihre Regeln in einer derartige Situation beachten würde, aber Olos war schon vor seiner Zeit bei den Rebelles Soldat gewesen. Wenn jemand derartige Dinge einschätzen konnte, dann er. »Könnten sie zum Widerstand gehören?«

Knacken und Zischen kamen aus der Dunkelheit. Es gab auf der Welt nur ein Lebewesen, das derartige Geräusche von sich gab. Ein Acidum. Die Bestiengattung, die Tarratias Leben von Grund auf verändert hatte.

Tarratias Herz begann so schnell zu schlagen, dass sie es in ihrem Hals pochen spürte. Ihre Hände zitterten und die Narben, die ihr Gesicht bedeckten, juckten und brannten wie Feuer. Acidum.
 Hier!
 In dem dunklen Gebäude hatte sich ein Schwarm des rollenden Todes eingenistet.

Olos reagierte gelassener und routinierter als sie. Zahllose Begegnungen mit den Bestien im weitläufigen Land hatten seine Nerven abgehärtet. »Finden wir es heraus«, flüsterte er und zog Tarratia in die Richtung der unbekannten Soldaten, die inzwischen in eine schmale Gasse abgebogen waren.

Als sie ebenfalls dort hineingingen, erkannte Tarratia, dass die zwei Männer nicht allein waren, sondern eine Gruppe verängstigt aussehender Menschen begleiteten, die die typischen, einfachen beigefarbenen Kleider der Bewohner des weitläufigen Landes trugen, die sie deutlich von den Bewohnern Kols unterschieden. Sklaven?
, überlegte Tarratia, doch es war zu spät umzukehren. Die Legionäre hatten sie entdeckt. Es waren insgesamt fünf und ihre Rüstungen waren tatsächlich ein wildes Sammelsurium aus rostigen Einzelstücken. Trotzdem sahen die Männer zu allem entschlossen aus und selbst mit schartigen Schwertern waren sie ihr und Olos immer noch deutlich überlegen.

Durch die Gruppe der Bewohner des weitläufigen Landes ging ein aufgeregtes Gemurmel, als sie sie bemerkten.

»Leise!«, zischte eine weibliche Stimme.

Tarratia war die kräftige Frau, die das gesagt hatte, sofort sympathisch. Sie schien ein strenges, aber gerechtes Regiment zu führen, das ihre Leidensgenossen akzeptierten. Außerdem mutete sie wie die Einzige in ihrer abgerissenen Truppe an, die keine Angst hatte.

»Was wollt ihr?«, fragte einer der Legionäre und hielt lauernd seinen Gladius ausgestreckt. Die Waffe hatte Rostflecken auf der Klinge, aber er führte sie mit Geschick und Selbstbewusstsein.

Ein großer Schatten fiel plötzlich auf die zusammengewürfelte Truppe. Alle sahen gleichzeitig nach oben, doch die Hoffnung, eine Wolke zu sehen, war vergebens. Ein riesiger Felsengram, dem eine lange Narbe über das scheußliche Antlitz lief, näherte sich ihnen.

Tarratia setzte alles auf eine Karte. »Ich grüße euch, Helden des Widerstands. Mein Name ist Tarratia, ich bin die Princeps der Rebelles und gekommen, um mich mit euch zu verbünden. Tod den Zauberern!« Das war zwar ein bisschen geflunkert, aber im Kern hatten sie ja wirklich die gleichen Ziele.

Der Soldat schaute sie erstaunt an und blickte dann zu seinen Kameraden. Einen Moment schien die Zeit stillzustehen. Keiner bewegte sich, um den Felsengram nicht auf sie aufmerksam zu machen und auch weil niemand wusste, wie er sich nach dieser Ankündigung verhalten sollte. Der Angstschrei eines dicklichen Mannes durchbrach die Stille.

»Wir müssen hier weg! Hinter dem Haus ist ein Kellereingang. Los!«, drängte ein untersetzter Legionär.

Der Große, den sie gleich zu Beginn gesehen hatten, grübelte noch. Er schien der Anführer zu sein. »Die Rebelles? Die Widerstandsbewegung aus dem weitläufigen Land, die mit Mekanikas? Wo sind denn eure sagenumwobenen Rüstungen?«

Tarratia ersparte es sich, ihn auf die falsche Aussprache hinzuweisen.

»Das ist eine lange Geschichte, Junge, aber wir sind es. Wo ist der Eingang, von dem du gesprochen hast? Wir besprechen die Details besser an einem sicheren Ort, wenn du nicht willst, dass deine Schützlinge gleich im Schlund eines Felsengrams landen.« Olos stellte sich, ganz lebenslanger Kommandant, an die Spitze des Trupps, obwohl er natürlich keine Ahnung hatte, wo es langging.

Der große Soldat zuckte mit den Schultern, steckte sein Schwert weg und rannte an Olos’ Seite. Die jungen Legionäre schienen froh zu sein, dass ihnen jemand die Entscheidung abnahm, und akzeptierten sie in ihren Reihen.

Dicht an die noch stehenden Hauswände gedrängt, rannte der kleine Trupp die Straße entlang. An der nächsten Kreuzung blieben sie stehen. Sie war von großen Säulen versperrt, die von einem Tempel stammen mussten, den die Felsengrame bei einem früheren Besuch bereits zum Einsturz gebracht hatten.

»Bis wir alle drübergeklettert sind, haben sie uns!«, hielt Olos fest.

Hinter ihnen war das unverkennbare Brummen der Felsengrame zu hören. Inzwischen so laut, dass einem davon die Zähne klapperten.

Tarratia redete sich gar nicht erst ein, dass sie schnell genug über die dicken Säulen klettern konnte, bevor eine der Bestien sie erspähte.

»Nicht so pessimistisch, alter Mann. Wir vom neuen Widerstand haben auch ein paar Tricks auf Lager.« Der groß gewachsene Legionär holte zwei dicke, kurze Eisenrohre heraus, die an beiden Enden mit einem Papyrusstopfen verschlossen waren. In einem davon steckte jeweils ein dicker Hanffaden. Geschickt hantierte der Soldat mit einem Feuerstein und einer kleinen Eisenstange, fing die Funken in einer kleinen Schale mit Stroh auf und nutzte die schnell geschlagene Flamme, um die beiden Fäden zu entzünden. Anschließend schleuderte er die Rohre weit hinein in die Kreuzung. Nach einer kurzen Zeit begann dicker Nebel aufzusteigen. Er blickte Tarratia aufmunternd an. »Gleich können sie uns nicht mehr sehen und damit auch nicht mehr lähmen.« Er stand auf und wandte sich an die ängstlichen Bewohner aus dem weitläufigen Land. »Auf der gegenüberliegenden Seite der Kreuzung befindet sich neben dem Laden eines Schlachters eine rot getünchte Luke. Sie führt hinunter in die Katakomben. Fasst euch alle an den Händen, damit keiner in dem Nebel verloren geht, und wir führen euch dorthin.«

Tarratia spürte Olos’ große, raue Hand in ihrer. Er nickte ihr aufmunternd zu und konnte doch seine Nervosität nicht verbergen. Ihre andere Hand nahm ein junges Mädchen, deren Gesicht ihr merkwürdig vertraut vorkam.

»Los jetzt und keinen Mucks!«, befahl einer der Legionäre flüsternd, den Tarratia in dem immer dichter werdenden Nebel schon nicht mehr ausmachen konnte.

Vorsichtig schritt sie voran. Innerhalb des künstlichen Nebels war es unnatürlich ruhig. Es schien fast, als würde der Dunst auch sämtliche Geräusche verschlucken. Der Weg war beschwerlich. Oft hatte Tarratia es nur Olos und dem freundlichen Mädchen zu verdanken, dass sie über die geriffelten Säulen hinwegklettern konnte, deren Steine teilweise abgebrochen und scharfkantig waren. Ihre Hände schmerzten und bluteten, aber sie kam voran. Über sich sah sie immer wieder einen gelblichen Schimmer im Nebel. Der Felsengram suchte sie mit seinem Zyklopenauge.

Schließlich blieb Olos stehen.

Tarratia lief prompt gegen ihn. Jeder Knochen tat ihr weh. Das Atmen fiel ihr in dem kratzigen Kunstnebel schwer, der wie Rauch von einem zugigen Herdfeuer schmeckte, in das man frisches Kirschholz geworfen hatte. Ihre kurzen Haare waren dunkel vor Schweiß. Lange schon hatte Tarratia die Kapuze ihres Umhangs abgenommen. Der Nebel verbarg schließlich auch ihre entstellten Züge.

Ein Knarzen erklang, das Tarratia furchtbar laut vorkam. Gleichzeitig löste es freudiges Herzklopfen bei ihr aus. Jemand öffnet die Kellerluke. Gleich haben wir es geschafft.
 Ein böses Kreischen belehrte sie, den Tag nicht vor dem Abend zu loben. Lacernae. Tarratia spähte in die Richtung, in der sie sie vermutete, und sah schemenhafte Gestalten. Eindeutig Menschen, wenn auch sehr große und massige. Die Ärmsten
, dachte sie mitfühlend, und dann durchstach ein farbiges Licht den Nebel, das sie überall wiedererkennen würde. Das lilafarbene Leuchten des Mechanicaanzugs ihrer Tochter.


Ein Junge ist zu uns gekommen. Balger. Erst dachte ich, er wäre nur ein weiterer Krieger, der unsere dezimierten Reihen schließt, aber er ist viel mehr – ein Schüler von Euthydemos, und er hat etwas Unglaubliches entdeckt.

Tarratia – Chroniken der Princeps (archiviert unter: Die Bestien-Chroniken II)


XXX. Balger

Es zerriss Balger innerlich. Die Entscheidung, die er zu treffen hatte, konnte und durfte kein Mensch treffen. Verließ er Keänschi, dann zerfleischten sie die Lacernae. Kam er seiner Familie nicht zu Hilfe, würde sie von den Felsengramen getötet werden.

Balger entschied sich dennoch, weil alles andere doppeltes Leid bedeutet hätte. Ob es richtig war, das wussten nur die Götter.

Er rannte mit voller Wucht und vorgestellter Eisenschulter in den Leib der riesenhaften Echsenbestie hinein, die Keänschi hin und her schleuderte. Die Kraft seiner künstlichen Beine und die Rüstung verstärkten die Wucht des Aufpralls enorm. Mit einem dumpfen Klatschen prallte er auf die Bestie.

Böse keifend ließ die Lacerna von Keänschi ab und stürzte auf die Seite. Sie hatte nun eine Hauswand direkt im Rücken.

Keänschi lag bewegungslos am Boden. Eines ihrer künstlichen, lilafarbenen Augen flackerte aufgeregt, das andere war gesplittert und erloschen. Der Helm hatte tiefe Dellen und eine der Beinschienen war verschwunden, sodass Balger ihre makellose, leicht gebräunte Haut sah.

Der Anblick versetzte Balger in Raserei. Was hatte dieses wunderbare Mädchen der Welt nur getan, dass sie sie so ungerecht behandelte? Sie war ein so guter Mensch. Wer hätte schon einen Fremden begleitet und seine eigenen Leute im Stich gelassen, nur um eine unbekannte Familie zu suchen? Balger spürte, wie Liebe und Trauer sich in seinem Innern zu einem giftigen Gemisch bündelten. Er trat mit voller Wucht in den ungeschützten Bauch der auf der Seite liegenden Lacerna.

Die Bestie kreischte vor Schmerzen auf und versuchte wieder auf die Beine zu kommen. Ihre verkürzten Vorderläufe bewegten sich hektisch und die kräftigen Hinterläufe schlugen mit ihren gefährlichen Krallen um sich.

Balger ließ ihr keine Zeit, wieder festen Stand zu erreichen. Die grünlich geschuppte Echsenhaut der Bestie platzte unter Balgers brutalem Schwerthieb auf, der tief in ihr Fleisch eindrang. Gelbgrünes Blut quoll heraus. Die Lacerna wand sich kreischend. Sie wusste, dass es längst nicht mehr darum ging, diesen Menschen zu fressen, sondern nur noch darum, lebend zu entkommen. Wieder rief die Rudelmutter nach ihren Artgenossen. Doch entweder fanden sie keinen Weg aus dem labyrinthartigen Haus oder sie hatten Angst vor dem menschlichen Berserker in dem Eisenanzug. Balger war all dies egal. Er wollte nur Rache. Mit einem gewaltigen Hieb trennte er der Kreatur den Schädel vom Leib. Ihr Torso fiel klatschend zur Seite und die Beine zuckten noch einige Male unkontrolliert, obwohl längst das Leben aus dem Körper gewichen war.

Balger riss sich den Helm vom Kopf und sog gierig Luft ein, er fühlte sich, als würde er ersticken. Im nächsten Moment übergab er sich. Mit einem würgenden Geräusch kam sein karges Mahl aus Trockenbrot und Dörrfleisch zum Vorschein. Eine unappetitliche, rotgelbe Masse, die einen ekelhaften Geschmack in seinem Mund hinterließ. Er hastete zu Keänschi.

Die Rebellin lag immer noch regungslos da.

»Keänschi«, sagte Balger sanft und mit Tränen in den Augen. Er löste ihren Helm.

Ihr Gesicht war blutüberströmt. Eines der Augen war zugeschwollen. Sie versuchte zu sprechen.

Balger sah, dass einige ihrer Zähne abgebrochen waren. »Nicht! Spar dir deine Kräfte.« Er blickte sich zu seiner Familie um. Die Gruppe war in der Bewegung erstarrt und blickte mit schreckensweiten Gesichtern in den Himmel. Hoch zu dem Felsengram, der direkt auf sie herunterblickte.

»Bhilff deiner Pffamilie«, presste Keänschi heraus und drückte seine Hand.

Balger setzte ihr behutsam wieder den Helm auf und ließ sie zurücksinken. Schnell war er wieder auf den Beinen und schützte seinen Schädel ebenfalls wieder mit dem schweißnassen Dämonenhelm. Mechanisch verstärkt brüllte er: »He, Felsenkopf. Nimm es doch mal mit jemandem auf, der fast genauso groß ist wie du.« Er ruckte den Laufhebel viel zu weit nach vorn und machte einen Riesensatz in Richtung der Flüchtlinge. Weil er dieses Manöver mit dem künstlichen Anzug noch nie geübt hatte, landete Balger unsanft und kippte nur deshalb nicht um, weil eine umgefallene Säule ihn daran hinderte. Seine Zähne schlugen aufeinander und er biss sich in die Zunge. Eisengeschmack erfüllte Balgers Mund. Es war ihm vollkommen egal.

Der Nebel hatte sich nun endgültig verzogen und Balger sah den Felsengram klar und deutlich über sich. Die Bestie hatte eine lange Narbe auf ihrem ohnehin schon scheußlichen Gesicht. Balger mochte sich gar nicht vorstellen, was für eine Kreatur dieser Bestie eine derartige Verletzung hatte beibringen können. Ihr pferdegroßer Fuß war etwa hundert Schritt von Balger entfernt. Das Gewirr von umgefallenen Säulen auf dem Platz verhinderte, dass er rechtzeitig zu seiner Familie kam. Daher tat er etwas, das ihm Keänschi strikt verboten hatte: Er warf das riesenhafte Schwert. Seine einzige Waffe.

Gebannt verfolgte Balger den Flug der Waffe. Er rechnete sich wegen der Kraft des Anzugs durchaus gute Chancen aus, den Felsengram zu treffen, der sich dann vor Schmerzen zu ihm umdrehen und die anderen so aus seinem Bann entlassen sollte, damit sie entkommen konnten. Gefühlt flog das Schwert unendlich langsam, nur um dann kurz vor dem großen Fuß des Felsengrams – den man eigentlich kaum verfehlen konnte – mit einem lauten Scheppern nutzlos zu Boden zu fallen.

Der Felsengram registrierte es nicht einmal.

Balger konnte es nicht glauben. Seine einzige Chance war dahin. Der Felsengram war nicht mehr aufzuhalten. Panisch schrie Balger seine Wut heraus. Hilflos musste er mit ansehen, wie die mächtige Kreatur mit ihrer Pranke nach unten langte und in einem Schwung vier oder fünf Menschen zu sich nach oben schaufelte. Gnadenlos warf die Bestie die Gelähmten in ihr gigantisches Maul und zermalmte sie.

Balger hätte sich am liebsten wieder übergeben, so widerlich war das Geräusch, das die Bestie dabei machte. Er beschloss jetzt, seinen Leuten doch direkt zu Hilfe zu eilen, aber die Säulen waren tückisch und mit seinen mechanischen Beinen nur schwer zu überwinden. Balger kam nur schleppend vorwärts. Jetzt erkannte er seine Mutter. Sie stand, mit grimmig entschlossenem Gesichtsausdruck, an der Spitze des Trupps, der von einem großen Legionär in heruntergekommener Rüstung angeführt wurde. Genau dorthin zielte die Hand des Felsengrams jetzt.

»Nein!«, heulte Balger mehr, als dass er schrie. Es war furchtbar, so hilflos mit ansehen zu müssen, wie die Kreatur unter den Menschen wütete, die er liebte. Noch fünf Säulen waren zu bezwingen. Je näher er kam, desto mehr Gesichter erkannte er. Vor ihm befanden sich die letzten Überlebenden seines ehemaligen Dorfs. Bis hierher hatte es sie also verschlagen. Geflohen aus der Hand der Sklavenhändler, um nun in Kol von einem Felsengram verschlungen zu werden. Balger hätte zu gern seinem inneren Drang nachgegeben und nicht hingesehen, als sich die Pranke der Bestie über seine Mutter senkte, und es wäre für seinen Seelenfrieden sicher auch ratsamer gewesen, doch er wollte sie in diesem letzten Augenblick nicht im Stich lassen, und so verfolgte er das furchtbare Schauspiel mit offenen Augen.

Die schorfige Pranke des Felsengrams, an der noch das Blut seiner letzten Opfer klebte, hatte Balgers Mutter fast erreicht, da hielt er inne, um einen Augenblick später zurückzuzucken, als hätte er sich verbrannt.

Balger verstand nicht, was passiert war. Hatten die Götter etwa doch ein Einsehen und griffen ein?

Die Bestie brummte böse und wankte. Zornig stampfte sie mit dem linken Fuß auf, sodass die Erde bebte.

Balger wurde kurz von dem goldenen Licht des Zyklopenauges gestreift, als die Kreatur ihren Blick von den Dorfbewohnern nahm. Sein Anzug schützte ihn vor der lähmenden Wirkung. Er überlegte nicht lange, sondern rannte weiter auf die immer noch erstarrten Menschen zu. Aus dem Augenwinkel beobachtete er den Felsengram, der scheinbar den Boden abzusuchen schien und immer wieder aufstampfte. Balger versuchte zu erkennen, wonach die Bestie trat. Im ersten Moment glaubte er, dass seine künstlichen Augen defekt waren, weil er das Gefühl hatte, verschwommen zu sehen, doch dann erkannte er, dass Hunderte grauweiße Acida um die Füße des Felsengrams herumwuselten und ihn mit Säure beschossen. Das Sekret brannte sich dampfend in die dicke Haut der Riesenbestie. Balger konnte sich nicht erinnern, jemals gehört zu haben, dass Acida es wagten, einen Felsengram anzugreifen, aber sie taten es. Warum, war ihm jetzt gerade vollkommen egal.

Die ersten Dorfbewohner und die überlebenden Legionäre begannen langsam aus ihrer Starre zu erwachen. Balger sah, dass der große Legionär scheinbar gerade im Begriff gewesen war, eine rote Kellerluke zu öffnen. Er beendete dies für ihn und schrie, so laut er konnte, um die anderen aus ihrer Starre zu holen: »Schnell! Da rein! Aufwachen! Los!« Sein Blick fiel auf seine schöne Schwester, doch noch mehr, als sie wiederzusehen, überraschte ihn, wen sie an der Hand hielt. Tarratia. Vor der Princeps stand Olos – ebenfalls Händchen haltend – und mahlte nervös mit den Kiefern. Zu mehr war er noch nicht in der Lage. Sind die Götter verrückt geworden?
 »Was macht ihr denn hier bei meiner Familie?«, schrie er die beiden an. »Wo sind eure Mechanicas? Keänschi liegt da hinten. Sie braucht unsere Hilfe«, sprudelte das Erstbeste aus Balger heraus, was ihm in den Sinn kam.

»Tdreh misch in ihre Rischtung«, nuschelte Tarratia.

Er nahm seinen Helm ab, um sie besser zu verstehen. »Was?«

»Tdu zsollszt mich in ihre Trichtung tdrehen!«

Balger verstand, was sie wollte, und wagte nicht, es zu hinterfragen, sondern tat, was die Anführerin der Rebelles verlangte. Es fühlte sich an, als würde er eine weiche, warme Marmorstatue bewegen. Hinter ihm kroch gerade einer der ersten Flüchtlinge in die Luke, vielmehr ließ er sich steif hineinfallen. Andere versuchte es ihm nachzutun. Wir haben eine Chance, wenn die Acida den Felsengram lange genug ablenken können. Aber was ist mit Keänschi?
, sorgte Balger sich.

Aus Tarratias Finger schälten sich feine, durchsichtige rote Linien, die immer länger und kräftiger wurden und in Keänschis Rüstung schossen.

Olos schien Balgers überraschten Blick bemerkt zu haben. »Frag nicht, und ja, sie kann zaubern. Ich wusste es auch nicht, mein Junge.« Der glatzköpfige Kommandant schüttelte sich, um wieder die Kontrolle über seinen Körper zu bekommen. »Freut mich, dich zu sehen, obwohl die Umstände schon mal bessere gewesen sind. Wir sehen uns unten!« Damit drehte er sich um und stakste steifbeinig auf diejenigen zu, die noch nicht wieder laufen konnten, und half dabei, sie in die rote Kellerluke zu verfrachten.

Balger schloss sich ihm an. Schnell schob er seine jüngere Schwester, die ihn ungläubig anstarrte, zu der Luke und ließ sie wie ein steifes Brett in die Dunkelheit hinab. »Bis gleich, Myno.« Als er einem der Soldaten helfen wollte, fiel sein Blick auf Tarratia und die roten Energiebänder, die sie verströmte. Deren Enden hatten Keänschi hochgehoben und zogen sie nun wie an einem langen Seil zu ihnen heran. Magie muss also nicht immer nur Böses bewirken
, stellte Balger zu seiner eigenen Überraschung fest. Kurz tauchte Ceres’ Gesicht bei diesem Gedanken auf, doch er hatte jetzt keine Zeit für ein schlechtes Gewissen. Hastig trat er neben die schweißüberströmte Princeps und nahm Keänschi in die Arme, als wäre sie ein kleines Mädchen.

»Danke, Balger. Länger hätte ich sie nicht halten können. Es ist eine Weile her, dass ich derlei Dinge bewerkstelligt habe.« Die Princeps lächelte Balger aus ihrem entstellten Gesicht an und zog die Schultern hoch, als hätte sie eben das Normalste auf der Welt getan.

Für Fragen und Erklärungen war keine Zeit. Schnell half Balger Keänschi und Tarratia durch die Kellerluke. Olos und andere nahmen sie ihm ab. Um Keänschi in ihrem Anzug zu tragen, waren sechs Männer nötig und am Ende ließen sie sie doch ein ganzes Stück über die steile Treppe rutschen.

Es dauerte nicht lange, und alle Menschen waren in dem dunklen Gang verschwunden. Balger stieg als Letzter hinunter und warf noch einen Blick auf den Felsengram. Die Acida piesackten ihn immer noch, hatten sich aber in einem weiten Rund so um die Bestie versammelt, dass diese wenig Chancen hatte, die schnellen Kreaturen mit ihren riesenhaften Füßen und Pranken zu erwischen. Kurz bevor Balger die Luke schloss, sah er ein besonders großes Acidum, das ihm bekannt vorkam. Pila?



Die Karte ist das letzte Puzzleteil. Endlich wendet sich das Glück zu unseren Gunsten. Morgen werde ich die erfahrenen Feldkommandanten Kampfgruppen zusammenstellen lassen. Als Erstes werden die Türme der Zauberer fallen und dann das Nymphäum. Es wird das Ende der Magie auf Erden sein und höchstwahrscheinlich auch meines.

Tarratia – Chroniken der Princeps (archiviert unter: Die Bestien-Chroniken II)


XXXI. Tarl

Tarl saß im Schneidersitz und mit geschlossenen Augen auf einem Schuttberg. Malko hatte sich an seine Seite gelegt. Er spürte die tiefen, warmen Atemzüge des Hundes an seinem Oberschenkel. Für Tarl war es immer noch ein kleines Wunder, dass Mamercus’ Hund ihn wiedergefunden hatte. Dankbar kraulte er dem muskulösen Tier das Fell. Er wollte sich gar nicht ausmalen, wie es die letzten Tage überlebt hatte. Aus Pila war nicht herauszubekommen, wer von beiden wen gefunden hatte. Das Acidum beschränkte sich in seinen Aussagen darauf, dass der Hund doch selbstverständlich Teil des Schwarms sei. Alle Nachfragen dazu beantwortete es mit Unverständnis. Wie auch immer, Tarl war froh, Malko an seiner Seite zu haben. Der Rüde erinnerte ihn an seinen väterlichen Freund Mamercus, der ihm sehr fehlte.

Kühler Wind kam auf. Gegen die Kälte des späten Herbstnachmittags hatte Tarl sich einen violetten Umhang übergeworfen, den er in einem der verwaisten Häuser am Straßenrand gefunden hatte. Das schlechte Wetter vertrug sich mit der Stimmung, die sich über die Stadt gelegt hatte. Tarl war sich inzwischen sicher, dass er und Ceres zu den letzten noch lebenden Menschen außerhalb des Arenenbezirks gehörten. Die meisten anderen waren dorthin geflohen, was Tarl dank seiner besonderen Gabe spürte. Große Ansammlungen von Menschen und ihre aufgeregten Emotionen konnte er nur noch aus dem Bereich um und in der Arena empfangen.

Bestien empfing er dafür reichlich. Sie offenbarten sich Tarls innerem Auge inzwischen als leuchtende Farbklekse. Da sie meist in großen Gruppen unterwegs waren, konnte Tarl ihre einzelnen Emotionen kaum auseinanderhalten, zumal die eigentlich recht ähnlich waren: Sie wollten die Menschen vernichten und ins Zentrum der Stadt gelangen – dorthin, wo sich Zehntausende Überlebende in Sicherheit gebracht hatten. Ähnlich wie Pila konnte Tarl mithilfe der empfangenen Emotionen eine Art Ausschnittskarte der Stadt bilden. Es war fast so, als sähe er sie aus der Vogelperspektive. Jetzt erst begriff Tarl, wieso Pila sich so problemlos in Kol orientieren konnte, obwohl die Stadt nichts mit seinem ursprünglichen Lebensraum zu tun hatte. Vor seinen Augen sah es das Gewirr der Straßen, Gassen und Plätze Kols, und wann immer es an den Gefühlen dort versammelter Bestien teilhatte, konnte es die Gegend noch detaillierter wahrnehmen. Pila konnte diese Gabe bei jedem Lebewesen anwenden. Es erspürte die Gefühle der Ratten in den Straßen, und dadurch erhielt es ein exaktes Lagebild der Umgebung.

Tarl würde wahrscheinlich niemals so gut wie sein pelziger Freund werden, aber er wollte jetzt einfach so genau wie möglich wissen, wie die Situation in der Stadt war. Es war von immenser Bedeutung, ob ihnen noch Zeit blieb oder ob die Bestien sich bereits bis zum ersten Ring durchgekämpft hatten. Tarl zog tief die feuchtkühle Luft ein. Er rückte sich nochmal bequem zurecht. Bis eben hatte er auf einem unangenehm drückenden Stein gesessen, was seiner Konzentration nicht zuträglich war. Jetzt war er bereit. Im ersten Moment nahm Tarl nur die Schwärze hinter seinen geschlossenen Augen wahr, doch dann tauchten bunte Lichtpunkte auf. Erst ein gelber, dann ein blauer und ein grüner, und so wurden es mehr und mehr. Sie verbanden sich zu farbigen Schlieren, die aussahen wie die schmalen Wasserfontänen der Brunnen auf der Agora. Je mehr Bestien Tarl erspürte, desto bunter wurde es vor seinen Augen, und das wirre Farbgemisch bildete langsam ein Muster in den Umrissen der Stadt. Jetzt konnte Tarl Kol überblicken, ohne seinen Standort auch nur einen Fußbreit zu verändern. Deutlich offenbarten ihm die Bestien ihre Positionen und beeindruckten Tarl auf ein Neues. Sie handelten nicht unkoordiniert und planlos, wie es vielleicht manche Tiere getan hätten, sondern sie bewegten sich in kleineren Gruppen durch die Stadt. Das hatte Tarl schon die ganze Zeit gespürt. Sie hatten bestimmte Ziele und sammelten sich dort zu beständig größer werdenden Scharen. Immer an besonders neuralgischen Punkten, kurz vor dem ersten Ring. Tarl erkannte es deutlich: Ein großer, golden pulsierender Kreis zeigte die Position der Felsengrame an und viele weitere kleine waren gerade im Begriff, dorthin zu ziehen. Sie würden von Norden angreifen. Ein grünlicher Klecks – die Lacernae – würde von Osten kommen. Die Nachtvögel hatten sich zu einem riesenhaften Schwarm zusammengetan, der den Himmel verdunkeln musste. Tarl aber spürte sie als ein sich permanent veränderndes ovales Muster, das aus südlicher Richtung in grellem Violett strahlte. Und schließlich war da noch die Farbe, die ihm am vertrautesten war. Ein sattes Türkis, das einen halbrunden Kreis im Westen bildete: die Acida. Auch sie zogen von überall in der Stadt hin zu diesem Punkt. Der Angriff steht kurz bevor,
 wurde Tarl bei diesem Anblick klar. Ihn fröstelte und er zog den Umhang enger um seine Schultern.

Bist du eingeschlafen?

Ceres’ geistige Frage fühlte sich für Tarl furchtbar laut an, als würde Ceres sie ihm direkt ins Ohr brüllen. Er war so sehr auf das Fühlen konzentriert gewesen, dass er sie schlicht vergessen hatte. Tarl öffnete die Augen und musste zu seiner eigenen Überraschung feststellen, dass die Sonne schon fast ihren Tiefststand erreicht hatte und es nicht mehr lange dauern würde, bis sie hinter den dreckig grauen Schleierwolken am Horizont versinken würde. Sein schmerzendes Hinterteil war der zweite Beweis dafür, dass er Zeit und Raum vergessen hatte. Nein. Tut mir leid.


Ich hatte die ganze Zeit Sorge, dass du mir von deinem hohen Schutthaufen runterfällst.

Tarl musste grinsen. Gern hätte er sie hier dabeigehabt. Tarl hatte versucht, Ceres zu überreden, sich auf diese Art des Sehens einzulassen und so ihre neuen Kräfte zu erweitern, doch das Mädchen hatte nur abgewunken. »Jeder sollte das tun, was er am besten kann.« Daraufhin hatte sie sich umgedreht und war in einem ausgebrannten Krämerladen verschwunden. Er schickte ihr Besorgnis als Gefühl.


Ist es so weit?
 Ceres antwortete ebenfalls mit Sorge.

Tarl sah kurz Magnus’ Gesicht aufflammen, der wohl gerade die Gedanken seiner Freundin beherrschte.

Noch nicht, aber bald. Sie sammeln sich in großen Gruppen. Der Sturm auf das Zentrum steht unmittelbar bevor.


Magnus ist noch nicht zurück
. Weißt du, wo er sich befindet? Vielleicht ist er schon auf dem Weg hierher
, erwiderte sie mit einem Gefühl der Angst.

Tarl teilte diese Empfindung. Sollte ihr Freund nicht rechtzeitig zurückkehren, hätten sie ohne den Knochen keine Möglichkeit mehr, Luca aufzuhalten und den Krieg gegen die Bestien zu verhindern. Ceres hatte sich da sehr klar ausgedrückt. Ohne die Bedrohung durch den Magus würden die Bestien sich von ihr wahrscheinlich besänftigen lassen. Solange aber ein Mensch eine derartige aus ihrer Welt gestohlene Macht besaß, würden sie weiter in Raserei verfallen bleiben, die nichts aufhalten konnte. Die Bestien wollten diese gestohlene Kraft zurückhaben und das ging nur, indem sie sie zerstörten. Dazu kam noch, dass Magnus dann zwischen den Fronten gefangen wäre. Luca war ihm nicht wohlgesinnt und die Bestien natürlich auch nicht. Ich versuche ihn zu finden.
 Tarl konzentrierte sich, um die ihm gut vertrauten Emotionen seines Freundes zu ertasten. Den Narren umgab immer eine Wolke aus Melancholie und Selbstmitleid, die mit Lebensfreude und unbändiger Hoffnung gepaart waren. Das ergab eine einzigartige Stimmung, die Tarl überall wiederfinden würde. Frei ließ er seinen Geist durch die Stadt gleiten. Nachdem er die Karte einmal erschaffen hatte, war dies ganz einfach. Er bewegte sich rasend schnell durch die Ringe Kols, direkt auf das Zentrum zu. Kurz bevor er dieses aber erreichte, blieb er an einem kleinen blauen Fleck hängen, der sich immer wieder ausdehnte und blitzartig zusammenzog. Anders als die vielen anderen türkisfarbenen Klekse zog es diesen nicht in Richtung Zentrum, sondern er verharrte an einer Stelle. Ein einzelner Acidumschwarm. Tarl brauchte gar nicht intensiver nachzuforschen, sondern bemerkte sofort, dass es sich um die Gruppe handelte, die Pila anführte – quasi sein eigener Schwarm. Was machst du da?
, fragte er Pila sofort. Inzwischen konnte er auch über weite Entfernungen mit der kleinen Bestie kommunizieren. Etwas, das Pila übrigens als nichts Besonderes empfand. Es fand es eher merkwürdig, dass Tarl dies nicht sofort bewerkstelligen konnte.

Schwarm.

Manchmal war es wirklich zum Verrücktwerden. Da konnten sie inzwischen wahrscheinlich über die halbe Stadt miteinander sprechen, aber Pilas Antworten stellten trotzdem regelmäßig Rätsel für Tarl da.


Ich weiß, dass du mit dem Schwarm da bist, aber warum?
 Tarl war bis eben davon ausgegangen, dass sich die Meute der Acida irgendwo in der Nähe aufhielt und Müllberge nach Futter durchkramte. Katzen hatten sie ja keine mehr übrig gelassen.


Schwarm. Hilfe. Allein.
 Pila sendete eine starke Emotion von Einsamkeit und das Gefühl von Sorge.

Tarl konnte sich darauf keinen Reim machen. Wieso fühlte sich Pila allein, wenn er doch offensichtlich von Hunderten anderen Acida umgeben war? Und worum sorgte er sich? Ihm kam eine Idee. Zeige es mir.
 Augenblicklich sah Tarl alles aus einem viel tieferen Blickwinkel. Er blickte durch Pilas Augen. Als Erstes sah er eine seltsame graue Wand, die die anderen Acida mit Säure beschossen. Die Welt rollte weiter und sein Blick fiel auf eine merkwürdig gekleidete, riesenhafte Gestalt. Sie schien ganz in Eisen gehüllt zu sein und war wohl gerade im Begriff, durch eine Luke in einen Keller hinabzusteigen. Wieder drehte sich die Welt und Tarl bekam kurz unappetitliches, säurefeuchtes Kopfsteinpflaster zu sehen. In der einen Sekunde, in der Pilas Blick beim Rollen nochmal auf die rote Kellerklappe fiel, erkannte er, welches Schwarmmitglied das Acidum gerade verteidigte: Balger.


Nachtrag – Klassifizierung: GEHEIM

Ich gehe davon aus, dass das Ende der Magie nicht nur den Tod der Bestien bedeuten würde, sondern auch den sämtlicher magisch Begabter. Ein furchtbarer Preis, aber ein notwendiger, um die Welt zu reinigen von der fremden Kraft, die sie verdorben hat.

Tarratia – Chroniken der Princeps (archiviert unter: Die Bestien-Chroniken II)


XXXII. Magnus

Magnus entfernte sich zügig von dem Eingangstor und tauchte in der wuselnden Menge unter. Die Menschen verströmten eine Mischung aus furchtsamer Erregung, Hoffnung und morbidem Wahnsinn. Überall sah man Betrunkene, die übertrieben lachten, und Fremde, die einander küssten und vor allen anderen übereinander herfielen. Viele kosteten das letzte bisschen Leben aus, das ihnen noch verblieb. Viel Hoffnung in ihren neuen Kaiser setzen die ja nicht.
 Magnus versuchte die seltsame Stimmung zu ignorieren und sich auf seine Aufgabe zu konzentrieren. Es gelang ihm kaum. Spätestens als er die Gruppe kleiner Kinder sah, die von einer molligen Frau mit gütigem, aber sorgenvollem Gesicht mit einer Handspielpuppe von dem schrecklichen Geschehen abgelenkt werden sollten, war es damit vorbei. Waisen
, wurde Magnus klar. Für diese Kinder würde es nie wieder wie vorher werden, egal wie dieser Krieg auch ausgehen mochte. Ich bin auch eine Waise
. Diese Erkenntnis traf Magnus wie ein Hammerschlag. Jetzt, als er in die traurigen Augen der kleinen zerlumpten Gestalten geblickt hatte, wurde es ihm erst so richtig bewusst. Seine Mater war nicht mehr. Sie war dem Wahnsinn der Familie Acilius zum Opfer gefallen. Meiner Familie.
 Sein Vater, der ehrwürdige und abscheuliche Senator Gaius Acilius, war von seinem eigenen Sohn getötet worden, Magnus’ Halbbruder Luca. Diese Person versuchte er nun zu finden, um ihr das Wertvollste zu stehlen, was sie besaß.

Magnus wurde übel vor Aufregung. Was hatte er sich nur dabei gedacht, einen derartig idiotischen Plan auszuhecken? Du wolltest Ceres beeindrucken
, flüsterte eine gemeine Stimme in seinem Hinterkopf, die wahrscheinlich auch noch recht hatte. Hastig lief Magnus weiter, weg von den armen Waisenkindern und näher an die Arena heran. Der Anblick des beeindruckenden Gebäudes löste in ihm immer noch zwiespältige Gefühle aus. Auf der einen Seite spürte er puren Hass auf die Gesellschaft Kols, die ihre freie Zeit damit verbrachte zuzuschauen, wie andere Menschen getötet wurden. Gleichzeitig kam in ihm auch so etwas wie Stolz auf. Er war der umjubelte Narr dieser Arena gewesen. Zehntausende hatten seinen Namen gebrüllt und ihn frenetisch bejubelt. Sie hatten über seine Witze gelacht und junge Mädchen aus allen Schichten hatten ihn angeschmachtet und sich nichts sehnlicher gewünscht, als eine Nacht mit dem exotischen kleinwüchsigen Jungen zu verbringen. Magnus hätte in diesem Moment offen zugegeben, dass er sich nun ärgerte, allzu viele dieser Angebote ausgeschlagen zu haben. Glücklicherweise nicht alle.


Kurz streifte sein Blick die Gladiatorenschule, den Ort seiner größten Pein, wurde dann aber von einem Katakombenabgang angezogen, der von einem guten Dutzend breitschultriger Gladiatoren bewacht wurde und über und über mit malvenfarbenen Bändern und Fähnchen geschmückt war. Erst jetzt bemerkte Magnus, dass auch viele andere Menschen Bänder in dieser Farbe um ihre Oberarme gebunden hatten. Er hielt einen kleinen, alten Mann mit feuchten und zu weit hervorstehenden Augen an, der ein schmales Bündel Reisig auf den dünnen Armen balancierte, das kaum für ein wärmendes Feuer reichen würde. »Sagt mir, werter Herr, warum diese Armbinden in Malve?«

Der Mann runzelte die Stirn, als würde er überlegen, ob Magnus ihn auf den Arm nehmen wollte, doch da ihm seine dünnen Holzstöckchen wohl zu schwer wurden, antwortete er kurz angebunden: »Das ist die Farbe des neuen Kaisers. Wir tragen sie als Zeichen der Ehrerbietung für ihn und weil wir daran glauben, dass er uns zum Sieg über die Bestien führen wird.«

Magnus bedankte sich und nickte nachdenklich. Dort drinnen ist er also.
 Die Wachen würden ihn niemals einfach zu Luca durchlassen, selbst wenn er ihnen erklärte, dass er sein Bruder war. Aber Magnus kannte die Arena wahrscheinlich so gut wie kaum ein anderer, schließlich hatte er einen Großteil seines Lebens hier verbracht. Daher wusste er, dass es andere, unauffälligere Wege gab, um in die Katakomben zu gelangen. Er ging möglichst schnell und möglichst unauffällig zum Haupttor der Arena, das – anders als zu seiner aktiven Zeit – weit offen stand und einen Blick auf das Flüchtlingslager im Innern offenbarte. Die Bestienzäune, die bei seinem letzten Aufenthalt hier noch aufgebaut gewesen waren, hatte man weggeräumt. Vermutlich, um sie für die Verteidigungsstellungen zu benutzen oder ihr Metall in Waffen einzuschmelzen. Daher lag der Platz so offen da, wie es Magnus sonst nur aus der Zeit zwischen den Spielen kannte, wenn hier die Gladiatoren vom unbarmherzigen Meister trainiert wurden. Die Stimmung war jetzt aber eine gänzlich andere. Aufgeregte Rufe und grelles Lachen hallten von den Zuschauerrängen wider. Auf dem Sand des Spielrunds, der das Blut viel zu vieler guter Männer und Frauen aufgesogen hatte, brannten kleine Lagerfeuer und spielten kreischende Kinder Fangen, die zum Glück noch nicht verstanden, was ihnen bevorstand. Der Geruch von vielen ungewaschenen Körpern und nach gebratenem Fleisch erfüllte den Innenraum. Magnus ignorierte das alles und ging zielstrebig quer über den Platz.

Er konnte es nicht unterdrücken: Sein Herz schlug aufgeregt, als er am Fuß der breiten Treppe stand, die hinunter in die Katakomben führte. Wie oft war er hier hinaufgestiegen, um den Todeskampf von Freunden und Kameraden zu erleben oder gar selber in den furchterregenden Kampf zwischen Mensch und Bestie eingreifen zu müssen. O domus, tam dulcis es
, dachte Magnus zynisch – wie süß doch das Zuhause ist. Er schüttelte die vielen Erinnerungen ab und lief nach unten. Das wohlbekannte Dämmerlicht der Katakomben empfing ihn, außerdem ein beißender Gestank nach Kot und Urin, der ihn würgen ließ. Die Menschen entledigten sich ihrer Notdurft offenbar einfach in den ehemaligen Zellen der Gladiatoren. Obwohl – das war hier noch nie viel besser als ein Scheißhaus
, dachte Magnus grimmig und ein Lachen entfuhr ihm. Kaum einer machte sich die Mühe, hier unten ausreichend Fackeln zu entzünden. Nur etwa alle dreißig Schritt brannte eine. Jetzt war ihm auch klar, warum die Menschen lieber draußen im Freien lagerten als hier unten, der Gestank war nicht zum Aushalten. Wenn die Nachtvögel angreifen, werden sie wahrscheinlich nicht mehr so wählerisch sein und zu Tausenden hier herunterströmen.


Er zog sich einen Zipfel seiner Kleidung übers Gesicht, um den Gestank wenigstens etwas zu vertreiben, und lief auf altbekannten Pfaden zu der Kammer, die er von außen gesehen hatte.

Magnus achtete darauf, dass er immer im Schatten lief und jede dunkle Ecke ausnutzte, um nicht gesehen zu werden. Um die wenigen Fackeln machte er, wenn möglich, einen großen Bogen, dennoch glaubte er plötzlich, schwere Schritte hinter sich zu vernehmen. Er ging in die Hocke und drückte sich in eine kleine Nische in der feuchtkalten Wand. Gebannt lauschte er in die Dunkelheit. Was haben sie eigentlich mit den eingesperrten Bestien gemacht?
, fragte sich Magnus kurz, vertrieb diesen Gedanken aber schnell wieder. Er blieb noch eine ganze Weile so sitzen, doch er hörte nichts mehr, außer dem dumpfen Murmeln, das die Masse der Menschen über der Erde dauerhaft verströmte. »Du siehst Gespenster«, brummte Magnus und lief zügig weiter. Der Raum, den sich Luca als Quartier ausgesucht hatte, lag nicht mehr weit entfernt.

Decimus’ an die Dunkelheit gewöhnte Augen beobachteten den Narren, als er sich erhob und weiterlief. Über das Gesicht des dicken Mannes zog sich ein gehässiges Lächeln. »Ja, mein alter Freund, das ist die richtige Richtung. Lauf nur weiter, ich erwarte dich dort, und dann werde ich endlich meine wohlverdiente Rache bekommen für alles, was du mir und meiner geliebten Arena angetan hast, du elende Missgeburt«, zischte er, bevor er sich umdrehte und in Richtung Spielrund zurücklief.

Magnus bog scharf nach links ab. Seit einer ganzen Weile nahm der Gestank ab, er musste also auf dem richtigen Weg sein. Scheißen ist hier wohl verboten.
 Er kicherte. Was für ein blöder Witz. Welcher Kaiser wollte schon in oder neben einer Latrine residieren? Stimmenfetzen drangen an sein Ohr. Magnus ging langsamer und versteckte sich hinter einer ausgebrannten steinernen Feuerschale, die fast so groß war wie er selbst. Vorsichtig lugte er dahinter hervor. Er sah zwei Legionäre, die im Schein einer an der Wand befestigten Fackel wie schwarze Silhouetten mit langen Speeren aussahen. Magnus war nicht überrascht. Luca mochte ein Arsch sein, ein Idiot war er nicht. Natürlich hatte man Wachen abgestellt, um den Hintereingang abzusichern. Allerdings nur zwei. Die beiden sahen reichlich gelangweilt aus. Einer von ihnen lehnte mit einem Fuß an der Wand und wippte leicht, während er sich mit dem anderen Soldaten unterhielt. Wieder drangen Teile ihrer Unterhaltung an sein Ohr. Er konnte die Worte »Brüste«, »ein letztes Mal« und »Schwanz« heraushören. Den Rest reimte er sich selbst zusammen. Magnus grübelte, wie er die beiden Hohlköpfe dazu bringen könnte, dass sie ihn passieren ließen. Ihr frivoles Gespräch brachte ihn auf eine Idee. Wankend kam er aus seinem Versteck und begann laut zu singen: »Wo ist sie hin, die Liiiiiebeee? Alles ist weg, jetzt gibt’s nur noch von den Bestien Hiiiiiebe. Das war’s mit uns, meine Liiiiiebe. Ich mache jetzt die Biiiiege …«

»Stehen bleiben«, riefen sie und streckten Magnus ihre Speere entgegen.

Magnus tat so, als würde er sie gar nicht bemerken, sondern schmetterte furchtbar schief sein selbst gedichtetes Liedchen weiter. »Wo ist sie hin, die Liiiiiebeee? Alles ist weg, jetzt gibt’s nur noch von den Bestien Hiiiiiebe …«

»He, du, hast du uns nicht gehört?«, fuhr eine der Wachen ihn an.

Sein Kamerad besänftigte ihn: »Lass den doch, das ist nur ein besoffener, liebeskranker Zwerg, der sich hierher verlaufen hat.« An Magnus gewandt rief er: »Kleiner, vergiss die Alte. Ich habe meinem Kumpel hier gerade von einem Mädchen erzählt, die hat riesige Titten, und wenn du ihr ein paar Sesterzen oder anderes Wertvolles auf den Tisch legst, dann wird sie auch dir die letzten Stunden vor dem Untergang versüßen. Ich schaffe es ja leider nicht mehr zu ihr, weil wir die ganze Nacht Dienst haben, und ich würde nicht viel drauf verwetten, dass es ein Morgen gibt.«

»Halt die Klappe!« Der andere Legionär drehte sich panisch um, als hätte er vor etwas Angst, das hinter ihm lauerte. »Wenn das der junge Imperator hört, wird es dir schlecht ergehen.«

Der andere winkte nur ab: »Ist doch sowieso egal. Du hast doch in der Nacht die goldenen Lichter gesehen. Hundert Felsengrame oder mehr ziehen hierher und keiner kann sie aufhalten. Das sind keine Lacernae oder Nachtvögel, die man abschlachten kann, wenn man ihnen nur genügend Stahl und Pfeile entgegenbringt. Die sind unbesiegbar und groß wie Häuser. Was soll der Imperator schon Schlimmeres mit mir anstellen als die.«

Magnus nutzte das Geplänkel, um sich den beiden noch mehr zu nähern. Schließlich stand er direkt vor ihnen und trällerte wieder: »Das war’s mit uns, meine Liiiiiebe. Ich mache jetzt die Biiiiege …« Als würde er stolpern, lief er in den Speerschaft des einen Soldaten und drückte ihn zu Boden.

Der lachte nur. »Hoppla, kleiner Mann. Nicht so stürmisch. Soll ich dir nun die Adresse geben? Sie macht für deinen Winzling da unten bestimmt einen Sonderpreis.«

Jetzt lachte auch sein Kamerad.

Magnus nutzte den Augenblick und entriss dem Legionär seinen Speer. Bevor der sich von dem Schreck erholen konnte, schlug er ihm heftig mit dem Schaft in seine Weichteile. Mit einem Jammern brach der zusammen. Bevor der andere auch nur reagieren konnte, hielt er ihm die im Fackelschein glänzende Spitze seiner neu gewonnenen Waffe an den Hals. »Mach keine Dummheiten, mein Kleiner. Auf die Knie, oder ich durchbohre deinen Hals und lass dich hier auf dem dreckigen Boden ausbluten wie ein Schwein.«

Sofort ließ der Soldat sein Pilum fallen und ging mit kreideweißem Gesicht in die Knie. »Bitte nicht. Ich habe Familie«, jammerte er.

Magnus sah, dass es ein junger Mann um die dreißig war, der ein schön geschnittenes Gesicht mit hohen Wangenknochen und dunklen Augen hatte. »Ich nicht mehr.« Mit diesen Worten ließ Magnus den Speerschaft heftig gegen die Schläfe des Mannes krachen, der daraufhin wie ein leerer Mehlsack in sich zusammenfiel. Schnell schlug er dem anderen auch zur Sicherheit nochmal auf den Kopf und hetzte weiter. Er passierte den schlauchartigen Gang hinter den Männern und stand dann vor der Tür des Raums, den er von oben nicht hatte betreten können. Kurz überlegte Magnus, was er zu Luca sagen würde, wenn er ihn sah, beschloss dann aber, dass er seine besten Auftritte immer improvisiert hatte.

Er öffnete zaghaft die Tür, die seltsamerweise nicht abgeschlossen war, und trat ein. Vor ihm lag ein ruhiger Raum, dessen Mitte ein Tisch bildete, der über und über mit Karten bedeckt war. Die Luft roch abgestanden und irgendwie auch nach Wein und Knoblauch. Magnus schlüpfte in den Raum und ging vorsichtig auf den Tisch zu.

»Komm nur rein«, bat eine ihm nur zu bekannte Stimme.

Magnus bekam eine Gänsehaut. Ausgerechnet der hatte den Weißen Schatten und den Sturm der Bestien überlebt! »Decimus«, zischte er böse. Hätte er doch nur den beiden Legionären eine ihrer Waffen abgenommen. Er drehte sich so schnell um, dass es in seinem Hals knackte.

Aus dem Halbdunkel trat der Direktor der Gladiatorenschule hervor und blockierte die Tür, durch die Magnus gekommen war. Er war gekleidet wie ein Gladiator kurz vor dem Kampf. Dass sein ausladender Bauch eng in die Rüstung schnitt, trübte den heroischen Eindruck ein wenig, doch er ging schnell mit dem gezogenen Gladius auf Magnus zu. Der musste daran denken, dass Decimus in einem anderen Leben einmal ein gefeierter Arenenkämpfer gewesen war. »Ave, Magne, te moriturum saluto – ich grüße dich Todgeweihten«, begrüßte Decimus ihn.

Magnus wurde übel. Dämlicher hättest du diesen Spruch nicht umdrehen können
, dachte er resigniert und beobachtete hilflos, wie Decimus zum Schlag ausholte.


Ich werde alles auf eine Karte setzen. Im wahrsten Sinne des Wortes. Die Rebelles ziehen morgen in den Krieg. Das Beronium geht zur Neige, dies wird unsere letzte Chance sein, die Herrschaft der Zauberer zu beenden, aber auch unsere beste.

Tarratia – Chroniken der Princeps (archiviert unter: Die Bestien-Chroniken II)


XXXIII. Balger

Balger schämte sich seiner Tränen nicht, als er seiner Mutter in die Arme fiel.

»Mein lieber, guter Junge«, flüsterte sie ihm immer wieder ins Ohr und strich über Balgers Haare. Ihr Gesicht war tränennass. »Ich dachte, ich hätte dich verloren.«

Auch seine beiden Schwestern herzte Balger ausgiebig. Es war so wunderbar, sie alle endlich wiederzusehen. Er hatte fast nicht mehr daran geglaubt. Doch nach der ersten Wiedersehensfreude kam die Frage, vor der sich Balger gefürchtet hatte.

Es war Myno, die sie letztendlich stellte: »Was ist mit Pater?«

Die Augen seiner Familie richteten sich auf Balger und die Hoffnung darin machte ihn unglücklich. Selbst bei seiner Mutter, die eine harte Frau sein konnte und Realitäten eher akzeptierte als viele andere – aber hier ging es um ihren geliebten Pater. Balger seufzte und ließ sich kraftlos auf den Boden des feuchten Gangs sinken, in den die Legionäre sie geführt hatten. Sein Anzug ächzte und stieß zischend eine Dampfwolke aus. Er nahm sich einen kurzen Moment, bevor er antwortete, und betrachtete das Treiben in dem weitläufigen unterirdischen Raum. Ihn hatte nicht interessiert, was das für Männer waren, die sie hierhergebracht hatten, und warum sie ihnen geholfen hatten. Tarratia würde das schon klären, sie war schließlich die Anführerin. Wo Keänschi war, interessierte ihn jedoch brennend. Tatsächlich entdeckte Balger sie schnell. Tarratia und Olos stützten das blonde Mädchen. Sie bedurfte offensichtlich zwar noch der Hilfe, lächelte Balger aber schon wieder frech zu. Er freute sich schon darauf, sie wieder in die Arme zu schließen, und war froh, dass ihre Verletzungen doch nicht so schlimm zu sein schienen, wie es erst den Eindruck gemacht hatte. Das hatte die Rebellin mit Sicherheit ihren Mechanicas zu verdanken. Gemeinsam gingen die drei mit dem größten ihrer Befreier tiefer in das unterirdische Rohrsystem hinein, wahrscheinlich, um ungestört einige Fragen zu klären. Auch Balger musste jetzt eine Antwort geben, und sie würde unendlichen Kummer über seine Familie bringen. Er wünschte sich, dass er jetzt ohne Rüstung tragen wäre. Sie schuf eine Distanz zu den Menschen, die ihm im Leben am nächsten standen.

»Sag es uns!«, flüsterte Mirana weinerlich, die immer die ängstlichere seiner beiden Schwestern gewesen war.

Balger sah, dass sie ein blaues Auge hatte.

»Pater.« Balger schluckte schwer, sein Mund war furchtbar trocken. »Pater ist gestorben.« Diese nüchternen Worte enthielten den Schmerz der ganzen Welt.

Von seinen Schwestern kam ein erschrockenes Aufstöhnen und sie fielen sich weinend in die Arme. Seine Mater schaute ihn aus dunklen, traurigen Augen an. Ihr Körper bebte, aber sie hielt die Tränen zurück. Einer ihrer Wahlsprüche war immer gewesen: Weine nur vor Glück, aber niemals vor Trauer. Auch heute schien sie sich an diese selbst auferlegte Regel halten zu wollen, obwohl sie den Mann verloren hatte, der ihr im Leben am meisten bedeutet hatte.

»Wie?«, fragte sie mit matter Stimme, aber der fordernde Unterton darin war für Balger nicht zu überhören. Sie wollte, sie brauchte eine Erklärung.

Balger klopfte auf den Boden und die Familie scharte sich eng um ihn. Ich bin jetzt der Pater familias
, wurde ihm dabei bewusst. Er spürte wieder einmal, wie sehr ihm sein Vater fehlte. Stockend begann er zu berichten. Von dem Tag, an dem er mit Pater zum Fischen an dem kleinen Bach gewesen war, den sie beide so geliebt hatten, von den Sklavenhändlern und ihren furchtbaren Waffen und natürlich den Felsengramen. »Es hat nichts genützt«, schluchzte Balger, als er beschrieb, wie Spurius seinen wehrlosen Vater einfach umgebracht hatte. Seine Familie sog jedes Detail der letzten Stunden ihres Vaters und Ehemanns in sich auf, als würde sie ihm so noch einmal etwas näher kommen. »Ich habe ihn gerächt«, erklärte Balger und berichtete von seinen abenteuerlichen Erlebnissen als Gladiator, bei den Rebelles und von seinem Kampf gegen den schändlichen Zenturio und wie er hierhergekommen war.

Seine Mutter tätschelte ihm die eiserne Schulter. »Gut gemacht, Junge. Pater wäre stolz auf dich.« Ihr Gesicht war zu einer versteinerten bleichen Maske geworden.

Balgers Schwestern fanden in der Rache noch keinen Trost, sondern hielten einander voll Trauer und Schmerz umarmt.

Aus der Dunkelheit der Tunnel kamen weitere Legionäre. »Kommt jetzt! Wir müssen noch tiefer hinab. Es ist nicht sicher hier.«

Langsam setzten sich Balger, seine Familie und die restlichen Überlebenden seines Dorfs in Bewegung.

»Balger«, begrüßte ihn Tarratia, als sie eine Art unterirdischer Kreuzung erreicht hatten, die so riesig war, dass mehrere Hundert Personen dort problemlos Platz finden konnten. Den scheußlichen Geruch nach Kloake machte das aber auch nicht erträglicher. »Ich freue mich sehr, dich zu sehen.« Die Princeps kreuzte ihre Arme vor der Brust, so wie es bei den Rebelles Brauch war.

Keänschi stand neben ihrer Mutter, machte aber eher ein verkniffenes Gesicht und wich beständig Balgers Blick aus.

Balger fragte sich kurz, warum, aber da verlangte Olos seine Aufmerksamkeit. »Ich wusste doch, dass in dir ein ganzer Rebell steckt, Junge. Gut, dass wir uns wiedersehen. Allerdings habe ich mich doch ein klein wenig geärgert, dass du dir ausgerechnet meine Rüstung ausgeliehen hast, um uns so hastig zu verlassen.« Der glatzköpfige Anführer blickte Balger belustigt an.

Balger merkte an seinem heißen Kopf, dass er rot wurde. Nicht er hatte sich für genau diesen Mechanicaanzug entschieden, sondern Keänschi hatte ihn ausgesucht. Er blickte hilfesuchend zu dem Mädchen, doch sie redete hektisch und wild gestikulierend auf ihre Mutter ein und bemerkte es daher gar nicht.

Olos selbst befreite ihn schnell aus dieser misslichen Lage: »Mach dir keine Gedanken, Balger. Bei dir war sie offenbar besser aufgehoben als bei mir. Dank dir gibt es sie immerhin noch. Meine neue ist wahrscheinlich längst voller Acidumscheiße oder von einem Felsengramfurz verbrannt.« Er klopfte Balger anerkennend auf die Schulter.

Jetzt fiel es Balger erst auf. »Wo sind denn eure Mechanicas? Warum seid ihr beiden so ungeschützt unterwegs und wie habt ihr meine Familie gefunden?«, sprudelten die Fragen nur so aus ihm heraus.

»Langsam, mein Freund.« Olos hob beschwichtigend die Hände. »Ich weiß nicht, ob dies jetzt die richtige Zeit für derartig viele Geschichten ist. Stell mich doch erst mal deiner reizenden Familie vor.«

Tarratia schaltete sich in das Gespräch ein, indem sie zu Balgers Mutter ging und sich knapp vor ihr verbeugte, das Gleiche tat sie vor Balgers Schwestern. »Mein herzliches Beileid zu Eurem Verlust«, sagte sie würdevoll. Balger hatte ihr die Geschichte von seinem Vater erzählt, als er mit Olos’ Gruppe in das Confugium gekommen war.

Balgers Mutter fixierte die entstellte Frau einen langen Moment mit ihrem strengen Blick, der Balger noch heute Furcht einflößte, dann sagte sie schlicht: »Ich danke Euch, auch dafür, dass Ihr meinen Jungen aufgenommen und beschützt habt.«

»Sag es ihm«, zischte Keänschi scharf.

Tarratia machte mit der Hand eine abwehrende Geste.

»Sonst sage ich es ihm.«

»Keänschi, vergiss nicht, wem deine Treue gilt«, fuhr Olos sie an.

»Das weiß ich: Balger!«

Balger blickte von einem zum anderen. Was war hier los?

Tarratia kratzte sich nervös die Narben in ihrem Gesicht. »Balger, auf ein Wort«, sagte sie.

Er blickte zu seiner Familie, die gerade von einem der Legionäre in den tieferen Teil der Anlage gebracht wurde, wo sie die Schlafquartiere eingerichtet hatten. »Wir sehen uns später«, rief er ihnen hinterher.

Tarratia bugsierte ihn von den anderen weg und hin zu einem großen Kanalisationsrohr, aus dem ein stinkendes, schaumiges Rinnsal kroch.

»Was wollt Ihr mir sagen? Es tut mir leid, dass ich den Anzug gestohlen und Aulus befreit habe, aber das war die einzige Möglichkeit, meine Familie wiederzufinden. Ich würde es wieder tun, akzeptiere aber jede Bestrafung, die Ihr mir deswegen auferlegen wollt.«

Die Princeps schüttelte den Kopf. »Nein, Balger. Du hast alles richtig gemacht. Keänschi und du, ihr gehört wahrscheinlich zu den letzten noch lebenden Rebelles, die über Mechanicas verfügen. Leider haben wir von vielen der Trupps, die die Türme zerstören sollten, keine Nachrichten mehr bekommen, bevor wir Hals über Kopf nach Kol eingezogen sind. Daher kann ich gerade gar nicht sagen, wie viele es überhaupt noch von uns gibt. Nur eins ist sicher, wir sind nur noch sehr wenige.« Das entstellte Gesicht der Princeps verdüsterte sich kurz. Schließlich sprach sie weiter: »Du hast uns allen schon einmal Hoffnung in einer aussichtslos erscheinenden Situation gegeben.« Kurz huschte eine Art Lächeln über ihr entstelltes Gesicht. Schnell wurde sie wieder ernst. »Balger, ich …«, sie knetete nervös ihre faltigen Hände, »... ich möchte dich um Entschuldigung bitten.«

Balger zog überrascht die Augenbrauen hoch.

»Es tut mir alles wirklich sehr leid, das musst du mir glauben, aber nach dem Brand wusste ich einfach keinen anderen Ausweg mehr, nur deshalb habe ich mich dafür entschieden. Keänschi war von Anfang an dagegen, aber ich habe sie überredet. Sie hat dich wirklich gern.«

Balger bekam ein mulmiges Gefühl. Wovon redete sie da? »Was ist mit Keänschi? Seid Ihr dagegen, dass wir ein Paar sind? Ich liebe sie und …«

Tarratia sah ihn gütig an. »Das glaube ich dir, mein guter Junge, und ich könnte mir keinen besseren Schwiegersohn wünschen, aber darum geht es nicht. Es geht um Ceres.«

Balger war wie vor den Kopf gestoßen. »Was?«, fragte er lauter und barscher, als er beabsichtigt hatte.

Tarratia nickte schuldbewusst. »Ich habe Keänschi aufgetragen, dass sie dir bei deiner Flucht hilft, damit du sie zu Ceres führst. Sie sollte das Mädchen dann gefangen nehmen und zu mir bringen.«

Balger fühlte sich, als würde ihm jemand mit einem Mechanicahandschuh ins Gesicht schlagen. Ohne seine Rüstung wäre er wahrscheinlich getaumelt. So stand er starr vor Schreck und war zu keiner Reaktion fähig. Ein Gedanke beherrschte ihn. Keänschi hat mich die ganze Zeit belogen und mir etwas vorgespielt.
 »W…warum?«, brachte er mit gebrochener Stimme hervor.

»Ceres ist eine besondere Zauberin. Sie hat ihre magischen Kräfte durch die veränderte Struktur unserer Welt erhalten und wurde damit geboren. Gleichzeitig hatte sie aber durch das Artefakt, das ihr gefunden habt, Kontakt mit der ursprünglichsten Magie, die es jemals gegeben hat. Das ist eine pure Art von Magie, die besonders böse ist, weil sie fast nur aus der Kraft des Ursprungs der Zauberei besteht und nicht durch unsere Welt verwässert wurde. Ich würde mich nicht wundern, wenn deine Freundin inzwischen eine deutlich bessere Zauberin ist, als du sie in Erinnerung hast.« Die Princeps warf die Arme in die Luft, als würde sie einen bösen Geist vertreiben wollen. »Wahrscheinlich ist sie die mächtigste Magus, die es gibt, deshalb brauchten wir jemanden, dem sie vertraut, um ihrer habhaft zu werden.«

»Und was wolltet Ihr dann mit ihr machen?« Balger ballte seine Hände unbewusst zu Fäusten. Er war so wütend und enttäuscht, dass er am liebsten auf die Wände eingeprügelt hätte.

Die Princeps schaute ihn lange an und räusperte sich. »Es gibt einen Ort, den die Septem Nymphäum nennen. Es muss sich dabei um eine Art Becken oder Brunnen handeln. Auf jeden Fall befindet sich Wasser darin, das die magische Energie hierher auf die Erde leitet. Ceres muss uns helfen, die mächtige Quelle zu vernichten. Das Nymphäum ist das Zentrum auf deiner Karte. Es wird von den sieben Türmen gespeist, die zu vernichten ich den anderen Rebelles befohlen habe.«

»Wie?«, brachte Balger bedrohlich leise hervor. »Wie genau hätte Ceres Euch helfen sollen? Warum habt Ihr mir nicht einfach aufgetragen, sie zu fragen?«

Tarratia blickte sich kurz hilfesuchend um, doch dann erinnerte sie sich wohl an ihre Rolle als Anführerin und straffte ihre Schultern. »Ich versichere dir, dass wir keine andere Möglichkeit gefunden haben, und ...«

»Und was?«, fuhr Balger sie an.

Keänschi war näher gekommen und versuchte ihn zu beruhigen, aber er wich ihr aus.

»Sie hätte ihr Blut geben müssen, um die Magie, die unsere Welt zerstört und die Bestien erst hierhergebracht hat, zu vernichten. Ceres war das letzte Puzzleteil. Ihr Opfer hätte die Welt von allem Bösen befreit, aber vermutlich ist sie sowieso im Sturm der Bestien gestorben, wie so viele, die sich innerhalb der Stadtmauern Kols befanden.« Tarratia schüttelte traurig den Kopf.

»Wenn Ihr wüsstet, von wem Ihr da redet«, zischte Balger und wurde dann immer lauter. »Sie hätte es wahrscheinlich sogar freiwillig getan, wenn Ihr sie darum gebeten hättet. Ceres ist ein besonderer Mensch, der für andere einsteht und sie niemals verrät.« Bei diesem Wort blickte er zu Keänschi, deren Gesicht tränenüberströmt war. »Sie ist viel zu schlau, als dass sie schon gestorben wäre. Ich werde sie finden und vor Euch beschützen. Ihr verräterischen Schlangen kriegt sie niemals in die Finger, das schwöre ich, selbst wenn es das Letzte ist, was ich tue.« Balger drehte sich um und rannte in die dunkle Tunnelröhre hinein.

»Balger! Balger, warte!«, hörte er noch Keänschis flehende Stimme, doch er ignorierte sie und lief, so schnell es ihm die mechanischen Beine erlaubten. Er setzte den Helm auf und schon glühte die Umgebung grün vor seinen Augen. Ein Stein fiel von der Decke und dann noch einer. Der Gang begann zu beben und schließlich hinter ihm einzustürzen. Seine Familie, die stinkenden Verräter von Rebelles und auch Keänschi blieben eingeschlossen hinter ihm zurück. Balger war es in diesem Moment egal. Er wollte nur schnell hier raus, um Ceres zu finden und sie zu warnen. Irgendwann würde ihn dieser Tunnel schon an die Oberfläche bringen, schließlich floss das stinkende Wasser genau auf ihn zu.

Und so hörte er nicht mehr, wie jemand im Lager des Widerstands rief: »Sie greifen an! Die Bestien haben den Sturm auf das Zentrum begonnen. Flieht in die tiefen Höhlen!«

Was Balger auch nicht wusste, war, dass er geradewegs auf das Nymphäum zurannte, den Ort, zu dem es alle Bestien unaufhaltsam drängte.


Das Feuer hat fast alles vernichtet. So viele Tote. Freunde, Familie, Kinder. Es ist schrecklich, aber wir dürfen nicht aufgeben. Nicht jetzt, wo wir fast am Ziel sind. Nun bleiben uns nur noch die Karte und ein waghalsiger Plan. Allzu gern würde ich Balger dafür bestrafen lassen, dass er diese Nattern zu uns geführt hat, aber wir brauchen ihn. Nur er kann uns zu seiner Freundin führen, der Magus namens Ceres, die als Einzige in der Lage ist, das Nymphäum zu vernichten. Die alten Aufzeichnungen erklären es: »Nur das Alte und das Neue gemeinsam schließen den Übergang.«
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XXXIV. Tysonis

Tysonis umklammerte den mit feinen Lederstreifen umwickelten Griff seines Gladius. Er war feuchtnass, das Leder konnte den Schweiß seiner Hände nicht mehr aufnehmen. Mit zusammengekniffenen Augen blickte er vom mit schwarzen Brandflecken übersäten Bestienturm hinab auf seine zerstörte Stadt. Niemals hätte er gedacht, sie so in Schutt und Asche sehen zu müssen. Der Anblick bot einen starken Kontrast zu dem wuselnden Leben direkt zu seinen Füßen. Unterhalb des Turms liefen Tausende Menschen geschäftig hin und her. Der Großteil von ihnen hatte sich erstaunlich schnell an die veränderte Situation gewöhnt, selbst die meisten Standesunterschiede blieben gewahrt. Die Adligen hatten ihr Lager in den ehemaligen Logen aufgeschlagen, die wohlhabenden Bürger hielten sich auf dem Arenenvorplatz auf und die Masse des gemeinen Volks kampierte einfach auf dem Sand des Arenenrunds oder den Sitzreihen. Diese althergebrachten Unterscheidungen halfen den Menschen, sich in ihrer neuen Lebenssituation zurechtzufinden. Nur die große Enge machte vielen zu schaffen und sorgte für Konflikte. Legionäre aus Tysonis’ Manipel mussten mehr als einmal ausrücken, um Streit zu schlichten. Manchmal war es nur Gezänk unter Weibern oder Betrunkenen gewesen, aber auch Morde und Vergewaltigungen hatte es gegeben. Alles, was Kol an Gutem und Bösem zu bieten hatte, bündelte sich um und in der Arena.

Tysonis ließ wieder seinen Blick schweifen. Schon seit dem Nachmittag glaubte er, in den Ruinen seiner Heimatstadt Bewegungen auszumachen, aber immer, wenn er Genaueres zu erkennen versuchte, kam es ihm wie ein Trugbild vor. Die flimmernde Sonne oder eine Staubwolke, die durch die verlassenen Gassen waberte, spielten seinen übermüdeten Augen einen Streich. Merkwürdig war nur, dass er kaum noch Nachtvögel am Himmel sah und auch die Felsengrame aus den meisten Vierteln verschwunden zu sein schienen. Inzwischen hatte er sich fast an die plumpen Silhouetten der Bestien gewöhnt, die überall zwischen den Häusern herumgestanden oder gewütet hatten, doch jetzt konnte er nur noch Exemplare im Norden der Stadt ausmachen. Was treibt ihr?
 In seiner Position als Befehlshaber aller Legionen von Kol konnte Tysonis sich den Luxus von Hoffnung nicht gestatten, deshalb dachte er gar nicht erst daran, dass die Untiere sich darauf vorbereiten würden, die Stadt zu verlassen. Warum sollten sie einen Großteil der Stadt vernichten, dann aber das Zentrum mit Zehntausenden leckeren Menschen einfach ignorieren? Nein, es musste eine andere Erklärung geben, warum sie sich zurückzogen und sammelten, und Tysonis war sich nicht sicher, ob ihm diese gefallen würde.

»Was Neues von den Meldegängern?«, rief er durch die offene Klappe in das Innere des Turms hinunter. Das Echo seiner Frage antwortete ihm, als seine Worte von Mann zu Mann bis an den Fuß des Gebäudes weitergegeben wurden.

»Nein, nein, nein …«, war die vielstimmige Antwort.

»Das muss nichts heißen«, murmelte Tysonis und kaute an seinem linken Daumennagel. Der Kommandant lehnte sich über die Brüstung und inspizierte den neuen Wall, den sie aus dem Schutt der ehemals prächtigen Patrizierhäuser, die früher um den weitläufigen Arenenvorplatz standen, erbaut hatten. Auf Tysonis’ Anweisung hin hatte man angespitzte Stangen tief in den steinernen Wall gestoßen, sodass die Schutzmauer einem riesigen, holzbewehrten Igel glich. Lacernae und Acida würden sich an den pfeilscharf geschnitzten Spitzen die Leiber aufschlitzen, wenn sie so dumm waren, direkt darauf zuzustürmen, aber gegen einen Felsengram oder die Nachtvögel würde das nicht helfen. Für die waren die schweren Schusswaffen gedacht, die dahinter in doppelten versetzten Reihen standen. Es waren fast nur Harpaxe. Wie durch ein Wunder hatten sie davon ein unversehrtes Lager in einem der Patrizierhäuser gefunden. Einer der Händler, die dort gelebt hatten, hatte wohl beabsichtigt, sie dem Senat zu verkaufen, war dann aber auf seiner Ware sitzen geblieben, und so stapelten sich Dutzende Ballisten, in ihre Einzelteile zerlegt, in den ausladenden Kellergewölben. Pech für den Händler, Glück für Kol. Tysonis hatte Handwerker, Frauen und Kinder angewiesen, aus allem Geschosse zu fertigen, dem man eine Spitze verpassen konnte. Die Harpaxe waren, wenn sie von einer guten Mannschaft bedient wurden, gegen die Nachtvögel ziemlich effektiv. Auch einen kleineren Felsengram hatten sie schon zu Fall gebracht. Die fast zwei Schritt langen Pfeile, die sie flirrend in die Luft schickten, konnten sogar Steinmauern durchdringen, weshalb die Haut eines Felsengrams für sie kein Problem darstellte. Wenn die Männer nicht vorher zertrampelt oder verbrannt werden
, schlich sich eine böse Stimme in Tysonis’ Kopf.

»Optio«, wandte er sich an seinen engsten Stellvertreter, der inzwischen zu ihm heraufgestiegen war, um weitere Befehle zu erhalten. Er brauchte, wie die meisten Menschen da unten, eine Aufgabe, um das Gefühl zu haben, Herr der Lage zu sein. Tysonis kannte Foriant schon von der Schlacht an den Hermophylen, bei der sie zusammen in derselben Doppel-Zenturie gekämpft und ein riesiges Acidumnest ausgehoben hatten. Freilich war Tysonis da noch Decurio gewesen und Foriant nur der Beneficiarius, aber in Zeiten wie diesen wurde man schneller befördert. Für die Karriere beim Militär war es förderlich, wenn die anderen Offiziere sich gegenseitig umgebracht hatten oder im Rachen einer Bestie gelandet waren. »Kontrolliert noch einmal, ob die Ballisten genügend Munition haben und ob die Laufjungen auch wissen, wo sie den Nachschub aus der Arena herbekommen.« Sein Optio und er arbeiteten gerade deshalb so gut zusammen, weil dieser bei jenem Befehl eben nicht mit den Augen rollte, obwohl Tysonis dies mindestens schon dreimal angeordnet hatte.

Mit einem knappen Nicken folgte sein Untergebener dem Auftrag und stieg die Treppe hinunter.

Tysonis blickte wieder auf die Ruinenfelder seiner Stadt. Langsam umkreiste er die Spitze des Turms, um die ein schmaler Palisadengang herumführte. Norden, Westen, Süden und Osten. Er sah in jede Himmelsrichtung und erblickte doch kaum Bestien in den leeren Straßen und Gerippen der ausgebrannten Häuser. Selbst ihr Kreischen und Brüllen, das die Menschen seit Tagen ununterbrochen in Angst und Schrecken versetzte, war verstummt. Tysonis spürte ein leichtes Ziehen an den Schläfen. Ein untrügliches Zeichen, dass er vor Sorge die ganze Zeit unablässig mit dem Unterkiefer rollte. Am westlichen Horizont entlud sich ein Blitz über dem weitläufigen Land. Wir bekommen heute Nacht Regen
, dachte er beim Anblick der schwarzgrauen Wolkenwand, die die untergehende Sonne verschluckte. Ein kühler, heftiger Wind kam auf, der den Turm leicht schwanken ließ. Die Dunkelheit kroch schneller als gewöhnlich herauf.

Tysonis legte seinen roten Mantel um sich. Er war noch nicht bereit, hinunterzusteigen. Ohne ihn konnten die Menschen am Boden kaum die Pläne der Bestien vorhersehen. Dort unten wurden jetzt unzählige Feuer entfacht und Fackeln wuselten hin und her wie aufgeregte, gelbe Insekten. Noch gab es genügend Holz von den endlos erscheinenden Sitzreihen. Wieder flammte ein Blitz auf, der so groß war, dass er weit entfernt im Westen den Boden zu berühren schien. Die Wolkenwand dahinter hatte eine schmutzige grauviolette Färbung angenommen. Bald würde der erste starke Wintersturm hier sein und der Himmel seine Schleusen öffnen. Tysonis flog ein vertrocknetes Blatt ins Gesicht. Sein Mantel flatterte jetzt hinter ihm, als würde er versuchen, vor seinem Träger zu fliehen. Ich habe alles getan, was möglich war.


Der Wind wurde immer kräftiger. Tysonis klammerte sich an die Brüstung und war im Begriff, zu einer letzten Runde aufzubrechen. Ein gigantischer Blitz durchzuckte den Himmel und beleuchtete urplötzlich einen riesenhaften Schemen. Gefolgt von einem tiefen Grummeln, das sich in einem ohrenbetäubenden Krachen entlud. Tysonis blieb ruckartig stehen. Er starrte in die Dämmerung, in der fast nichts mehr zu erkennen war. Ein Regentropfen traf mit einem klackenden Geräusch auf seinen Helm. Augenblicke später war daraus ein Stakkato von Tropfen geworden. Es goss, im wahrsten Sinne des Wortes. Tysonis beugte sich weit über die Brüstung, um etwas mehr erkennen zu können. Sein Mantel schwang nach vorn und nahm ihm kurz die Sicht. Erneut brach ein Blitz hervor. Wieder sah er Silhouetten riesiger, sich bewegender Gestalten. Mindestens fünf oder sechs, die langsam wankend auf die Arena zukamen. Das kann nicht sein, warum sehe ich ihre Augen nicht?
 »Achtung!«, brüllte er. »Felsengrame! Sie stehen unmittelbar vor den Mauern. Macht die Ballisten bereit!« Seine Worte wurden von einem ohrenbetäubenden Donner verschluckt. Irritiert blickte Tysonis hinunter in den Turm. Die Männer standen auf ihren Posten, blickten aber nicht zu ihm herauf. Hastig rannte er nach unten und schrie den ersten Legionär an: »Schlag Alarm! Sie kommen.«

Ein gellender Schrei erklang, gefolgt von einem gespenstischen Augenblick großer Ruhe, in dem nur das Rauschen des Regens zu vernehmen war. Er währte nicht lang. Weitere angstvolle Rufe erschollen.

Tysonis hetzte die Treppe weiter nach unten: »Zu den Waffen, Männer! Es beginnt.« Er übersprang die letzten Stufen und lief mit gezogenem Schwert aus dem Turm. Tysonis wollte, so schnell es ihm nur möglich war, an den Wall, um die Männer in vorderster Front und an den Harpaxen zu koordinieren. Draußen übergoss ihn nicht nur wieder der Regen, sondern eine Flut von Todesschreien empfing ihn. Aus der Kakophonie des Entsetzens war wenig herauszuhören, aber einen Satz verstand Tysonis doch ganz deutlich: »Bestien kommen durch die Kanalisation nach oben.«


Nachtrag: Meine Tochter ist mit Balger getürmt. Es war sehr schwer für mich, sie auf diese Mission zu schicken, aber dennoch unvermeidbar. Ich hoffe, das war es wert.
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XXXV. Magnus

»Dachtest du wirklich, du könntest den neuen Kaiser ebenso betrügen wie mich?« Lauernd und erstaunlich behände auf seinen kurzen Beinen mit den knubbeligen Knien folgte Decimus Magnus, der ihm rückwärts um den riesigen hölzernen Kartentisch herum auswich. »Was führst du im Schilde, du elender Parasit?« Decimus machte einen schnellen Satz, um Magnus greifen zu können, doch der war schon um die nächste Ecke des Tischs herum, sodass seine Hand ins Leere griff.

Magnus zermarterte sich das Hirn, woher Decimus wusste, dass er hier war, und noch schlimmer, ob der Direktor der Gladiatorenschule wusste, was er vorhatte. Ohne das Überraschungsmoment auf seiner Seite und die Lüge, dass er sich seinem Halbbruder andienen und sich mit ihm versöhnen wollte, war sein Plan von Anfang an zum Scheitern verurteilt. »Ich wollte Luca I. nur die Aufwartung machen, so wie es sich gehört, und ihn vor Personen warnen, die ihr Fähnchen nach dem Wind drehen. Meistens recht übergewichtige Personen, die viel Wein trinken und beständig furzen.«

»Ha, wer’s glaubt!« Decimus schlug mit dem Schwert über den Tisch nach Magnus, doch der ging in die Knie und die Klinge wirbelte nur einige Papyri auf. »Ich weiß von deiner Verabredung mit Luca und dass du ihn verraten hast. Du hättest Ceres schon vor langer Zeit umbringen sollen, stattdessen hast du dich aufgeführt wie ein liebestoller Gockel.«


Was ahnt er?
 Magnus wusste nicht, was er machen sollte. Decimus war offensichtlich nicht daran interessiert, ihn dem Kaiser auszuliefern, sondern wollte ihn ein für alle Mal aus dem Weg räumen. »Du Idiot weißt gar nichts, außer was sich am Grund deiner unzähligen Weinkaraffen befindet.«

Decimus schaute ihn wütend an und begann zu rennen.

Magnus’ verletztes Bein gab kurz nach, aber er schaffte es gerade noch rechtzeitig, sich wieder aufzurappeln, um vor dem massigen Mann, der immer wieder mit seinem Gladius nach ihm schlug, zu fliehen. Ein brennender Schmerz in seinem Rücken verriet Magnus, dass er getroffen war. Die Waffe musste unglaublich scharf sein, denn der Schmerz war furchtbar, obwohl sie ihn nur leicht gestreift hatte.

Decimus brüllte triumphierend auf. »Verkriech dich nur, du elende Ratte. Du kannst deinem Schicksal nicht mehr entkommen. Vor der Tür warten Legionäre, die wissen, was sich hier drinnen abspielt. Selbst wenn du es wie durch ein Wunder schaffen solltest, an mir vorbeizukommen, werden sie dich mit ihren Speeren erwarten und aufspießen. Ich habe ihnen nämlich erzählt, dass du ein Attentat auf den neuen Imperator vorhast. Sie erlauben mir nur, dich vorher zu verhören, weil wir ja alte Freunde sind und du dich mir vielleicht eher anvertraust. Sag schon, Narr, wer sind deine Mitverschwörer und was willst du hier?« Er lachte gehässig.

Magnus schlug der nach Alkohol und Knoblauch stinkende saure Atem des Direktors entgegen. Er sondierte bei seiner wilden Hatz um den Tisch den Raum, aber nirgendwo konnte er das Eisenkästchen entdecken, in dem das Artefakt in der Loge der Familie Acilius aufbewahrt worden war. Stattdessen verlegte er sich darauf, nach einem Gegenstand zu suchen, mit dem er sich gegen Decimus wehren konnte. Auch da sah es mau aus, wenn man von einigen staubigen Kartenrollen und einem Besen in der Ecke absah. Magnus entschied sich für den Besen. Mit einem Hechtsprung rollte er sich unter den Tisch und krabbelte, so schnell es ging, darunter durch. Dabei spürte er, dass ihm etwas Warmes den Rücken herunterlief – Blut. Es fühlte sich an, als würde ihm glühendes Eisen über seine Rückseite kriechen.

»Du entkommst mir nicht, du Missgeburt.« Decimus versuchte den Tisch schneller zu umrunden, als Magnus brauchte, um auf allen vieren darunter hindurchzukriechen.

Es endete in einem Patt.

Magnus kroch hervor und als er gerade wieder stand, hatte ihn Decimus erreicht. Nur dem dämmerigen Zwielicht des spärlich beleuchteten Raums und dem Alkoholkonsum des Direktors hatte Magnus es zu verdanken, dass Decimus ihn knapp verfehlte und seine Klinge in den Kartentisch krachte und dort kurz stecken blieb. Magnus duckte sich wieder und hechtete erneut unter den Tisch.

»Gib endlich auf«, keuchte der Direktor der Gladiatorenschule. »Sieh es ein: Du bist tot! Dein Ende, du elender Zwerg, wurde schon vor langer Zeit besiegelt.« Er änderte seine Taktik und griff nach einer der Fackeln, die in groben eisernen Halterungen an der Wand flackerten. Geschickt warf er eine unter und eine weitere auf den Kartentisch. Die Papyri fingen sofort Feuer. Sie qualmten und stanken entsetzlich.

Magnus blieb nichts anderes übrig, als hervorzukommen. Trotzdem blieb er auf der Decimus entgegengesetzten Seite des Tisches stehen. Er hustete und zog sich seine Kleidung vors Gesicht, um wenigstens ein bisschen Schutz vor dem beißenden Rauch zu haben.

Decimus schien überrascht über die schnell größer werdenden Flammen. Er trat einige Schritte vom Tisch weg, um nicht vom Feuer versengt zu werden.

Magnus nutzte diese Ablenkung und rannte zu der Hintertür, durch die er gekommen war, doch Decimus musste sie abgeschlossen haben. So stark er auch drückte, er bekam sie nicht mehr auf.

»Du hältst mich wohl für blöd, was?« Der dicke Mann begann zu lachen, was in einem krampfhaften Husten endete, und spuckte anschließend aus. Ungeniert wischte er sich mit dem Ärmel seiner wie immer schmuddeligen Robe über den Mund. »Dein Weg endet hier. Ich dachte immer, dass ich dich mit dem Schwert erledigen muss, aber die Flammen sind mir genug. Wichtig ist nur, dass du endlich aus dem Leben gehst, Vatermörder.«

Magnus machte große Augen.

Trotz des dicker werdenden Rauchs sah Decimus diese Geste des Erstaunens. »Ja, du dachtest wohl, dass du damit durchkommst, aber Luca hat mir erzählt, was du eurem gemeinsamen Vater angetan hast.«

»Woher …«, begann Magnus, der sich panisch an eine Wand drückte, um vor den Flammen und dem immer undurchdringlicher werdenden Rauch zu fliehen. Decimus stand auf der genau gegenüberliegenden Seite des Raums. Brennende Papyrusstücke flogen umher, der Tisch selbst brannte lichterloh. Flammen und Rauch hatten sich zwischen die beiden Männer geschoben.

Der Direktor lachte böse. Sein dicker Bauch wackelte, als würde er ein Eigenleben führen. »Woher ich es weiß? Dass Gaius Acilius dein Vater war?« Er lachte, als wäre dies die komischste Frage auf der Welt. »Ganz einfach: Er hat es mir gesagt, an dem Tag, als er dich zu mir brachte.«

Magnus’ Gedanken rasten und versuchten in die Vergangenheit zurückzukehren. Zu dem Tag, der bis dato der schlimmste seines Lebens gewesen war und dennoch der Beginn von etwas Neuem, das für ihn nicht nur Schattenseiten hatte. Er sah verschwommene Bilder vor sich. Männer mit Waffen und roten Rüstungen, die ihm in der Rückschau eines Kindes riesengroß vorkamen. Keinem von ihnen konnte er ein Gesicht zuordnen. Nur einen Mann hatte er nicht vergessen. Er trug blütenweiße Kleidung, die in starkem Kontrast zu seinem schönen, dunklen Gesicht stand. Enzyklos. Aber der war nur ein Sklave seines Vaters gewesen.

»Du hast es vergessen, was? Na ja, du warst ja auch nur ein heulendes Krüppelkind, was soll man da erwarten.«

Magnus versuchte es weiter. Vor seinem inneren Auge spielte sich der Tag seiner Ankunft immer wieder und wieder ab, und da sah er ihn endlich. Das Haupthaar noch von goldenem Blond durchsetzt und nicht gänzlich grau, so wie in seiner letzten Erinnerung an Gaius Acilius, dafür mit der charakteristischen Adlernase, die seiner Familie eigen war. Er hatte nicht mit Magnus gesprochen und sich die ganze Zeit im Hintergrund gehalten, aber noch heute spürte Magnus die strengen Blicke, die ihm überallhin gefolgt waren. Er ist hierhergekommen, um seinen Sohn zu beobachten
, wurde Magnus das erste Mal im Leben klar und ein fremdartiges Gefühl von Zuneigung für diesen bösartigen Mann kam in ihm auf. »Warum hat er mich nicht in meiner ersten Saison hier kämpfen lassen? Ich hätte in dem Alter niemals die Arena lebend verlassen.«

»Keine Ahnung«, brummte Decimus und machte sich an der Tür zum Vorderausgang zu schaffen. Auf sein Klopfen reagierte niemand. »Was machen diese Idioten nur?«, flüsterte er erbost. »Vielleicht hatte er Spaß daran, seinen Krüppelsohn in der Arena als Narren zu sehen. Was weiß ich denn, was sich reiche Leute so denken. Auf jeden Fall hat er mir verboten, dir etwas anzutun. Als du deinen ersten Einsatz als Arenennarr hattest, hat sein schwarzer Dämon von Diener mich sogar gewarnt, dass mich das gleiche Schicksal ereilen würde wie dich, wenn dir etwas passieren sollte.«


Er hat sich Sorgen um mich gemacht. Nein,
 berichtigte Magnus sich. Er hat es für Mater getan.
 Gegen seinen Willen war er gerührt. Sein sogenannter Vater hatte ihn schließlich erst aus den Armen seiner Mutter reißen und dann hierherbringen lassen, an diesen Ort des Todes.

»Nun macht schon auf!«, brüllte Decimus. Er krümmte sich, geplagt von einem Hustenkrampf.

Magnus erging es ein klein wenig besser. Durch seine Größe blieb er von den schlimmsten nach oben steigenden Rauchwolken noch verschont.

Ein heftiges Krachen erklang von der Tür, gegen die Decimus pausenlos hämmerte. »Endlich!« Der Direktor ließ kraftlos die linke Faust sinken, hielt seinen Gladius aber immer noch in der rechten lauernd gegen Magnus, sodass es ihm unmöglich war, Decimus’ Schwäche auszunutzen, selbst wenn er über die Flammen gekommen wäre.

Jetzt schlug jemand so stark gegen die Tür, dass das Holz knarrte und an einigen Stellen die massiven Bohlen ein wenig hervortraten, weil die Nägel sie nicht mehr an Ort und Stelle halten konnten.

»Was machen die denn da? Ich …« Bevor Decimus seinen Satz beenden konnte, gab es ein splitterndes Geräusch und ein grün geschuppter Schädel schoss durch die zerstörte Tür.

Eine Lacerna brüllte zornig und bevor der korpulente Direktor der Gladiatorenschule reagieren konnte, schlossen sich ihre riesigen Kiefer um seinen Oberkörper. Mit einem ekelerregenden Schmatzen trennten sie ihn vom Rest des Körpers. Nur die Beine, die noch einen Moment torkelten, bevor sie endgültig umfielen, blieben zurück. Fontänen von Blut spritzten aus dem Unterleib des Direktors.

Magnus drückte sich starr vor Angst an den Boden.

Weitere Lacernaschreie erklangen aus dem Raum vor der Tür. Die Bestie legte ihren blutverschmierten Schädel leicht schräg, dann zog sie ihn aus dem selbst geschlagenen Loch heraus und folgte ihren Artgenossen.

Magnus verlor keine Zeit, sondern robbte zu der aufgebrochenen Tür. Decimus’ Unterleib und das viele Blut, das aus ihm herausgespritzt war, hatten die Flammen an einer Stelle erstickt, die Magnus nun mit einem Würgen passierte. Er versuchte die menschlichen Überreste des Direktors nicht zu beachten, was ihm aber nicht gänzlich gelang, und kletterte hustend durch die zerborstene Tür in den Gang. Hastig lief Magnus die Treppe hinauf, die er sich auf dem Weg hierher nicht zu nehmen getraut hatte. Die Wachen waren verschwunden, dafür öffnete sich ihm auf dem Vorplatz der Arena das real gewordene Tor zur Unterwelt. Es regnete in Strömen. Zwischen den Wasserschlieren rannten schreiend Menschen um ihr Leben. Sie wurden verfolgt von zahllosen Bestien. Lacernae und Acida sprudelten wie schmutziges Wasser aus den Kanalisationsschächten. Felsengrame schienen gerade im Begriff, über den neu gebauten Wall zu steigen. Der dunkle Himmel wurde immer wieder von Flammenzungen erhellt, die die Nachtvögel auf die Stadt hinuntersandten, um ihre zusammengepferchten Opfer vergehen zu lassen.

Magnus taumelte. Ich bin gescheitert.
 Regen lief ihm über das Gesicht und er sah nur noch verschwommen. Das Wasser schmeckte frisch und kühl, was in einem verrückten Widerspruch zu der eigentlichen Situation stand. Er war innerhalb kürzester Zeit nass bis auf die Knochen. Seine Kleidung klebte nun schmerzhaft an seiner Rückenwunde. Hinter Magnus schlug dicker Rauch die Treppe hoch. Vor ihm tobte das Inferno. Wie sollte er in diesem Chaos das Artefakt finden, geschweige denn, es rechtzeitig zu Ceres bringen?

Etwa zwei Dutzend Legionäre passierten ihn, voll bewaffnet und im Laufschritt. Ihre Füße klatschten durch eine lange Pfütze, die sich nach Magnus’ Erinnerung schon immer an dieser Stelle des Platzes gebildet hatte, wenn es im Herbst zu regnen begann. »Zum Kaiser! Schnell, er braucht unsere Deckung, damit er Magie gegen die Bestien anwenden kann. Luca I. ist die einzige Hoffnung, die der Menschheit noch bleibt!«, feuerte ein Mann in der ersten Reihe, vermutlich der Anführer, seine Leute an.

»Ihr habt gehört, was der Magister Militum gesagt hat, also noch einen Zahn schneller, wenn ich bitten darf!«, brüllte ein breitschultriger Typ, der nicht viel größer war als Magnus, die anderen an, obwohl die sicher auch vernommen hatten, was ihr Offizier zuvor gesagt hatte. »Euer Imperator braucht euch.«

»Den Göttern sei Dank«, murmelte Magnus, dem eine Idee kam. »Vielleicht bekomme ich doch noch eine Chance, das Artefakt zu holen.« Unauffällig reihte er sich hinter den letzten Legionären ein und folgte ihnen zu ihrem Kaiser, seinem Halbbruder Luca.


Ich habe sechs Gruppen damit beauftragt, die verbliebenen Türme der Magier zu vernichten. Ich selbst und die übrigen Rebelles werden versuchen nach Kol hineinzugelangen und den Kopf der Schlange abzuschlagen.

Zugegeben, es ist ein Plan mit vielen Unbekannten, aber die Kammern mit dem Beronium sind leer. Der letzte Rest ist für die Ausstattung der Truppen verwendet worden. Außer mir und wenigen Eingeweihten weiß niemand, dass dies für die Rebelles ihre letzte Mission sein wird. Egal, ob wir erfolgreich sein werden oder nicht – nach diesem Angriff wird es keine Rebelles mehr geben. Mögen die Götter dafür sorgen, dass wir siegreich sind.
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XXXVI. Ceres

Wo hast du ihn gesehen?

Obwohl Ceres mit Tarl in Gedanken sprach, war für ihn deutlich zu spüren, wie drängend ihre Worte waren. Tarl schickte ihr Bilder von Balger. Eindrücke, die die Welt aus Pilas Sicht zeigten.

Wir müssen ihn finden!

Er schien sich ganz gut selbst helfen zu können.

»So ein Quatsch!« Sie verzichtete darauf, weiterhin still mit Tarl zu kommunizieren, wahrscheinlich, weil die Worte einfach aus ihrem Mund herausmussten. »Frag dich mal, warum er in der Stadt ist.« Ceres wartete nicht darauf, dass Tarl antwortete. »Er will uns finden und retten.« Mich
, schlich sich ein eigennütziger Gedankenfetzen in ihren Kopf, gepaart mit einem Gefühl der Sehnsucht und Angst.

Tarl nickte.

»Kannst du ihn finden? Oder Pila? Der Schwarm muss doch gemeinsam über große Kräfte verfügen.« Sie zeigte auf die Acida, die zielstrebig auf sie zurollten. In der Abenddämmerung waren sie kaum noch erkennbar. Erst ein greller Blitz offenbarte ihre große, wogende Menge.

Tarl schaute Ceres eine Weile stumm an. Seine Augen blickten dabei durch sie hindurch. »Vielleicht«, begann er zögernd. »Eventuell kann ich versuchen, Balger mithilfe des Schwarms zu finden.«

»Tu es!«, sagte Ceres eher befehlend als bittend.

Tarl bekam wieder diesen entrückten Blick. Nach einer ganzen Weile, es hatte inzwischen zu regnen begonnen und der dunkle Himmel versprach einen ordentlichen Guss, sagte er: »Ich kann ihn nicht entdecken«, und zog entschuldigend die Schultern hoch.

Ceres wollte ihn gerade bedrängen, es nochmal zu versuchen, da begann ihr Freund zu schreien und sich vor Schmerzen zu krümmen. Mit einem Satz war sie bei ihm und stützte ihn, damit er nicht vornüberkippte. »Was ist los?« Kaum hatte sie die Worte gesprochen, da spürte Ceres es selbst. Zornige Emotionen, die so intensiv waren, dass sie einem entfesselten Brüllen glichen. Für Tarl, der noch viel intensiver als sie die Gefühle anderer Wesen spüren konnte, musste es unendlich schlimmer sein. Es gab nur eine Erklärung für eine derartige Masse an Gefühlswallungen: Die Bestien hatten begonnen, den inneren Ring zu stürmen. Und wir haben nichts, womit wir sie aufhalten können. Auf mich werden sie in dieser aufgewühlten Stimmung niemals hören,
 dachte Ceres resigniert. Ihr graute es davor, dass Bestien Menschen abschlachten würden und umgekehrt. Magnus!
, rief sie flehend in Gedanken. Sie hatten nichts mehr von dem Narren gehört, seitdem er am Nachmittag aufgebrochen war. Vielleicht war er in Schwierigkeiten oder hatte das Artefakt nicht finden können. Ceres führte Tarl behutsam die Stufen der kleinen Vortreppe hinauf, deren gerissenes, aber noch nicht abgestürztes Dach ihnen Schutz vor dem Regen gab. Er wippte vor und zurück. Seine Augen drehten sich immer wieder in ihren Höhlen und sie sah nur noch das Weiße. Ceres streichelte ihm über die Wangen und redete beruhigend auf ihren Freund ein. »Tarl, ganz ruhig. Komm zurück. Schotte dich gegen sie ab, sonst verzehren dich die Emotionen und der Hass der Bestien.«

Es half nichts. Tarl wippte immer heftiger vor und zurück. Jetzt begann ihm weißer Schaum aus den Mundwinkeln zu laufen und ein feines Rinnsal hellrotes Blut aus der Nase.

Ceres wurde panisch. Sie wusste nicht, was sie machen sollte. Sie versuchte auf geistiger Ebene mit ihm zu sprechen, doch auch auf diesem Weg konnte sie nicht zu ihrem Freund durchdringen.

Der Acidumschwarm hatte sie jetzt erreicht und kam, mit Malko und Pila an der Spitze, vor ihnen zum Stehen. Das Fell der Acida war vom starken Regen klatschnass, sodass sie beinahe auf die Hälfte ihrer normalen Größe zusammengeschrumpft waren. Von ihnen ging ein herber Geruch aus, ähnlich dem, den nasse Hunde verströmten, gepaart mit einem chemischen Duft, der leicht in den Augen brannte.

Pila rollte heran. Malko lief neben ihm, als wären sie ein altes Liebespaar. Die beiden waren tatsächlich unzertrennlich geworden. Vermutlich, weil sie beide so stark auf Tarl geprägt waren.

Ceres empfing von beiden Sorge. Sie konnte nicht direkt mit der kleinen Bestie sprechen, so wie Tarl es getan hätte, aber sie sandte ihnen ebenfalls ihre eigene große Sorge um das Wohlergehen des Jungen. Als Ceres sich diese ehrlichen Gefühle für ihren Freund deutlich machte, kam ihr eine Idee: Sie übertrug ihre Zuneigung und Liebe zu Tarl auf den gesamten Schwarm und forderte ihn auf, diese Emotionen an Tarl weiterzuleiten. Zuneigung. Liebe. Freundschaft. Sie hoffte, dass sie damit die Zorneswallungen der restlichen Bestien Kols überlagern konnte.

Die Acida umschwärmten Tarl. Teilweise rollten sie sogar über ihn weg. Er befand sich nun in einem Meer aus nassen, befellten Kugelleibern. Malko setzte sich neben ihn und leckte ihm das Gesicht.

Krachender Donner ertönte, der Ceres zusammenzucken ließ.

Sie blickte im schwächer werdenden Abendlicht auf ihren Freund und ging wieder in die Knie. Die Acida machten ihr Platz, um sie anschließend sofort wieder zu umströmen. Einer Eingebung folgend, nahm sie Tarls warmes Gesicht in ihre kühlen Hände und küsste ihn auf den Mund. Zwei zärtliche Menschen in einer zerstörten Stadt während eines Gewitters inmitten eines großen Schwarms tödlicher Bestien. Ein Geschichtenerzähler hätte sich diese Situation nicht besser ausdenken können, und vielleicht funktionierte es gerade deshalb.

Tarl schlug mit einem gepeinigten Stöhnen die Augen auf.

Ceres bekam einen Stich ins Herz, so schön und klar waren sie. Sie küsste ihn gleich noch einmal. Intensiver und mit mehr Leidenschaft.

Tarl wurde rot. Er war also eindeutig wieder er selbst. »Ähm … äh … danke!«, sagte er auf seine unbeholfene Weise, die Ceres so gern mochte.

»Gern geschehen. Wir brauchen dich noch, daher war das wohl nötig.«

Tarl musste lachen und blickte auf die klammen, müffelnden Acida, die ihn mit einem freudigen Knacken umwuselten. »Ich hoffe, ich muss die nicht auch noch alle küssen.« Pila, das auf seinen Schoss gerollt war, verwirbelte er dennoch das Fell. Malko holte sich einfach seinen Kuss, indem er Tarl nochmal übers Gesicht leckte, als der gerade den Mund zum Sprechen öffnete.

»Nein.« Ceres lachte auf. Plötzlich merkte sie, dass sie sich in Tarl verliebt hatte, vielleicht von Anfang an in ihn verliebt gewesen war. Magnus und Balger waren ebenfalls zwei wichtige Menschen in ihrem Leben, die sie schrecklich vermisste, wenn sie nicht da waren, aber es war immer Tarl gewesen, der diesen einen, besonderen Platz in ihrem Herzen einnahm, den sie nicht auf zwei Menschen verteilen konnte.

Er schaute sie schüchtern und mit einem schiefen Lächeln an. »Was?«

Ceres spürte bei diesem Blick ein wohliges Kribbeln in ihrem Bauch. »Nichts, mir ist nur eingefallen, dass es Zeit wird, die Menschheit zu retten.«

»Also waren das gerade Abschiedsküsse?«

»Mhh …« Ceres machte einen übertriebenen Schmollmund, als wäre sie eine debile Ente. »Nein, ich glaube eher, der Beginn von etwas Neuem.« Sie lachte frech und ließ die Augen blitzen. Freudig registrierte sie den seligen Ausdruck auf Tarls Gesicht.

»Gut, ich will das nämlich wiederholen.« Er fasste sich an die Stirn. »Aua, das eben war heftig. Ich war wohl eine ganze Weile richtig weg. Dieser Zorn hat mich einfach übermannt.« Tarl sah sie durchdringend an. »Es ist so weit, nicht wahr?«

Ceres’ Blick wurde ernst. »Ja, die Bestien haben begonnen, den inneren Ring zu attackieren, um das Artefakt zu vernichten und zum Nymphäum zu gelangen. Wir müssen den Knochen finden und schnellstmöglich vernichten, sonst werden sie in ihrem Hass darauf jeden Menschen töten, den sie finden.« Ceres kamen die Tränen. »Es ist furchtbar.«

Tarl nahm ganz selbstverständlich ihre Hand, um ihr ein wenig Halt zu geben. »Glaubst du, dass Magnus es nicht allein schaffen wird?« Er sah sie aus dunklen Augen an, die in den Schatten der Nacht unnatürlich groß wirkten.

Ceres nickte und zog unwillkürlich die Schultern hoch. Kälte durchdrang sie, die aus ihrem Innern kam und nicht nur von der Frische des heftigen Gewitters, das Kol fest in seinem Griff hatte. »Dass er noch nicht wieder hier ist, kann viele Gründe haben, aber auch den, dass er …« Sie konnte es nicht aussprechen. Nach einem Räuspern fuhr sie fort: »In dem Chaos des Angriffs habe ich die besten Chancen, ungesehen in den inneren Ring zu kommen. Vielleicht schlage ich drei Fliegen mit einer Klappe. Ich finde Luca, zerstöre den Knochen und rette Magnus.«

»Was ist mit Balger?«

Ceres antwortete ihm nicht sofort, sondern wandte sich an die Acida.

Der Schwarm stand für einen Augenblick vollkommen still, was sonst niemals geschah.

Ihr werdet ihn finden und beschützen.


Und ich helfe ihnen dabei!
, versprach Tarl.

Ceres war nass bis auf die Knochen, als sie den mit Spießen bewehrten Wall erreicht hatte. Aus dem pechschwarzen Himmel ergossen sich unablässig Massen an Wasser. Die Nacht wurde nur durch das scheinbar ziellos umherirrende Licht der golden glühenden Felsengramaugen und die Feuerstöße der Nachtvögel unterbrochen. Diese letzten Sprenkel von Helligkeit konzentrierten sich auf den Bereich hinter dem Wall. Die Schlacht war in vollem Gange.

Vor dem Wall scharten sich zahlreiche Bestien, aber sie hielten Abstand zu der Aufschüttung, an deren spitzen Eisenstangen so einige ihrer Artgenossen den Tod gefunden hatten. Ceres wagte es nicht, mit ihnen geistigen Kontakt aufzunehmen. Sie waren so wild und entfesselt, dass sie wahrscheinlich auch auf sie aggressiv reagieren würden. Passieren ließen sie sie trotzdem problemlos. Sie lief durch die Masse der Leiber, als wäre sie ein Blatt, das auf einem Fluss treibt. Sie wischte sich Wasser aus dem Gesicht. Wie finde ich Luca?
 Während sie darüber nachgrübelte, fiel Ceres’ Blick auf eine Dreiergruppe Lacernae, die gerade einer Mutter mit ihren zwei Kindern auf den Armen nachsetzte. Es brauchte nicht viel Fantasie, um sich vorzustellen, wie dieser Wettlauf enden würde. Sie haben sich verändert. Unsere Welt hat sie endgültig zu brutalen Bestien gemacht.
 Ohne das Artefakt zu zerstören, würde sie keinen Einfluss mehr auf diese Wesen haben.

Ein grüner Blitz glühte etwa fünfhundert Schritt entfernt in der Dunkelheit auf, gefolgt von dem zornigen Brummen eines Felsengrams und dem tiefen Klatschen eines massigen Körpers, der auf dem Boden aufschlug.


Dort!,
 wurde Ceres bei dem Anblick klar. Dort ist er.
 Den sichtbaren Zauber hätte sie nicht mehr gebraucht. Sie fand ein Tor, an dem keine Wachen mehr standen. Sie passierte den schmalen Zugang, den nur Acida ebenfalls hätten nehmen können, und stand schließlich auf dem Arenenvorplatz. Sie spürte das Artefakt, jetzt, da sie in seiner unmittelbaren Nähe war, deutlich. Der Knochen weckte Erinnerungen an Kräfte, die sie aufgegeben hatte, um in ihre Welt zurückzukommen. Hoffnungen auf ein Leben, in dem sie beides haben konnte: magische Kräfte und die Zuneigung der Bestien. Das Artefakt wisperte ihr zu, dass dies kein Traum bleiben müsse, sondern dass sie nur zu ihm kommen solle, wenn sie beiden Welten Frieden bringen wolle. Ceres I., Imperatrix über die Menschen und die Bestien.

Ceres strauchelte über einen Kadaver, so sehr fesselten sie die Lockrufe des Knochens. Das brachte sie zurück in die Wirklichkeit. Zügig ging sie in die Richtung, aus der immer wieder farbige Blitze auftauchten. Heute würde sie mit Luca das beenden, was er in der Magiakademie begonnen hatte. Dass sie dabei noch die Welt rettete, war mehr als ein schöner Nebeneffekt.


Eine Mutter zu haben, die alle anderen bewundern, ist schwierig, weil man einfach manchmal von ihr genervt ist, das dann aber nicht zeigen darf. Es gibt Tage, da wünschte ich, dass die Princeps einfach nur meine Mater wäre und nichts weiter.
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XXXVII. Balger

Balger lief und lief. Die künstlichen Beine gaben ein metallisches Krachen von sich und das Rinnsal zu seinen Füßen spritzte bei jedem Schritt hoch. In der Dunkelheit des stinkenden Kanalisationsschachts bemerkte er nicht, wie viel Zeit vergangen war und welches hohe Tempo er an den Tag legte. Er rannte einfach nur geradeaus, als würde sein Leben davon abhängen. Balger wollte nicht riskieren, über irgendwelche Abzweigungen versehentlich wieder zurück zu den verräterischen Rebelles zu kommen und dem Mädchen, von dem er bis vor kurzer Zeit noch gedacht hatte, dass sie ihn liebte. Keänschi!
 Balger prustete zornig aus, was in seinem Helm dazu führte, dass die aus Bergkristall gefertigten, künstlich leuchtenden Augen kurz beschlugen. Sie ist die größte Schlange von allen.
 Wie hatte er sich nur so täuschen lassen können. Bisher hatte Balger eigentlich geglaubt, eine ziemlich gute Menschenkenntnis zu besitzen. Keänschi war ihm tapfer, gütig, aufopferungsvoll, verletzlich, hilfsbereit und vor allem vertrauenswürdig vorgekommen. Vieles davon verbarg das blonde Mädchen unter einer rauen Schale und erst nach und nach hatte Balger diese Seiten an ihr kennen und lieben gelernt – aber es war wahrscheinlich alles gelogen gewesen, um ihn einzulullen. Ihre Geschichte, wie sie zu den Rebelles gekommen war, wer ihre Eltern waren, dass sie insgeheim gehofft hatte, einmal Kol zu sehen oder gar dort zu leben, und – das wog am schlimmsten von allem – ihre Gefühle für Balger. Wer konnte schon unterscheiden, was davon die Wahrheit gewesen war und was Lüge? Balger schämte sich dafür, dass er auf das schöne Mädchen hereingefallen war wie ein verliebter Gockel. Trotzdem konnte er nicht aufhören an sie zu denken. Ihr blondes Haar, die kleinen Grübchen, die sie beim Lachen bekam, und die Falte auf der Nase, wenn sie schmollte – und natürlich ihre herrlichen weichen Lippen, mit denen sie ihn geküsst hatte und die dafür gesorgt hatten, dass er Ceres vergessen konnte. All das war eine einzige große Lüge gewesen, um durch ihn an seine mächtige Freundin zu kommen. Wahrscheinlich musste sie sich zwingen, mich zu küssen, damit ich auch wirklich auf ihr Spiel hereinfalle.


»Aua!« Balger wurde langsamer. Sein Rücken schmerzte plötzlich von der Hitze, die der Mechanicaanzug dort plötzlich abstrahlte. Hinten in der Rüstung waren die Beroniumsteine untergebracht, die die Maschine antrieben. Das Grün, mit dem er seine Umwelt durch den Helm sah, begann zu flackern. Balger blieb stehen. Es war gefährlich, bei solch schlechter Sicht durch den dunklen Gang zu rennen. Irgendetwas stimmte hier nicht. Die Hitze innerhalb der Rüstung nahm immer weiter zu. Balger riss sich hektisch den Helm vom Kopf. Er schmeckte salzigen Schweiß auf seiner Oberlippe. Die muffige, feuchtkühle Luft in der Abwasserröhre kam ihm in diesem Augenblick wie Ambrosia vor. Leider war dieses Gefühl nicht von langer Dauer. Alles außer seinem Kopf fühlte sich weiterhin so an, als würde er gekocht werden. Ich muss aus der Rüstung raus!
 Balger tastete hektisch in seinem Anzug nach dem Notfallknopf. Keänschi hatte ihm eingebläut, die Finger davon zu lassen, damit er ihn nicht im falschen Moment betätigte. Aber nun klappte er die kleine Schutzvorrichtung hoch, die den Knopf vor versehentlicher Betätigung schützte, und presste heftig darauf – nichts geschah. Keine wohlige Kühle umspielte seine Körper, weil der Anzug sich abgeschaltet hatte, stattdessen brannte weiter die gnadenlose Hitze in seinem Rücken. Er roch verbrannte Wolle und etwas, das ihn an gebratenes Schwein erinnerte. Balger wurde übel. Das Eisen der Rüstung war schon zu heiß, um es anfassen zu können. Das Rinnsal zu seinen Füßen begann zu dampfen. »Verfluchte Rebelles!«, schrie er seinen Zorn heraus und hämmerte wieder und wieder auf den Knopf. Ein Klacken ertönte, gefolgt von einem langen Zischen. Beides warfen die kargen Ziegelwände immer wieder zurück und verstärkten die Geräusche. Mit einem lauten Scheppern und Platschen fiel das Rückenteil der Rüstung zu Boden, gefolgt von den Beinschienen und schließlich verabschiedete sich auch der Brustpanzer. Er war frei. Hastig streifte Balger die Reste der Rüstung ab und wälzte sich in dem stinkenden Wasserrinnsal.

Nachdem er sich einigermaßen abgekühlt hatte, betrachtete er mit gebührendem Abstand die Mechanicas, die ihm in den letzten Tagen eine verlässlicher Schutz geworden waren. Sie glühten nun mattgrün in der Dunkelheit. Der zerstörte Anzug sah aus wie ein übergroßes Skelett, das wilde Tiere zurückgelassen hatten. Balger ging einige Schritte rückwärts. Die Beroniumsteine gaben eine unvorstellbare Hitze ab, bevor sie endgültig zerfielen. Fasziniert betrachtete Balger die walnussgroßen Steine, die durch das Rückenteil nun deutlich zu erkennen waren. Sie funkelten jetzt blau, grün, gelb und rot. Ursprünglich war jeder einzelne von ihnen so groß wie Balgers Faust gewesen – das hatte zumindest Keänschi erzählt. Schon wieder hatte sie sich in Balgers Gedanken geschlichen. Balger spie gegen die Rüstung. Die Spucke verzischte auf dem heißen Metall. Mehr Dankbarkeit gönnte Balger seiner letzten Erinnerung an die Rebelles nicht. In gewisser Weise kam es ihm nur logisch vor, dass auch die Mechanicas ihm ihren Dienst verweigerten, nachdem ihre Besitzer ihn so schändlich verraten hatten.

Er konnte sich in der Dunkelheit nicht orientieren und lief daher einfach weiter geradeaus, immer entgegen dem Wasserlauf. Ohne seine Rüstung war der Weg beschwerlich und er war deutlich langsamer. Nicht einmal eine Waffe hatte er. Sein Schwert lag irgendwo in den blutgetränkten Straßen von Kol herum.

Balger hätte nicht sagen können, wie lange er gelaufen war, aber schließlich tauchte in der Ferne doch ein feines, helles Glimmen auf. Endlich, ein Ausgang!
 Sein Rücken schmerzte bei jeder Bewegung, als hätte er den schlimmsten Sonnenbrand seines Lebens, und die Beine zitterten bei jedem Schritt vor Anstrengung. Trotzdem mobilisierte er noch einmal die letzten Kraftreserven. Er wollte endlich heraus aus dieser Kloake. Zwar war es an der Oberfläche gefährlich und er hatte keine Rüstung mehr, aber nur dort konnte er Ceres finden und sie vor Tarratias mörderischen Plänen warnen.

Das Licht wurde immer greller. Es schien zu funkeln und hatte einen bläulichen Schimmer. Zügig rannte Balger darauf zu. Jetzt vernahm er ein lautes Rauschen, als würde über einem See ein Sturm toben oder ein Wasserfall Klippen herunterstürzen. Ein Beben brachte Balger ins Stolpern. Gerade noch rechtzeitig konnte er sich an dem glitschigen Pflaster der Kanalisationswand abstützen. Ein paar Steine fielen von der Decke herunter. Einer davon traf Balger an der Schulter. Irgendetwas ließ immer wieder die Erde erzittern. Ich muss schnellstens hier raus.
 Balger rannte weiter, in den schmalen Gang hinein, aus dem das Licht kam.

Das Erste, was Balger dort erkennen konnte, waren filigrane Wandmalereien, die den Gang schmückten. Hier stank es auch weniger, als in der grob gemauerten Kanalisationsröhre. Erneut bebte es. Die Wände und die hübschen Zeichnungen bekamen Risse. Es sah fast so aus, als würde jemand die schönen Menschen darauf in Stücke reißen. Der verstörende Anblick trieb Balger nur noch mehr an. Immer schneller hetzte er auf den grellen Lichtschein zu. Das tosende Rauschen, das lauter und lauter wurde, ignorierte er einfach.

Der Gang endete in einer großen Halle, aus deren Mittelpunkt ein starkes an- und abschwellendes Licht kam. Balger musste kurz die Hand vor die Augen halten, so sehr blendete ihn der bläuliche Schein. Enttäuschung und Faszination mischten sich bei ihm, nachdem er verstanden hatte, dass das Licht ihn nicht zurück an die Oberfläche geführt hatte, sondern nur in eine riesenhafte Kaverne. Balger schaute sich um, um herauszufinden, wo er gelandet war. Er betrachtete die vielen schönen Brunnen mit ihren verspielten oder lustvollen Figuren, die so meisterlich gefertigt waren, dass sie wie echte Menschen wirkten. Dennoch zog ihn vor allem das Licht an. Es kam aus einem großen Wasserbecken mit einem kleinen Rand darum. Wellen durchzogen das Becken und von seinem Grund schien das pulsierende blaue Licht zu kommen. Balger hatte das Gefühl, dass ihn die Fluten rufen würden. Die Wellen wisperten ihm geheime Worte zu und versprachen ihm Heilung für seine Wunden und sein Herz. Balgers Beine verselbstständigten sich und trugen ihn unaufhörlich näher zu dem Becken hin.

Wieder bebte die Erde. Der Beckenrand bekam Risse, aus denen leuchtend blaue Rinnsale nach draußen liefen, die sich gierig in der Höhle ausbreiteten.

Balger glaubte, dass die Fluten ihn jetzt noch dringender herbeiriefen. All sein Zorn und seine Pläne waren wie ausgelöscht. Fast hatte er das Wasser erreicht. Er machte sich bereit, in das leuchtende Becken zu springen.


Eintrag – privat: In den Ruinen der Latifundien zu stehen, die mir vor so langer Zeit Schutz und in gewisser Weise sogar Trost gespendet haben, macht mich traurig. Trost finde ich in der Tatsache, dass Euthydemos zusammen mit seinen geliebten Büchern gestorben ist. Hätte er sich ein Ende wünschen dürfen, dann hätte er sich vermutlich für ein solches entschieden.
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XXXVIII. Pila

Pila hatte sehr genau verstanden, was Tarl von ihm wollte. Es sollte ihr verlorenes Schwarmmitglied finden. Den Großen mit den vielen Muskeln. Selbstverständlich konnte Pila mit Namen nichts anfangen, denjenigen, den Tarl der Bestie gegeben hatte, erkannte es nur an der Tonfolge der Buchstaben. P-I-L-A. Auch für Tarl hatte das Acidum keinen Namen im eigentlichen Sinne. Er war der Besondere. Der, der ihn gerettet und verändert hatte. Mit anderen Worten, die Pila so nicht verstanden hätte: sein menschliches Gegenstück.

»Führe mich dahin, wo ihr gegen den Felsengram gekämpft habt. Dort habe ich Balger gesehen, und wenn wir ihn finden wollen, ist das die beste Stelle, um mit dem Suchen anzufangen.«

Tarls laut gesprochene Worte hatten für Pila keine Bedeutung, aber der Denkvorgang, der dem Sprechen vorausging, machte ihm klar, worum es ging. Blitzlichtartige Bilder, Wünsche, Hoffnungen und andere Eindrücke von Tarl wurden direkt auf die kleine Bestie übertragen. Zügig gab sie diesen Wunsch an den Rest des Schwarms weiter. Sie setzten sich in Bewegung wie ein wogender See aus Fell. Pila musste beim Rollen ständig die kleinen Ohren schütteln, weil es so sehr regnete. Wie die meisten Geschöpfe seiner Art mochte es Wasser, oder Regen im Speziellen, nicht besonders, aber für seinen menschlichen Freund ignorierte es diese Unbill. Und weil das bei Pila so war, war es bei den etwa zweihundert anderen Acida ebenfalls so. Tarl und Malko gehörten auch zum Schwarm. Den Hund hatte Pila tatsächlich gern. Am Anfang hatte es das Tier noch fressen wollen. Der aggressive Malko schien eine lohnenswerte Mahlzeit zu sein, doch dann spürte es auch in ihm die Gefühle des Verlassenseins und der Einsamkeit, wie Pila sie selbst bis zum Zusammentreffen mit Tarl empfunden hatte. Natürlich wäre dies für Pila kein Grund gewesen, einen schmackhaften Hund zu verschonen, zumal es leider überhaupt keine Katzen mehr in der Stadt gab. Aber als Malko knurrend direkt vor dem Acidum stand, hatte es Tarl auch in dessen Gedanken gesehen. Der Junge hatte den Hund mit seiner Gabe genauso berührt wie Pila. Damit gehörte Malko für das Acidum selbstverständlich zum Schwarm dazu. Es brauchte nur einen winzigen Moment, bis Pila das den restlichen Acida und dem Hund geistig klargemacht hatte. Seitdem trottete das muskulöse Tier ständig neben ihm her. Zu Pilas Überraschung war Malko nicht nur ein guter Kämpfer, sondern er verstand die Regeln der steinernen Menschensiedlung. Für die kleine Bestie waren viele Dinge, die sie hier sah und erlebte, einfach unverständlich – Müllkippen, von denen keiner aß, steinerne Kästen, die oben verschlossen waren, sodass man nicht den Himmel nach Nachtvögeln absuchen konnte, herrlich riechende Schmutzwasserbäche, in denen die schönsten Ausscheidungen der Zweibeiner einfach wegflossen, Katzen, denen man klingendes Eisen um den Hals band, das einem nach dem Fressen Bauchschmerzen bereitete – Rätsel über Rätsel, die keines der Acida verstand. Malko hingegen oftmals schon. Außerdem verfügte der über einen fantastischen Geruchssinn, der den der kleinen Bestien um ein Vielfaches überstieg. Durch ihre enge geistige Verbindung erfuhren es alle, wenn Malko seine dicke, immer leicht feuchte Nase auf den Boden senkte und ihnen mitteilte, was er gerade erschnüffelte.

»Meinst du, er ist hier heruntergestiegen?«

Pila beobachtete, dass Tarl eine rote Luke öffnete. Weiß nicht.


»Na, du bist mir ja eine tolle Hilfe.« Tarl wischte sich das nasse Haar aus der Stirn. Malko schwänzelte ihm um die Beine herum. »Weißt du etwa mehr als das dumme Pila?«, fragte er ihn und zupfte den Hund spielerisch am Ohr.

Pila verstand Tarls Verhalten mal wieder nicht richtig. Woher sollte es wissen, wo der große Muskulöse jetzt war? Der Hund könnte es erriechen, aber der wusste ja nicht, wie Tarls Freund roch. Daher musste Tarl es ihm beschreiben, damit er aus all den unterschiedlichen Düften, die aus den Katakomben der Stadt nach oben wehten, die richtige Spur auswählen und ihr folgen konnte.

Denk an ihn. Freund. Stark.

»Was?« Tarl kratzte sich am Hinterkopf. Er war inzwischen in die Luke hineingeklettert, um nicht mehr im strömenden Regen zu stehen. Ein heller Blitz erleuchtete seine Gestalt für einen Augenblick.

Pila rollte unruhig hin und her. Es mochte Gewitter nicht besonders und es spürte ganz genau, was im Zentrum der Stadt passierte. Zwei weitere Schwarmmitglieder waren dort und sie waren in großer Gefahr. Es rollte nur nicht zu ihnen, weil Tarl das nicht wollte.

»Woran soll ich denken? Pila, manchmal machst du es einem ziemlich schwer. Ruhig, Malko, das ist nur ein Gewitter.«

Der Hund schlich mit eingeklemmtem Schwanz durch den Schwarm und schaute ängstlich mit schrägem Kopf in Richtung Himmel.

Pila fand es manchmal ganz schön schwierig, mit Tarl zu kommunizieren. Deshalb versuchte Pila es einfacher, damit hatte es gute Erfahrungen bei dem Besonderen gemacht. Der war ja immer ein bisschen langsamer. Es schickte Tarl ein Bild von Malko, gefolgt von Malkos dicker, schwarzer Nase, und anschließend den Duft nach Katzenurin, weil ihm kein schönerer einfiel.

»IIh, Katzenpisse, das ist ja widerlich. Unserem armen Malko würde das nicht gefallen.« Tarl wirbelte in dem nassen Fell des Hundes herum, der seinen Kopf in die Luke gesteckt hatte. »Aber ich glaube, dass ich verstanden habe.«

Pila empfing Bilder eines muskulösen Menschen, die ihn nicht interessierten, aber dann schickte Tarl eine Erinnerung daran, wie er Balger umarmt und dabei ganz deutlich seinen Geruch wahrgenommen hatte.

Malko empfing es sofort und verstand. Mit einem fröhlichen Kläffen sprang er in die Luke und rannte die Treppe hinunter.

Pila nahm Balgers Geruch ebenso klar wahr wie Malko, weil der seine Gedanken mit dem Schwarm teilte. Der Duft stellte sich für ihn wie ein Lichtstrahl dar, der sich durch das Labyrinth schlängelte. Im Grunde genommen war es so ganz einfach, ihm zu folgen.

Schließlich erreichte die Gruppe eine große Höhle, die einmal voller Menschen gewesen sein musste, denn hier war Malko einen Moment lang verwirrt, weil es so viel zu riechen gab, aber schließlich lief er zu einem großen Schutthaufen und setzte sich auf sein Hinterteil.

Pila war bei dem Anblick mal wieder froh, dass es keine nutzlosen Beine hatte. Es brauchte nichts zusammenzuklappen oder auszufahren, wenn es sich ausruhen wollte.

Tarl, der in der dunklen Kanalisation nur sehen konnte, weil er auf die verstärkte Sehkraft von Pila zurückgriff, murmelte: »Wahrscheinlich ist er in diesen Gang gelaufen, bevor der zusammengebrochen ist.« Tarl ging in die Hocke und befühlte die losen Steine.

Pila merkte, dass er auf seine Weise nach Balger suchte. Die Kraft des Schwarms half ihm dabei. Hier unter der Erde war das leichter als oben, zumindest wenn der Gesuchte sich ebenfalls im Untergrund befand. Pila entdeckte ihn, aber er befand sich an einem Ort des Schreckens, den es auf keinen Fall wieder aufsuchen wollte. Gefährlich. Schon einmal. Nie wieder.


Tarl kam langsam auf die Beine. »Du hast recht, ich spüre es auch. Balger ist beim Nymphäum. Welcher Wahnsinn ihn auch immer dahin getrieben hat, wir müssen ihm helfen. Er weiß nicht, worauf er sich dort einlässt. Schnell, sonst wird die böse Macht dieses Orts ihn vernichten.« Tarl ging zu Pila und streichelte der Bestie sanft übers Fell. »Ein letztes Mal, mein kleiner Freund. Ich weiß, dass du nicht willst und Angst hast, aber wir sind es Balger schuldig, er hat mir und den anderen mehr als einmal das Leben gerettet. Wir sind ein Schwarm.«

Pila blieb stumm. Es schirmte seine Gedanken gegen Tarl ab. Das hatte es von ihm gelernt. Trotzdem rollte es los und führte den Schwarm zu dem Ort, von dem die kleine Bestie wusste, dass er das Ende für sie alle bedeuten würde. Nochmal würde es dem Nymphäum nicht entkommen.


Wir sind in der Stadt. Mir fehlen fast die Worte dafür, um zu beschreiben, was geschehen ist. Die Bestien … [Anmerkung des Archivars: Stelle unlesbar – großer dunkler Fleck, vermutlich Tinte] … wir werden in das Zentrum vordringen und unsere Aufgabe beenden. Ich werde befehlen, dass …
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XXXIX. Ceres

Ceres spürte die Macht des Artefakts. Sie strahlte von Luca ab und schien auf eine merkwürdige Art verändert und noch mächtiger. Immer wieder tauchten grellgrüne Lichtblitze in der Dunkelheit vor ihr auf und die Todesschreie von Bestien erklangen. Ceres zuckte jedes Mal zusammen. Sie spürte den Schmerz der Kreaturen. Ein immer dichter werdender Strom von Bestien zog an ihr vorbei und sie alle liefen auf den Magus zu, der im Innern der Arena stand und dessen Wirken Ceres durch das offene Haupttor sehen konnte. Natürlich
, dachte sie sarkastisch, es musste ausgerechnet hier sein, dieser Ort lässt einen niemals wieder los.


Erneut blitzte ein Zauber auf, diesmal war er tiefblau mit langen Zacken. Er schraubte sich kurz in die Luft, fiel jäh herab und kroch über den Boden. Einen kurzen Moment passierte nichts, dann erklang ein infernalisches, schmerzerfülltes Zischen, das abrupt endete. Acida. Der Zauber musste Hunderte von ihnen gleichzeitig getötet haben.

Ceres liefen die Tränen die Wangen hinunter. Es war einfach furchtbar. Überall um sie herum starb jemand. Sie hatte nicht nur Mitleid mit den Bestien, sondern auch mit den Menschen, die in diesem sinnlosen Krieg ums Leben kamen. Ich kann das nicht. Noch mehr Leid. Noch mehr Tod. Wann endet das endlich?
 Sie schrie ihre Trauer hinaus in die Nacht und den strömenden Regen.

Eine Lacerna, die gerade an ihr vorbeizog, blieb abrupt stehen und drehte den Schädel schräg. Ihre gelben geschlitzten Raubtieraugen glitzerten in dem Licht, das die vielen glühenden Augen der Felsengrame warfen, die Ceres fixierten. Ein kleiner Schwarm Acida tat es ihr nach und auch einige Felsengrame hielten in der Bewegung inne und beobachteten das dünne Mädchen, das sich vor Trauer und Zorn die Seele aus dem Leib schrie.

Ceres spürte, dass sich etwas in ihr veränderte. Sie hatte sich geöffnet. Endgültig war sie nun bereit, den Schmerz der Bestien zu tragen. Das war eine schreckliche Bürde, aber Ceres akzeptierte sie. Es fühlte sich so an, als wäre das schon immer ihre Aufgabe gewesen.

Immer mehr Bestien umgaben sie. Kamen dichter, um dem Mädchen nahe zu sein, das ihnen ihre Schmerzen abnahm.

Ceres spürte, wie ein Felsengram von einem langen Pfeil in den Oberschenkel getroffen wurde, die Wunden der Lacerna, der man ein Schwert in den Bauch gerammt hatte, das Leid eines Acidums, das durch Lucas Zauber seinen Schwarm verloren hatte … Trotz all dieses Grauens fand Ceres die Kraft weiterzugehen. Sie musste Luca aufhalten. Schnellstmöglich, um diese Qualen zu beenden und die Welten endlich wieder ins Gleichgewicht zu bringen. Erst langsam, dann aber immer sicherer und schneller ging sie auf Luca zu, der eine magische Salve nach der anderen auf jede sich ihm nähernde Bestie abschoss. Er lachte diabolisch, als würde es ihm Spaß machen, das Blut der Kreaturen zu vergießen, und trotzdem endete der Strom der Angreifer nicht. Die Bestien wollten ihn tot sehen, um Rache für die gestohlene Energie in dem Artefakt zu nehmen. Ceres spürte aber auch, dass sie ihn überwinden wollten, um in den Innenraum der Arena zu gelangen, jenen Ort, der genau über dem Nymphäum lag.

Ceres konzentrierte sich nur auf Luca. Sie rannte jetzt auf ihn zu. Alles andere hatte sie ausgeblendet, nur der Junge, dessen Gesicht von der großen Kapuze seines malvenfarbenen Umhangs verborgen war, hatte noch Bedeutung für sie. Dabei bemerkte sie nicht, dass ihr inzwischen Dutzende Bestien folgten, darunter mehrere Felsengrame, die ihr wie eine lebende Mauer auf Schritt und Tritt hinterhereilten.

Noch dreißig Schritte.

Zwanzig.

Zehn.

Luca hielt inne und hob den Kopf. Er wischte sich die Kapuze vom Schädel.

Ceres blieb überrascht stehen. Ihr alter Kontrahent war nicht mehr entstellt. Er hatte wieder das jungenhafte aristokratische Gesicht, an das sie sich aus der Magiakademie erinnern konnte. Nur seine Augen waren anders. Sie waren dunkel, fast schwarz und blickten sie unverwandt an im Licht, das die Felsengrame auf sie warfen. Auf ihn und seine Begleiter schien der Blick der riesigen Wesen keine Wirkung zu haben. Vermutlich hatte er sie mit einem Zauber davor geschützt.

»Ah, die gefallene Zauberin. Dein Imperator ist erfreut, dass du dich seinem Kampf zur Rettung der Menschheit anschließen willst.«

»Es ist nicht an mir, mich dir anzuschließen, Luca. Gib das Artefakt zurück und dieser Krieg endet augenblicklich. Vielleicht hast du anschließend sogar das Glück, tatsächlich der Herrscher von Kol zu werden. Wenn du aber deinen wahnsinnigen Weg weiterverfolgst, werden du und die gesamte Menschheit untergehen.«

Luca lief aufgeregt hin und her.

Ceres betrachtete ihn genau. Irgendetwas war merkwürdig an seinen Bewegungen. Sie wirkten nicht mehr jungenhaft, sondern so, als würde ein alter Mann sie ausführen.

»Zurückgeben? Du Närrin, ich bin nicht so dumm wie du. Ich verstehe die Macht, die dieser Gegenstand mit sich bringt, nur zu gut.« Er lachte freudlos.

Ceres verwirrte Lucas Auftreten immer mehr. Seine Stimme hatte sich verändert und war deutlich tiefer, als sie sie in Erinnerung hatte. Er war zwar schon damals in der Akademie ein Aufschneider gewesen, aber jetzt wirkte er fast wie ein Verrückter. Gehetzt und impulsiv, als wäre ihm all das Sterben vollkommen egal, ja vielleicht sogar willkommen. Ceres wurde überrollt von einer Welle der Zuneigung. Die Bestien spürten, dass sie sich für sie einsetzte. Ihr Zorn schwoll ab und sie erkannten in Ceres wieder ihren Seelenmenschen und gierten danach, zu ihr zu gehen, um ihre Liebe zu empfangen. »Gib auf, du kannst diesen Kampf nicht gewinnen. Die geballte Kraft zweier Welten steht gegen dich.« Ceres schloss kurz die Augen und wägte ihre Worte ab. »Bürger Kols!«, rief sie, so laut sie konnte. Der Regen gönnte sich eine Pause und so trug ihre Stimme weit. »Die Bestien sind nicht eure Feinde, sondern wurden aus einer anderen Welt in eure verschleppt. Sie wollen nur eins: zurück nach Hause. Die Magi haben euch immer belogen. Sie haben diese Wesen erst hierhergebracht, um ihnen ihre Kraft zu stehlen, denn nichts anderes ist Zauberei: das Anwenden gestohlener Energie aus einer fremden Welt.«

Gemurmel kam auf, das selbst durch das Brummen, Knurren und Kreischen der Bestien zu hören war. »Ich habe den Septem nie getraut«, schrie eine Stimme. »Adliges Pack!«, eine andere. »Wir wollen endlich Frieden«, eine weitere.

»Glaubt der Hexe kein Wort«, brüllte Luca.

Jetzt sah Ceres, dass zwischen seinen Beinen weißer Rauch aufstieg. Sie brauchte nicht über Tarls Kräfte zu verfügen, um zu verstehen, was das war. Ein Weißer Schatten.
 Sie spürte seine Macht, denn nun brandete Zorn in ihr auf. Sie versuchte ihn zu unterdrücken, da durchzuckte sie so heftig ein Gedanke, dass sie unwillkürlich den rechten Arm hob. »Luca, was für ein Tier habe ich mit in die Akademie gebracht?«

Der Magus wirkte überrascht. Er kniff die dunklen Augen zusammen. »Was stellst du für dumme Fragen?«

Der echte Luca würde die Antwort kennen, das weiß ich, obwohl wir nie die besten Freunde gewesen sind.

»Eine Katze wahrscheinlich, wie alle Hexen.« Luca lachte wieder künstlich. Ein scharfer Blick auf die ihn umstehenden Legionäre brachte die dazu, mit einzustimmen.


Das da ist nicht Luca, sondern nur etwas, das so aussieht wie er.
 Trotzdem versuchte sie es noch einmal: »Gib mir den Knochen und der Frieden kehrt augenblicklich ein! Das verspreche ich. Hört, ihr Bürger Kols. Frieden ist nah, euer neuer Herrscher muss mir dafür nur einen kleinen Teil seiner Macht abgeben, den ich dann zerstören werde. Seid ihr bereit, für Frieden zu sorgen?«

Leiser Jubel war zu hören, als die Bestien aber aufhörten, die Menschen zu attackieren und ebenfalls zu kreischen begannen, begriffen die meisten wohl, dass dieses dünne, nasse Mädchen halten konnte, was sie versprach. »Tod dem Imperator! Frieden für Kol. Freiheit für die Welt!« und andere Rufe wurden laut.

»Hört nicht auf das Bestienmädchen«, schrie Luca oder das, was so aussah wie er. »Euer Kaiser befiehlt euch, sie zu töten! Ich bin der Einzige, der diesem Drecksloch von Stadt wieder Frieden bringen kann.«

Die Menschen buhten. Die Legionäre, die Luca umringten, schauten sich verdutzt an.

Luca schickte einen grünen Blitz in die Luft, der einen Felsengram hinter Ceres in die Brust traf. Die große Kreatur brach augenblicklich zusammen und begrub einen Teil der Sitzreihen unter ihrem massigen Leib.

In Ceres brodelte purer Zorn hoch. Sie spürte den Todesschmerz und die Überraschung der großen Bestie. In diesem Moment war es ihr egal, ob das Gefühl durch den Weißen Schatten ausgelöst wurde oder ihr selbst entsprang. Sie forderte alle Bestien und Menschen auf: »Vernichtet ihn!«

Hunderte drängten durch das große Tor. Alle waren begierig, Ceres diesen Wunsch zu erfüllen, um endlich für Frieden zu sorgen.

Luca lachte auf. Der Weiße Schatten umfloss jetzt seinen Körper. »So einfach besiegt man den Meister nicht, Mädchen!«, sagte er mit einer tiefen, dröhnenden Stimme. Mit einer ausladenden Bewegung seiner Arme schuf er eine kleine, gegen die Nacht anglühende Schutzkuppel, die ihn und seine Legionäre umschloss. »Bringt ihn her, Tysonis!«, befahl er einem der Soldaten. Kurz darauf schubste der Angesprochene eine schmale, zerlumpte Gestalt mit fettigen Haaren und blutigem Gesicht zu seinem Herrscher, die sich hinter seinem Rücken versteckt hatte.

Ceres glaubte in ein tiefes, dunkles Loch zu fallen. »Pater«, schrie sie.


[Archivverweis: Die offiziellen Aufzeichnungen Tarratias enden hier und erscheinen unvollständig. Eine Erforschung der genaueren Zusammenhänge wäre wünschenswert, erweist sich aber aufgrund der schwierigen Quellenlage als fast unmöglich.]
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XL. Magnus

Magnus stand immer noch hinter den Legionären, denen er sich heimlich angeschlossen hatte. Keiner von ihnen hatte den Narren in dem Chaos bisher bemerkt. Er beobachtete durch ihre Beine, wie Ceres mit Luca redete. Den Zauberer sah er nur von hinten. Er war etwa zehn Schritte von ihm entfernt.

»Zurückgeben? Du Närrin, ich bin nicht so dumm wie du. Ich verstehe die Macht, die dieser Gegenstand mit sich bringt, nur zu gut.«

Magnus beobachtete, wie Luca schwankend hin und her watschelte, als wäre er ein tattriger Greis, der unter Gicht litt. Was ist nur mit ihm los?
, wunderte er sich, obwohl es ihm eigentlich total egal war. Sein eigentliches Ziel war es, das Artefakt zu entdecken und es nach Möglichkeit zu stehlen. Es musste zwar ganz in der Nähe sein, denn ohne den kraftvollen Knochen hätte Luca niemals derartige Zauber heraufbeschwören können, aber es war nirgendwo zu entdecken. Vorsichtig drückte sich Magnus an einem Soldaten vorbei, der ihn gar nicht beachtete, sondern seinen Blick und die Waffe starr auf Ceres gerichtet hielt – und schon war er wieder ein kleines Stückchen näher an seinen Halbbruder herangerückt.

»Die Bestien sind nicht eure Feinde, sondern wurden aus einer anderen Welt in eure verschleppt und wollen nur eins: zurück nach Hause. Die Magi haben euch immer belogen. Sie haben diese Wesen erst hierhergebracht, um ihnen ihre Kraft zu stehlen, denn nichts anderes ist Zauberei: das Anwenden gestohlener Energie aus einer fremden Welt.«

Magnus beeindruckte die Kraft, mit der seine Freundin allen diese Worte zurief, obwohl er ihr nur mit halbem Ohr zuhörte. Zu sehr war er darauf bedacht, den Knochen zu entdecken. Abrupt blieb er stehen, weil der Lichtstrahl eines Felsengrams hinter Ceres ihn fast gestreift hätte, doch entweder schützte ihn Lucas Anwesenheit vor dem Felsengram oder die Bestien wandten auf Befehl von Ceres keine lähmenden Strahlen mehr an. Auf jeden Fall konnte er sich normal weiterbewegen. Den ihn umstehenden Soldaten ging es genauso, aber sie waren so auf Ceres fixiert, dass sie gar nicht bemerkten, dass sie im Fokus des Felsengrams standen.

»Tysonis, kann es stimmen, was sie sagt?«, flüsterte der Legionär, der direkt vor Magnus stand, einem anderen zu.

»Wage es nicht noch einmal, Derartiges auch nur zu denken, Soldat!«, zischte der ihn an, worauf sein Kamerad zurückzuckte und den Mund nicht wieder öffnete.


Ach was, hier kommen wohl ebenfalls erste Zweifel an dem verrückten Bengel auf. Ich denke, es wäre doch eine gute Idee, noch etwas mehr in die gerade entfachte Glut zu pusten.
 Magnus schlich hinter die Männer zurück und flüsterte vor sich hin. Weil er so klein war, entdeckte ihn niemand. Immer wenn sich ein Soldat umdrehte, erblickte der nur die Dunkelheit der verwaisten Arena, aus der die Menschen nach dem Sturm der Bestien in die unterirdischen Katakomben geflohen waren. »Der Kaiser ist verrückt«, zischte Magnus. »Er ist von einer bösen Macht besessen. Der Junge hat seinen Vater ermordet. Niemand hätte ihn in Friedenszeiten zum Kaiser gemacht, weil er dafür viel zu dumm ist. Willst du dein Leben wirklich für dieses Jüngelchen aufs Spiel setzen? Was das Mädchen da sagt, klingt doch durchaus vernünftig …«

Keiner der Soldaten antwortete ihm, aber viele traten aufgeregt von einem Bein aufs andere, als würden sie sich auf eine Flucht vorbereiten. Oder aber sie mussten ihren gesamten Körper dazu einsetzen, um einen einzigen schlauen Gedanken zustande zu bekommen. Ihre kleinen Köpfe reichten dazu wohl nicht aus.

»Luca, was für ein Tier habe ich mit in die Akademie gebracht?«, fragte Ceres gerade laut und deutlich.

Magnus blickte zuerst sie und dann Luca an. Weißer Nebel stieg zu seinen Füßen auf. Warum fragt sie ihn das?
 Jetzt nahm er die tiefe Stimme und die merkwürdigen Bewegungen des Jungen noch deutlicher wahr, da er sich wieder etwas herangepirscht hatte. Sie glaubt nicht, dass es Luca ist.
 Diese Erkenntnis traf Magnus vollkommen überraschend.

»Hört nicht auf das Bestienmädchen«, schrie Luca. »Euer Kaiser befiehlt euch, sie zu töten! Ich bin der Einzige, der diesem Drecksloch von Stadt wieder Frieden bringen kann.«

Die Buhrufe der Menschen machten Magnus Hoffnung. Vielleicht würden die braven Bürger Kols ihm seine Aufgabe ja erleichtern und den Möchtegernkaiser übermannen. Unauffällig stehlen konnte Magnus das Artefakt offenbar nicht, da Luca es am Körper tragen musste.

Magnus zuckte zusammen, als ein grüner Blitz aus Lucas Fingern schoss. Der Zauber schlug irgendwo in der Dunkelheit ein. Kurz darauf tanzte in der Luft unkontrolliert das goldene Auge eines Felsengrams, um dann jäh zu verlöschen und einen schwarzen Schatten zu Boden zu schicken. Den Aufprall des riesigen Körpers spürte Magnus als feine Vibration unter seinen Füßen. Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn der unerfahrene Luca unser Gegner gewesen wäre, den hat Ceres immerhin schon einmal besiegt.
 Jetzt sah er, dass der Körper des Zauberers von weißem Nebel umhüllt war. Oh nein, ein Weißer Schatten? Egal! Ich muss hier weg! Meine Aufgabe kann ich sowieso nicht erfüllen.


Bevor Magnus sein Unterfangen in die Tat umsetzen konnte, sagte Luca: »So einfach besiegt man den Meister nicht, Mädchen!« Im nächsten Moment beschwor er eine Schutzkuppel, aus der der Narr nicht herauskommen würde, das wusste jedes Kind, das unter der Schutzkuppel Kols aufgewachsen war. Magnus war jetzt zusammen mit dem Weißen Schatten eingeschlossen. »Bringt ihn her!«

Magnus entdeckte die zerlumpte Gestalt erst jetzt. Ceres’ Schrei klang dafür nachhaltig in seinen Ohren: »Pater.« Seine Gedanken überschlugen sich und Wut kam in ihm auf. Er hatte schon seine Mutter wegen der verfluchten Familie Acilius verloren und nun wollten sie Ceres auch noch den Vater nehmen. Das konnte er nicht zulassen, egal ob es nun der echte Luca war oder der falsche. Magnus zog einem der Legionäre vorsichtig ein Messer aus dem Gürtel und schlich auf den sogenannten Meister zu. Ich werde es jetzt beenden.


»Na, Mädchen, bist du immer noch so großspurig? Dein alter Vater hat es doch tatsächlich in meine Obhut geschafft und muss nun erleben, wie du ihn und deine Stadt so schändlich verrätst.«

»Kümmere dich nicht um mich, sondern bring es zu Ende, mein geliebtes Mädchen!«, schrie Ceres’ Vater.

Luca nickte dem Legionär zu, den der andere vorhin Tysonis genannt hatte. Der muskulöse Mann trat vor und schlug dem alten Mann gnadenlos mit der Faust ins Gesicht, um ihn zum Schweigen zu bringen.

Ceres’ Vater schlug die Hände vors Gesicht, taumelte und brach zusammen. Nur zwei weitere Soldaten, die ihn an den Oberarmen festhielten, verhinderten, dass er auf dem Boden aufschlug.

Magnus keuchte vor Wut auf. Er umklammerte das Messer so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Langsam ging er vorwärts.

»Pfeif deine Bestien zurück und ich lasse ihn am Leben!«, befahl Luca Ceres, die, mit Tränen in den Augen, unschlüssig vor der magischen Kuppel stand.

Magnus trat einen Schritt vor, noch einen, dann rannte er auf Luca zu und erhob das Messer. Für Ceres, Mater und meine Freunde.
 »Bruder, ich bin es!«


Olos treibt mich weiter. Mein Herz schmerzt, weil ich wieder zurück in der Stadt bin. Ich vermisse meine Familie, besonders meinen kleinen Bruder. Für ihn und nicht für die Rebelles will ich meine Aufgabe zu Ende bringen. Ich habe jetzt verstanden, dass es nur auf eine Art beendet werden kann. Ich … [Hinweis: eine in eine Säule eingeritzte Aufzeichnung]

Undatiertes Fragment, vermutlich folgendem Bestand zuzuordnen: Tarratia – Chroniken der Princeps (archiviert unter: Die Bestien-Chroniken II)


XLI. Tarl

Tarl wunderte sich nur kurz darüber, dass sich Pila ihm gegenüber verschlossen hatte, seine Aufmerksamkeit galt jetzt der Suche nach Balger. Das kostete ihn viel Kraft, denn die Hatz durch die feuchten, stinkenden Tunnel war sehr anstrengend. Die Acida hatten ein Tempo angeschlagen, das selbst für jemanden mit langen Beinen eine gewisse Herausforderung darstellte, zumal Pila nicht immer darauf achtete, ob die Röhren, durch die sie kamen, auch wirklich hoch genug für Tarl waren. Zweimal hatte er sich daher schon den Kopf gestoßen, aber einfach leise vor sich hin fluchend seinen Weg fortgesetzt.

Malko hing die Zunge seitlich aus dem Maul, als in der Ferne endlich ein funkelndes Licht auftauchte.

Pila folgte der schnurgeraden Röhre zügig dorthin, dort lag also ihr Ziel. Jetzt teilte es seine Emotionen wieder mit Tarl. Gefährlich. Viele andere, aber wütend.


Tarl spürte es auch. Das Nymphäum verbreitete eine bösartige Wolke des Zorns, die ihm Angst machte. Außerdem erspürte er überraschenderweise auch zahlreiche Bestien in der Höhle, die das große Wasserbecken beherbergte. Das machte es Tarl unmöglich, Balger zu fühlen, weil alles davon überlagert wurde. Er kniff die Augen zusammen, um mehr zu erkennen, aber das war nicht möglich. Seine sechs Sinne halfen ihm nicht weiter.

Malko drängte sich mit seinem großen Kopf an Tarls Oberschenkel. Der Hund hatte seinen Schwanz argwöhnisch angelegt und hechelte vor Aufregung.

»Ich habe auch Angst, mein braver Junge, aber wir passen aufeinander auf, dann schaffen wir es schon.« Tarl strich Malko sanft über den muskulösen Hals.

Das Licht wurde immer greller, dazu erklang eine Kakophonie aus Wasserrauschen und Bestiengekreisch, die einem Kopfschmerzen bereitete.

Pila schien das alles nicht weiter zu interessieren. Selbstbewusst führte es den großen Schwarm vorwärts.

Tarl empfing von der kleinen Bestie Zuversicht, aber auch Angst, doch die stärkste Emotion war Zuneigung zu Tarl. Es wollte Balger für ihn finden.

Tarl wunderte sich, warum das Acidum gerade jetzt so starke Gefühlswallungen ihm gegenüber zeigte, sonst tat es das eher unterschwellig, freute sich aber und sandte der Bestie Gleiches zurück.

Die Höhle des Nymphäums war taghell erleuchtet. Das Becken gab ein grelles auf- und abschwellendes Licht ab, das Tarl in den Augen brannte, doch er hatte keine Chance, sich daran zu gewöhnen, denn ihn erwartete das pure Chaos. Tarls Blick flirrte von einem Ende des unterirdischen Gewölbes zum anderen, so viel passierte gleichzeitig: In die Decke war ein riesenhaftes Loch gebrochen worden, durch das man den wolkenbedeckten Nachthimmel sehen konnte. Von dort stürzten Massen an Bestien, als wären sie ein unnatürlicher Wasserfall aus zuckenden Leibern, in die Höhle herab. Diejenigen, die in das Becken fielen, sorgten dafür, dass es stetig bläulich aufleuchtete, wenn sie ins Wasser eintauchten. Andere, die nicht das Glück hatten, in das Wasser zu fallen, klatschten mit einem schrecklichen Geräusch auf den harten Marmorboden. Viele verendeten augenblicklich, andere brachen sich Gliedmaßen oder erlitten andere, furchtbare Verletzungen und schrien ihre Schmerzen heraus. Tarl wurde übel. Die Wesen taten ihm leid.

Pila ging es ähnlich, zumal auch viele Acida unter den Opfern waren. Man musste dennoch vorsichtig sein, wenn man die verletzten Kreaturen passierte, da sie in ihrem Todeskampf nach allem schnappten, was ihnen zu nahe kam.

Es fiel Tarl schwer, sich von alldem nicht ablenken zu lassen, um nach Balger zu suchen. Pila, hilf mir, ihn zu finden
, bat er flehentlich.

Von Pila kam eine ganze Weile keine Antwort, sodass Tarl schon dachte, das Acidum hätte ihn nicht verstanden, aber dann schickte es ein Bild. Balger. Der Barbar stand umringt von einem kleinen Schwarm Acida, die offensichtlich nicht in das Becken gefallen waren, und schwang eine fast heruntergebrannte Fackel, um die Bestien auf Abstand zu halten. Lange würden sie sich davon aber nicht mehr abschrecken lassen, zumal der Ring, den sie um ihn bildeten, immer enger wurde.

Tarl streckte augenblicklich seine emotionalen Fühler nach ihnen aus, damit sie Balger freiließen, aber ihr Geist war überlagert von etwas, das Tarl nie wieder spüren wollte, das die Stadt aber nicht aus seinen Klauen freigab: dem Weißen Schatten. Es blieb daher nur eine Möglichkeit – sie mussten kämpfen.

Pila verstand es sofort. Die Acida aus seinem Schwarm rollten getrennt auf ihre vor Balger lauernden Artgenossen zu. Geschickt umrundeten die Bestien auf dem Weg dorthin alle Hindernisse und mieden das blau leuchtende Wasser, das sich immer weiter in der Höhle verteilte.

Tarl fiel es deutlich schwerer, sich durch all die verletzten und toten Bestienkörper hindurchzukämpfen.

Pila gab zornige Knacklaute von sich, die seine Artgenossen wütend beantworteten. Der andere Schwarm – Tarl nannte ihn einfach den bösen Schwarm – hatte sich von Balger abgewandt und zischte nun seinesgleichen an. Den tapferen kleinen Bestien war es egal, dass sie einer Überzahl an Acida gegenüberstanden. Noch hatte keines von ihnen seine Säure abgeschossen.

Balger blickte sich überrascht um. Bisher hatte er Tarl nicht entdeckt.

Tarl hätte ein halbes Dutzend lange Schritte durch wütende Acida machen müssen, um zu Balger zu gelangen, der nun Gefahr lief, in einen Säurekampf zu geraten. Da der Barbar genau hinter dem bösen Schwarm stand, der ihn eingeschlossen hatte, und sich hinter ihm eine bemalte Wand erhob, blieb ihm kein Fluchtweg. Tarl wiederum konnte nicht zu ihm, weil er mit dem bösen Schwarm nicht kommunizieren konnte. »Balger!«, schrie Tarl. »Balger, hier!« Doch der Krach, der in der Höhle herrschte, übertönte seine Stimme und sein Freund blickte in die falsche Richtung. Verzweifelt winkte Tarl mit den Armen und hüpfte. Und tatsächlich, der Barbar entdeckte ihn. Auch er schrie irgendwas, das konnte Tarl an den sich bewegenden Lippen erkennen, aber auch seine Worte waren nicht zu verstehen.

Plötzlich kam Bewegung in das Knäuel aus Acida.

Tarl sah, dass von irgendwoher Säure flog und eine böse Bestie direkt vor Balger erwischte. Zornig schoss die zurück. Dutzende Acida auf beiden Seiten öffneten daraufhin ihr Maul, um ebenfalls anzugreifen.

Balger kniff ängstlich die Augen zu und versuchte mit der Hand sein Gesicht abzuschirmen. Es würde ihm gegen das ätzende Sekret kaum etwas nützen.

Tarl streifte feuchtes Fell. Malko.

Der Hund sprang einfach über die Acida hinweg und landete mitten unter ihnen, ihre Verwirrung ausnutzend, denn mit einem derartigen Gegner hatten sie es wahrscheinlich noch nie zu tun gehabt. Dann nahm er erneut Anlauf und flog auf Balger zu, direkt hinein in die Flugbahn der zahlreichen Säuregeschosse. Klatschend schlugen sie in den massigen Leib des Hundes ein und begannen sofort ihr furchtbares Werk zu tun. Malkos Körper dampfte, es begann ekelhaft zu stinken und rotes Fleisch schälte sich in wenigen Augenblicken frei. Heulend landete Malko ungelenk zu Balgers Füßen, der wie durch ein Wunder nicht getroffen worden war.

»Malko!«, schrie Tarl panisch und versuchte zu seinem Freund zu gelangen. Plötzlich begann der Boden zu vibrieren. Steine fielen von der Decke, das dort gerissene Loch erweiterte sich um fast das Doppelte. Eine Traube Menschen stürzte kreischend in die Tiefe. Tarl spürte sofort, dass unter ihnen Ceres und Magnus waren. Einen Augenblick später verschwanden sie mit einem grellen Leuchten in den Fluten des Nymphäums. Ein Felsengram folgte ihnen und erzeugte dabei eine leuchtende Flutwelle, die in die Höhle schoss und beim Zurückfließen zahlreiche Acida mit sich in das Becken zog.

Liebe. Danke. Freund.

Das war das Letzte, was Tarl von Pila hörte. Er konnte nur ohnmächtig mit ansehen, wie sein kleiner Freund rasend schnell und unaufhaltsam in das verfluchte Nymphäum gezogen wurde und im tosenden Wasser verschwand.


Wir setzen an den zerstörten Mauern die uralten Zeichen, in der Hoffnung, dass es doch noch Rebelles gibt und sie uns finden.

Undatiertes Fragment, vermutlich folgendem Bestand zuzuordnen: Olos, Geschichten des militärischen Führers der Rebelles


XLII. Mandirus

Mandirus drückte Keänschi lange an sich. Die beiden kannten sich von Kindesbeinen an und hatten sich schon immer sehr nahegestanden – als Freunde. Die blonde Rebellin schob ihn an den Schultern ein Stück von sich weg, um ihm in die Augen zu sehen. Mandirus bemerkte dabei, dass das schöne Mädchen schlecht aussah. Ihre Augen waren verweint und sie hatte dunkle Ringe darunter.

»Mandirus, Rautiva, Balika – was macht ihr hier?«, brachte sie trotzdem mit einem kleinen Lächeln heraus, das einige hässlich abgebrochene Zähne zum Vorschein brachte. »Warum seid ihr nicht zurück in das Confugium, so wie die Princeps es befohlen hat?«

Mandirus grinste sie an, um Keänschi ein wenig aufzumuntern. »Wir waren schon auf dem Weg dorthin, doch dann haben wir unterwegs eine abgerissene Gruppe Flüchtlinge getroffen, die eine unglaubliche Geschichte erzählt haben.« Er machte eine wegwerfende Bewegung mit der rechten Hand. »Selbst jetzt, wo ich mit eigenen Augen gesehen habe, dass die Bestien die Mauern Kols gestürmt haben, kann ich es immer noch nicht glauben. Wie dem auch sei, wir haben beschlossen, dass wir unsere Befehle lieber ignorieren, um euch zu Hilfe zu eilen.«

Keänschi umarmte ihn erneut. »Ich bin so froh, dass ihr hier seid. Wie habt ihr uns nur gefunden? «

»Der alte Mann konnte seine Gewohnheiten nicht ablegen und hat überall in der Stadt Spuren hinterlassen.«

»Wer ist hier alt?«, fragte Olos scherzhaft, umarmte Mandirus und nickte den beiden anderen Rebelles respektvoll zu. »Ich freue mich, euch zu sehen, und bin den alten und neuen Göttern dankbar, dass ihr uns gefunden habt. Gut, dass alte Leute ihre Marotten haben, selbst wenn alle Hoffnung verloren scheint.«

»Wenn es nach mir gegangen wäre, hätten wir die Suche schon längst abgebrochen. Ich habe den krakligen Kinderzeichnungen aus Kreide und den Steinmännchen nicht mehr geglaubt, sondern sie dem wirren Geist verängstigter Stadtbewohner zugeschrieben«, gestand Rautiva in ihrer barschen Art. »Deshalb ist eben Mandirus der Kommandant und niemand anderes«, schob sie stolz nach und reckte ihm das Kinn entgegen.

Olos blickte sie einen Moment lang forschend an und nickte dann. »Mandirus, komm mit zur Princeps. Sie ist bei den Anführern des hiesigen Widerstands.«

»Es gibt Widerstand innerhalb der Mauern Kols?«

Olos lachte sein Reibeisenlachen. »Na ja, sagen wir mal so, es gibt einige wilde Jungs, die sich nicht mehr alles gefallen lassen wollten.«

»Balika braucht medizinische Hilfe«, sagte Mandirus bestimmt und etwas zu laut, bevor Olos ihn von seinen Leuten wegbugsieren konnte.

»Nein, nein, das kann warten«, sagte sie, aber ihr blasses Gesicht und ihr immer wieder zur Seite kippender Kopf verrieten, dass sie doch sofort versorgt werden musste.

»Keine Widerrede, das ist ein Befehl deines Kommandanten.« Mandirus warf ihr einen verliebten Blick zu, dann entschied er, dass es schon lange nicht mehr die Zeit für falsche Konventionen war, und gab Balika einen leidenschaftlichen Kuss. »Bitte geh, ich brauche dich noch.«

Balika wurde rot und kicherte verliebt. »Na gut, aber komm schnell zu mir zurück!«

Olos winkte einen Legionär in einer rostigen Rüstung herbei. »Geh mit Vonloka, er wird dich zum Medicus der Resistentia bringen.«

Weil Mandirus wusste, dass Balika nur ungern Fremden vertraute, wollte er sie nicht allein gehen lassen. »Rautiva, begleite sie und schau, ob du helfen kannst«, sagte er, so streng er konnte.

Die Rebellin akzeptierte es und hakte sich bei Balika unter. Gemeinsam folgten sie dem unbekannten Soldaten, der neben den beiden Frauen in ihren großen Kampfrüstungen ziemlich klein wirkte.

»Deine Liebste ist dort in guten Händen, vertraue mir! Du hast deine Leute im Griff. Respekt, ich muss gestehen, dass ich nicht immer daran geglaubt habe.«

Mandirus schaute dem alten Kämpfer mit den blauen Augen ernst ins Gesicht. »Wenn ich ein guter Anführer wäre, wären nicht so viele von den Kämpfern unter meinem Kommando gestorben.«

Mandirus hielt sich gar nicht mit Fragen dazu auf, wie die Princeps der Rebelles und ihre rechte Hand in der Kanalisation und bei diesem zerlumpten Haufen junger Abenteurer gelandet waren. Nur eine stellte er: »Gibt es noch mehr von uns?«

Tarratia schüttelte traurig den Kopf: »Nein, mein guter Junge. Die Rebelles sind Geschichte. Was du hier siehst, ist der kümmerliche Rest. Olos und ich haben nicht einmal mehr Mechanicas und ich befürchte, dass eure auch nicht mehr lange funktionieren werden.«

Mandirus gab ihr recht. Er spürte die verräterische Wärme an seinem Rücken, die den Zerfall des Beroniums bewies. »Wie geht es nun weiter? Ist Kol komplett von den Bestien vernichtet? Versteckt ihr euch deswegen hier unten?« Er blickte durch den kleinen halbrunden Raum, aus dessen hinterer Wand ein mannshohes, trockenes Tonrohr ragte. Die Wand links von ihm war mit etlichen Zeichnungen der Stadt behangen, die über und über mit Pfeilen bedeckt waren. Die meisten der Stadtviertel, die Mandirus darauf erkannte – er hatte Kols Grundriss vor dem Beginn dieser Mission gründlich studiert –, waren durchgestrichen. Nur das Zentrum, das an einer grob gezeichneten Arena auszumachen war, hatte dieses Schicksal offenbar noch nicht ereilt. Mandirus tippte darauf. »Was ist dort?«

»Die letzten Menschen der Welt, aber wir helfen ihnen nicht, sondern hocken hier, weil wir zu feige sind«, mischte sich Keänschi ein, die gerade durch die Röhre gekommen war. Noch immer trug sie ihren Mechanicaanzug.

»Kind!«, tadelte ihre Mutter sie.

Die Rebellin ließ sich nicht den Mund verbieten. »Die Bürger Kols haben sich in der Arena versammelt, um Schutz zu suchen. Frauen, Kinder, Greise – gute Menschen, die niemandem etwas zuleide getan haben. Die Bestien haben jetzt begonnen, diesen Bereich zu stürmen, und die Menschen brauchen unsere Hilfe. Aber niemand ist bereit, sich mir anzuschließen, weil alle es für aussichtslos halten.« Ihre Stimme wurde brüchig. »Außerdem ist dort …« Sie begann zu weinen, drehte sich aber weg, damit niemand es sah.

Mandirus zog überrascht die Augenbrauen hoch und ging zu ihr. So kannte er das starke Mädchen gar nicht. »Wer ist dort?«, fragte er sie sanft.

»Balger«, entfuhr es ihr.

»Das weiß niemand mit Sicherheit«, zischte Tarratia böse. »Ich lasse nicht zu, dass du uns in einen Krieg führst, um deinen Liebhaber zu retten.«

Mandirus merkte, dass die beiden Frauen nicht zum ersten Mal über dieses Thema stritten.

»Natürlich ist Balger dort, um das Mädchen zu retten, das du umbringen wolltest.«

»Keänschi, bitte, das geht zu weit!«, versuchte Olos sie zu beruhigen.

»Nein! Es muss gesagt werden. So viele Jahre hat sie sich hinter dem Rücken anderer versteckt und sie die Drecksarbeit machen lassen, und auch jetzt«, sie musste aufhören zu sprechen, um Luft zu holen, »jetzt, wo es wirklich ernst wird, opfert sie wieder andere, anstatt selbst ein Risiko einzugehen.«

Mandirus blickte bestürzt zu Tarratia, für die er den allergrößten Respekt empfand. Die alte Frau kam ihm plötzlich klein und unscheinbar vor. Keänschis Worte hatten sie tief getroffen.

Keänschi bemerkte dies nun auch. Sie entzog sich Mandirus und lief zu ihrer Mutter. »Mater, es tut mir leid. Ich habe es nicht so gemeint, du hast Großes für die Rebelles geleistet und …«

»… und jetzt ist es an der Zeit, dass ich es beende. Du hast vollkommen recht. Es wird Zeit, die Menschheit zu verteidigen. Außer uns kann das niemand mehr.« Sie hielt ihre Hände zusammengepresst und bewegte sie langsam auseinander. Ein knisternder, rötlicher Blitz entstand dazwischen. »Wir gehen in das Zentrum und versuchen zu helfen, wo es nur geht. Vielleicht können wir noch ein paar Leben retten und finden sogar deinen Balger.« Sie strich ihrer Adoptivtochter sanft über den eisenbewehrten Arm.

Etwa dreißig Freiwillige schlossen sich der Princeps an. Mandirus, Keänschi, Olos und Rautiva folgten ihrer Anführerin auch auf diesem schweren Weg. Balika war dazu nicht in der Lage. Ihre Verletzungen waren schwerer als erwartet, aber der Medicus, ein übergewichtiger Mann mit Alkoholfahne, war sich sicher, dass sie es schaffen würde – falls die Welt lange genug existieren sollte. Mandirus musste ihr schwören, dass er zu ihr zurückkommen würde. Olos trug Balikas Mechanicas, und so waren sie nun wieder vier voll ausgerüstete Rebelles, obwohl niemand zu sagen vermochte, wie lange die Beroniumsteine in ihren Rüstungen noch Energie abgeben würden. Die Princeps ging mit einem sehr großen, schlanken Legionär an der Spitze ihres mit Fackeln ausgerüsteten Zuges durch die muffige Kanalisation.

»Hier!«, rief der schlaksige Soldat und zeigte auf eine rostige Leiter. »Das ist eines der größten Geheimnisse Kols. Man nennt diesen Kanalisationsschacht auch das Bluttor. Nach den Spielen spülen die Sklaven hier das Blut der getöteten Gladiatoren und Bestien herunter. Der Ausgang befindet sich mitten in der Arena, ist allerdings mit starken Riegeln gesichert. Wenn die Leiter euch trägt, sollten eure Anzüge den Deckel aber wohl aufbekommen.«

Olos ruckelte mit seinen eisenbewehrten Händen an der Leiter. Ein paar Rostflocken rieselten zu Boden. »Sie wird uns tragen.«

»Ich gehe als Erster!«, beharrte Mandirus, drückte sich an allen anderen vorbei und kletterte nach oben. Dank der Kraft seiner Rüstung konnte er den Kanalisationsdeckel tatsächlich problemlos anheben. Er blickte vorsichtig nach draußen. Seine Augen begannen zu brennen, es war erstaunlicherweise fast taghell über ihm. Mandirus konnte es nicht glauben: Er stand im Innern einer glühenden Kuppel und blickte auf zahlreiche eisenbewehrte Beine von Legionären. Durch sie hindurch sah er zwei Männer miteinander kämpfen. Erst dachte er, dass einer von ihnen ein Kind wäre, weil der so klein war.


Die Ausgrabungen brachten Erstaunliches zutage. Uralte Schriftrollen, zum Teil ganze Bücher, und die erzählen eine unglaubliche Geschichte.

Register I


XLIII. Quod male partum malum finem habet

»Du?« Der merkwürdige Luca schaute Magnus entgeistert an.

Der nutzte das Überraschungsmoment und erhob das gestohlene Messer. Aufgrund seiner Größe fiel es ihm schwer, den groß gewachsenen Zauberer sofort zu töten, daher rammte er es Luca mit aller Macht in den Bauch. »Ja, ich bin es, mein geliebter Bruder.«

Der Magus blickte erstaunt an sich herunter und betrachtete die Waffe wie ein Kunstliebhaber eine wertvolle Skulptur.

Magnus verwirrte dieses Verhalten und die Tatsache, dass Luca nicht zu bluten schien.

Plötzlich röchelte einer der Legionäre direkt neben dem jungen Kaiser und verdrehte die Augen. Eine merkwürdige Eisenklaue hatte den Soldaten von hinten um den Hals gepackt und würgte ihn. Auch von anderen kamen nun überraschte Schmerzensschreie. Waffen klirrten, Befehle wurden geschrien.

Magnus verstand die Welt nicht mehr, aber er wusste, dass seine Aufgabe noch nicht beendet war. Hastig wollte er das Messer herausziehen, um noch einmal zuzustechen, aber seine Hände griffen ins Leere.

Der Imperator hatte sich buchstäblich in Luft aufgelöst. Nur noch seine Silhouette aus weißem Nebel stand vor Magnus. »Das ist dein Ende, Bruder!«, zischte die wabernde Erscheinung. Jetzt tauchte das Messer in den durchsichtigen Nebelhänden auf. Die Kreatur rammte es gnadenlos in Magnus’ Brustkorb.

Tief drang die Klinge ein und hinterließ einen brennenden Schmerz, als würde man heißes Blei in seinen Oberkörper hineinlaufen lassen. Sofort schmeckte Magnus Blut. Ein großer Schwall davon kam aus seinem Mund, als er ihn zu einem überraschten Stöhnen öffnete. Taumelnd lief Magnus auf die Nebelgestalt zu. In der großen Wunde steckte immer noch das Messer. Magnus zog es einem Impuls folgend heraus, was so große Schmerzen verursachte, dass es ihm fast nicht gelungen wäre, und stach damit nach dem jungen Kaiser, der ihn offenbar schon vergessen hatte. Er hatte sich abgewandt und attackierte die unbekannten Angreifer in den Eisenrüstungen mit bunt leuchtenden, knisternden Zaubern. Magnus’ blutverschmierte Klinge drang in den ungeschützten Rücken des Nebelkörpers ein – nicht durch diesen hindurch.

Das Wesen schrie seinen Schmerz und Zorn heraus und drehte den Kopf zu Magnus. »Nein! Nein! Nicht so kurz vor dem Ende!«

Magnus wurde kurz schwarz vor Augen. Als er wieder sehen konnte, zog er die Klinge mit beiden Händen am Griff heraus und stach erneut zu. Immer wieder attackierte er die bösartige Kreatur. Magnus legte seine letzte Lebenskraft in diese Aufgabe.

Der Magus brüllte ihn an: »Wie kannst du elender Abschaum es wagen?« Sein durchscheinender Körper wies jetzt bläulich glühende Wunden auf.

»Weil wir beide verstoßene Brüder sind, die endlich Ruhe finden müssen«, stöhnte Magnus. Die Beine gaben unter ihm nach. Er spürte, wie das Leben aus ihm heraussickerte.

Der junge Magus wechselte jetzt dauernd seine Gestalt. Kurz hatte er einen festen, menschlich wirkenden Körper, dann bestand er nur noch aus weißem, formlosem Nebel. Seine Schreie wurden immer schriller. Die Kuppel, die er über sich und seinen engsten Getreuen errichtet hatte, pulsierte rasend schnell, bis sie schließlich mit einem ohrenbetäubenden Krachen zerplatzte und große Teile des Arenenbodens aufriss.

Magnus waren die Sinne geschwunden. Er spürte nicht mehr, wie er in die Tiefe fiel.

Ceres konnte nicht glauben, was sie gesehen hatte. Magnus hatte versucht, den falschen Luca zu töten. Bevor sie ihm jedoch zu Hilfe kommen konnte, brach der Boden unter ihr ein und sie stürzte mit Hunderten Bestien und vielen anderen Menschen in die Tiefe. Das warme Wasser des Nymphäums empfing sie sanft, bevor es sie in die Tiefe riss. Diesmal fühlte es sich anders an als bei ihrem ersten Sturz. Jetzt wurde sie nicht zu einer lichtdurchfluteten Passage geführt, die sie zu einem Ort voller Leben brachte, sondern in den Tod. Ceres’ Lunge tat weh, weil der Sauerstoff knapp wurde. Sie strampelte verzweifelt mit den Füßen, um zurück an die Oberfläche zu kommen, doch eine Art weißer Nebel hatte sie an den Beinen gepackt und zog sie weiter nach unten.

Balger erkannte Keänschi an ihren Mechanicas, von denen ein violetter Lichtschein ausging. Das gerüstete Mädchen versank wie ein Stein in dem merkwürdigen Becken. Ohne nach Tarl zu schauen oder auch nur lange darüber nachzudenken, sprang er ihr hinterher. Das Wasser war überraschend warm und schmeckte salzig. Balger musste ans Meer denken, obwohl er noch nie dort gewesen war. In einem der Bücher in Euthydemos’ Bibliothek hatte er darüber gelesen, dass Meere salziges Wasser hatten. Nur war jetzt nicht die Zeit, in Erinnerungen an Gelesenes zu schwelgen. Keänschi brauchte ihn. Jetzt! Balger fühlte die ganze Liebe, die er für sie empfand und die in den letzten Stunden unter einem Umhang des Zorns verborgen gewesen war, in sich aufsteigen. Er würde es nicht ertragen können, Keänschi zu verlieren.

Mit kräftigen Zügen folgte er ihrem hinabsinkenden Körper, der in dem hell erleuchteten, leicht milchigen Wasser relativ gut zu erkennen war. Ein bläuliches, formloses Licht näherte sich ihr, aber immer, wenn es auf das Eisen der Rüstung traf, sprühten grelle Funken und die Erscheinung zog sich wieder zurück. Was ist das?
 Balger machte kräftige Schwimmbewegungen mit seinen Armen und Beinen, damit er schneller nach unten kam. Das künstliche Becken war tiefer, als es den Anschein hatte. Seine Ohren schmerzten mit jedem Zug, den er nach unten machte. Nun sah er, dass auch auf ihn der blaue Schemen zukam. Er umkreiste ihn neckisch. Balger versuchte davon wegzukommen, aber es gelang ihm nicht. Keänschi sank immer noch hinab. Er würde es nicht zu ihr hinunterschaffen. Die Luft reichte jetzt schon kaum für den Rückweg. Trotzdem gab er sich noch drei starke Schwimmzüge und fast hätte er sie erreicht, doch seine Hände rutschten an ihrem Helm ab, ohne dass er eine Möglichkeit fand, sie zu halten. Das blaue Licht wurde jetzt immer stärker und hüllte seinen ganzen Körper ein. Balger fühlte plötzlich, dass die Sorgen, die er sich bis eben noch gemacht hatte, einfach von ihm abfielen. Er hatte sogar das Gefühl, dass er wieder atmen konnte. Die Luft schmeckte frisch und würzig, als würde sie von einer weiten Ebene kommen, die voller Gras und Leben war. Mit einem glückseligen Lächeln schloss Balger die Augen und öffnete den Mund. Große Blasen stiegen nach oben auf, als ihm die letzte Luft aus dem Körper strömte.

»Pila!«, schrie Tarl. »Ceres! Magnus!« Er sprang in das Becken, obwohl er wusste, dass es ein Fehler war. Überall um ihn herum befanden sich zappelnde Bestienleiber, doch je tiefer er tauchte, desto weniger wurden es. Stattdessen sah er flirrende blaue Lichtentladungen, die ihn blendeten. Von Pila war keine Spur mehr zu sehen, aber er entdeckte Ceres. Das Mädchen zappelte mit den Beinen und Armen, um wieder an die Oberfläche zu kommen, aber ein weißer Nebel hielt sie fest. Er verhinderte auch, dass der blaue Lichtschemen, der sich sonst allen Lebewesen hier unten näherte, zu ihr gelangen konnte. Tarl spürte genau, mit welchem Gegner es seine Freundin zu tun hatte – dem Weißen Schatten. Er hielt sie fest und verhinderte ein Absinken und Auftauchen. Lass sie los!



Oh, ein Sprechender
, wisperte eine Stimme in Tarls Kopf. Ich wusste gar nicht, dass es euch noch gibt auf der Welt. Junge, warum treffen wir uns erst jetzt, wir beide hätten Großes leisten können.



Wir beide hätten nichts getan, weil ich dich vorher vernichtet hätte, du elender Abschaum. Ich weiß, was du bist –
 Umbra alba.


Ein Lachen erklang. Der Übermut der Jugend, selbst wenn sie die alte Sprache spricht, ist dennoch gewöhnlich und vorhersehbar. Geh und entscheide dich für eine Welt! Es ist sowieso egal, weil ich beide beherrschen werde.


Tarl schwamm auf Ceres zu und zog an ihr, doch der Schatten entzog sie ihm einfach, als wäre sie eine Stoffpuppe. Ihre Haare waberten um ihr fein geschnittenes, schönes Gesicht.

Verschwinde und störe mich nicht länger! Es ist gleich geschafft.

Tarl begriff erst nicht, was die bösartige Kreatur damit sagen wollte, dann verstand er es: Sie wartete auf Ceres’ Tod. Er schwamm zu Ceres und umklammerte sie. Sacht legte er seine Lippen auf ihre und pustete Ceres seine letzte Luft in die Lunge.

Überrascht schlug die Magus ihre grünen Augen auf und blickte Tarl direkt an.

Magnus sank zum Boden des Beckens. Weder der Weiße Schatten noch der blaue Schemen interessierten sich für ihn. Er war ein Todgeweihter und würde alle Welten für immer verlassen. Langsam driftete er in den Zustand kurz vor dem Tod ab, der Menschen ruhig und entspannt werden lässt. Personen, die ihm wichtig waren, tauchten zum letzten Mal vor seinem inneren Auge auf. Seine Mater, Ceres, Tarl, Balger und zu seiner eigenen Überraschung auch sein Vater Gaius Acilius. Doch noch jemand drängte sich in seine Gedanken, eine Person, die er nur wenige Male im Leben gesehen hatte und mit der ihn doch so viel verband – Luca. Ein fröhlicher, lachender Luca, ohne Hass und Zorn in den Augen. So wie er vielleicht hätte sein können, wenn sein Vater ihm nur etwas Liebe und Anerkennung entgegengebracht hätte. Er streckte Magnus die Hand entgegen, als wollte er ihm aufhelfen.

Komm, Bruder, wir haben eine Schuld zu begleichen!

Magnus nahm wie in Trance die dargebotene Hilfe an. Sanft zog ihn etwas nach oben.

Wir müssen Ceres helfen.


Warum erst jetzt, Luca?
, fragte Magnus.

Weil Weisheit manchmal eine Weile braucht, genau wie auch die Liebe wachsen muss.

Magnus sah verschwommen Ceres’ und Tarls umschlungene Körper in dem hellen Wasser auftauchen. Sie küssten sich. Er freute sich ehrlich für die beiden. Sie waren ein schönes Paar. Du
, zischte eine böse Stimme in Magnus’ Kopf, ich habe dich getötet
. Magnus wusste, dass sie sich nicht an ihn, sondern an Luca richtete, denn sie waren jetzt so eng miteinander verbunden, dass auch er es hörte.


Nein,
 gab Luca zurück, ich war die ganze Zeit da und habe beobachtet. Wer beobachtet, der lernt. Ich habe verstanden, welches falsche Spiel du mit der Welt der Menschen gespielt hast.


Magnus spürte, wie Luca seinen Körper steuerte. Sanft und ohne jeden Zwang hatte er ihn übernommen. Magnus ließ es ohne jeden Widerstand zu, weil es sich einfach richtig anfühlte. Er ließ ihn direkt zu Magnus’ Freunden schwimmen. Ihr Haar schwang wie Seegras im Wasser hin und her. Ihre Gesichter waren friedlich und lächelten.

Geht, und ich lasse euch beide leben. Ich schenke dir einen neuen Körper, Luca. Ihr Brüder könnt diese Welt für mich verwalten.

Weder Luca noch Magnus ließen sich von diesen Worten verführen. Sie versuchten dem Schatten seine Opfer zu entreißen, doch er hielt sie fest mit seinen Nebelarmen, als wäre sie mit Eisenketten an ihn gebunden.

Nein! Das Mädchen gehört mir!

In Tarratia kam kurz Panik auf, als sie das salzige Wasser schmeckte und keine Luft mehr bekam, dann besann sie sich auf ihre besonderen Kräfte und die unzähligen Lektionen, die sie als Kind an der Magiakademie gelernt hatte, um ihren Eltern zu gefallen. Ein rötlicher, ovaler Ball bildete sich vor ihrem Mund und ließ sie auch unter Wasser atmen. Tarratia war entzückt darüber, wie einfach ihr dieser Zauber gelungen war. Schnell wirkte sie einen zweiten, der ihr unkontrolliertes Absinken in ein sanftes Schweben umkehrte. Jetzt hatte sie endlich Zeit und die Gedanken frei, um sich umzusehen und die Situation einzuschätzen. Über ihr schlugen Leiber in die Wasseroberfläche ein und blaues Licht erglomm. Um sie selbst machten die grellen Erscheinungen einen weiten Bogen. Tarratia war nicht unglücklich deswegen und hielt auf den einzigen Ort zu, an dem es genauso war. Zu ihrer eigenen Überraschung musste sie feststellen, dass dort vier junge Menschen mit einem weißen Nebelwesen rangen. Nein
, verbesserte sie sich selbst. Zwei sahen aus, als würden sie schlafen. Einem anderen floss beständig Blut aus dem Körper, das sich in langen Schlieren im Wasser verteilte.

Gut, dass du gekommen bist, Tarratia.

Die Princeps zuckte zusammen und verschluckte sich, weil ihr Zauber durch den Schreck zu schwach wurde.

Keine Angst, Magus, ich bin ein Freund.

Wer spricht da?


Ich!
 Der Nebel pulsierte kurz.


Was bist du und was machst du mit diesen Kindern?
, fragte Tarratia wütend.

Ich helfe ihnen dorthin zu gehen, wo sie hingehören.

Lass das, oder …

Oder was?

Tarratia bekam plötzlich keine Luft mehr und versank wieder in den brodelnden Fluten. So schnell diese Veränderung eingetreten war, so schnell ging sie auch wieder. Dankbar zog Tarratia Luft durch ihren Zauber ein.

So ist es schon besser, stimmt’s? Ich gebe dir gern mehr von meiner Kraft, wenn du mir einen klitzekleinen Gefallen tust.

Tarratia konnte nicht umhin, dem Wesen dankbar zu sein, obwohl es seine Macht ausnutzte. Auch das Zaubern selbst war ein berauschendes Gefühl. So leicht war es ihr noch nie gefallen. Was willst du von mir?
, fragte sie trotzdem skeptisch nach.

Ein wissendes Lachen erklang. Nicht viel, schaff mir nur diese beiden Leichen vom Leib, dann lasse ich dich zur Oberfläche aufsteigen. Das Wasser verlässt du dann als die mächtigste Magus, die die Welt je gesehen hat. Dein Vater würde platzen vor Stolz und dein Bruder erst …


Die Worte des Nebels fühlten sich an wie ein Stich ins Herz. Sie beobachtete, wie die beiden Jungen, der eine war auffällig klein, mit den Armen des Nebels rangen, um ihre Freunde zu befreien. Dem Wesen gelang es nicht, sie abzuschütteln, aber die beiden Retter konnten das schlafende Paar ebenfalls nicht befreien. Tarratia schwamm zu den beiden hinüber.


Zauberin
, lass dich nicht vom Bösen verführen, so wie es mir passiert ist
, erklang jetzt eine deutlich jüngere Stimme. Hilf uns, die Welt vom Weißen Schatten zu befreien.


Jetzt begriff Tarratia, womit sie es zu tun hatte. Euthydemos hatte ihr von der fünften Bestienart berichtet. Sie hatte sie niemals für einen Mythos gehalten.

Höre nicht auf den Lügner. Spüre die Macht, die mir innewohnt.

Etwas kam vom Grund heraufgeschwebt und landete direkt in Tarratias Hand. Fast hätte sie den alten, mit Schlick überzogenen Knochen fallen gelassen, doch dann spürte sie seine enorme Macht. Ihr Körper fühlte sich plötzlich jung und stark an. Magie strömte ihr aus allen Poren.

Jetzt kannst du die Rebelles wieder stark machen und die anderen Zauberer aus Kol vertreiben. Du wirst als weise und einzige Magus auf dem Thron sitzen und die Welt in eine Ära des Friedens führen, wenn du die Macht einsetzt, die ich dir schenke.

Tarratia war hin- und hergerissen. Jetzt endlich hatte sie die Chance, ihre Fehler wiedergutzumachen.


Die Macht des Knochens kann dir deinen Bruder zurückbringen,
 flüsterte ihr der Nebel zu.

Fast hätte sie sich darauf eingelassen, doch dann sah sie das Bild eines geknechteten alten Mannes vor sich, der sich von diesem Wesen hatte blenden lassen und nun sein Dasein bis ans Ende aller Tage einsam in Dunkelheit fristen musste. Der Knochen fühlte sich jetzt als das an, was er eigentlich war – ein Leichenteil. Trotzdem nutzte Tarratia seine Macht und schoss einen starken Zauber auf das Nebelwesen ab.

Magnus kniff die Augen zusammen, als die rote Lichtlanze, die aus den Händen der alten Frau schoss, Tarls und Ceres’ Nebelfesseln durchtrennte.


Nein! Nein! Nein!
, schrie der Schatten, doch der Macht seines eigenen Meisters hatte er nichts entgegenzusetzen.

Luca packte mit Magnus’ Hilfe Ceres und Tarl an ihrer Kleidung und zog sie von der bösartigen Bestie weg. Weder Magnus noch Luca blickten zurück, und so sahen sie nicht, dass der geschwächte Weiße Schatten von dem blauen Schemen umschlossen wurde. Nur das grelle Licht nahmen sie wahr, das kurz aufleuchtete.

Schließlich hatte der blaue Schein auch die drei Menschen erreicht. Er legte sich sanft um Ceres und Tarl. Magnus’ Körper mied er.


Lebt wohl! Ich habe euch sehr geliebt
, gab Magnus seinen beiden Freunden noch mit auf den Weg, dann sank er mit Luca hinunter in die brodelnden Fluten und Ceres und Tarl verschwanden in einer blauen Lichtwolke.

Keänschi sah Balger mit ihren künstlichen Augen und begriff, dass er versuchte ihr zu helfen. Sie konnte gar nicht in Worte fassen, was ihr das bedeutete, aber nun musste sie ihren Plan ändern. Nachdem sie ins Wasser gefallen war, hatte sie beschlossen, sich bis ganz auf den Grund hinabsinken zu lassen, um sich von dort kräftig abzustoßen, damit sie wieder an die Oberfläche kam. Ein Prozedere, das man schon in einer der ersten Ausbildungsstunden bei den Rebelles lernte, nur hatte Balger diese Ausbildung leider nicht genossen und wusste daher auch nicht, dass die Mechanicas weitestgehend wasserdicht waren. Keänschi sah, dass Balger etwas Blaues umspielte. Sie konnte nicht sagen, warum, aber das gefiel ihr gar nicht. Sie traktierte ihre Steuerungshebel und ging auf volle Kraft. An ihren Füßen fuhren kleine Bleche an den Seiten heraus und vergrößerten so deren Oberfläche. Ihre Beine bewegten sich jetzt übernatürlich schnell, als wäre sie eine eiserne Ente. Langsam nahm sie Fahrt auf und steuerte direkt auf Balger zu. Sie würde nur eine Chance haben, ihn zu packen, da sie jetzt nicht mehr anhalten konnte. Ihre Antriebssteine waren fast verbraucht und würden keinen weiteren Versuch zulassen. Es gelang. Sie konnte Balger gerade noch so am Handgelenk greifen und ihn aus der blauen Wolke herausziehen. Wenige Augenblicke später hatte sie die Oberfläche erreicht, umklammerte mit ihrer Eisenhand den steinernen Rand und schleuderte Balger kräftig nach draußen.

Keänschi betätigte den Notausstieg – das belustigte sie, weil sie Balger genau dies verboten hatte – und entschlüpfte ihrem Anzug, der wieder in Richtung Grund sank. Hastig rettete sie sich ebenfalls nach draußen und begann Balger Luft in die Lungen zu pusten – oder ihn zu küssen, das war eine Frage der Perspektive.

»Mehr nicht?« Mandirus blickte sich fassungslos und deprimiert in der großen Höhle um.

Tarratia schüttelte traurig den Kopf. »Selbst mithilfe meiner Magie konnte ich nicht mehr Menschen retten.« Olos blieb verschwunden. Rautiva berichtete, dass sein geliehener Anzug zerborsten war, als er am Grund angekommen war. Balikas Mechanicas mussten schwerer beschädigt gewesen sein, als sie gedacht hatten. Er und so viele andere waren aus dem teuflischen Becken nicht wiederaufgetaucht. »Nein, diese schwärende Wunde der Welt muss endlich geschlossen werden!« Die Princeps ging zu ihrer Tochter und drückte Keänschi lange. »Ich gebe euch meinen Segen. Pass gut auf sie auf, Balger, ein besseres Mädchen wirst du niemals finden!«

»Mater«, entwich es Keänschi ängstlich. »Was hast du vor?«

Tarratia lächelte sie an. »Quod male partum malum finem habet. Baut diese Welt wieder auf, mein Kind.«

»Übel Erworbenes geht übel zu Ende«, übersetzte Balger verwundert.

Tarratia drehte sich abrupt um, zog ihren unter der Kleidung verborgenen Dolch, stach ihn sich ins Herz und ließ sich rücklings in das Nymphäum fallen. Das leuchtende Wasser empfing ihren Körper mit großen Wellen und zog ihn rasch in die Tiefe.

Keänschi wollte ihr hinterherspringen, doch Balger hielt sie davon ab.

Einen Augenblick lang geschah gar nichts, dann erstrahlte ein roter Blitz am Grunde des Brunnens, der immer heller wurde, bis er abrupt erlosch.

Plötzlich wurde es dämmerig in der bis dahin durch das Nymphäum erleuchteten Höhle. Das Becken gab kein Licht mehr ab, nur noch die hereinfallenden Strahlen der aufgehenden Sonne erlaubten es ihnen, weiterhin etwas zu sehen. Den wenigen Überlebenden in der Kaverne offenbarte sich Unglaubliches. Die Kadaver der getöteten Bestien begannen bläulich zu glühen und sich dann in Luft aufzulösen. Mit ihnen taten dies im selben Moment zahllose Artgenossen auf der ganzen Welt.


Diese besondere Ausgabe soll all den heldenhaften Menschen gewidmet sein, die ihr Leben für die Freiheit der Welt gegeben haben. Damit ihre Namen niemals in Vergessenheit geraten, werden wir ihre Geschichten aufschreiben und an die folgenden Generationen weitergeben.

Vorwort von: Die Bestien-Chroniken III

Angefertigt im Auftrag von Keänschi und Balger, den Begründern und Erbauern der Republik der fünfzig Städte.


Epilog

Tarl trat vor die kleine Höhle, deren Eingang durch lange Flechten fast verdeckt war. Sein Blick ging hinaus in die immergrüne Ebene. Das Grasmeer wogte in einer milden Brise des Westwindes hin und her, so wie jeden Tag, seitdem er hier war. Tarl wusch sich an dem Bach und trank auch einige Schlucke. Er war nur mit einem einfachen Lendenschurz bekleidet, obwohl auch der eigentlich unnötig war. Es gab hier keine anderen Menschen, die sich an seiner Nacktheit hätten stören können. Es war vielleicht einfach ein Tribut an sein vergangenes Ich.

Tarl ging zu einer Lacerna, die sich ihm neugierig genähert hatte, und streichelte sie sanft über den schuppigen Hals. Dicke Muskelstränge waren unter der rauen Haut zu spüren. Die Bestie brummte wohlig bei der Berührung. »Na, wo ist denn der Rest deines Rudels?«

Ein geckerndes Rufen beantwortete die Frage. Die Lacerna hob den Kopf, blieb aber noch für zwei Streichler und drehte sich dann um, um zu ihrer Gruppe zurückzulaufen.

Tarl blickte ihr nach, dann ging er auf die schmale Nische neben dem Höhleneingang zu. Vorsichtig beugte er sich hinein. Die Sonne ließ das Gras, mit dem der Boden ausgelegt war, fast grünlich funkeln, so strahlend war sie an diesem frühen Morgen. Er streichelte sacht den Fellball, der sich an die steinerne Wand schmiegte: »Wie geht es dir, mein Lieblingsfellknäuel?«

Pila knackte schwach, aber glücklich.

»Sie wachsen und gedeihen doch prächtig, so wie es aussieht. Darf ich?«

Pila sandte ihm etwas, das man als Selbstverständlich
 deuten konnte.

Vorsichtig nahm Tarl einen der schneeweißen Fellbälle in beide Hände. Das Acidumbaby war warm und kuschelweich. Es schlief und gab dabei ein feines Knacken von sich, das seinen winzigen Körper vibrieren ließ. Tarl beglückte dieser Anblick ungemein und vermittelte ihm ein Gefühl von Zufriedenheit. Dafür war er hierhergekommen, um diese friedliebenden Wesen vor den Bedrohungen seiner eigenen Welt zu beschützen.

»Tarl? Tarl, wo bist du?«, rief ihn eine weibliche Stimme.

Vorsichtig setzte er das Junge zu Boden. Sofort rollte es zurück unter Pilas Fell. Das Acidum bewegte sich noch ein paar Mal hin und her, bis es die richtige Position gefunden hatte und die fünf Jungen auch alle wieder von seinem zottigen Fell bedeckt waren. »Ruh dich aus! Ich komme später nochmal vorbei«, sagte Tarl und fügte lachend hinzu: »Nein, auch dann werde ich keine Katze für dich haben.« Er kraulte Pila kurz zwischen den Ohren, dann erhob er sich beschwingt.

Vor dem Höhleneingang erwartete ihn Ceres. Auch sie war nur spärlich bekleidet, was Tarl allerdings nicht im Geringsten störte.

»Guten Morgen, mein Schatz«, begrüßte Tarl seine Frau. »Wie geht es dir?«

»Bestens, obwohl mein Mann mal wieder die ganze Nacht die Finger nicht von mir lassen konnte.« Ceres lachte über das ganze Gesicht und zwinkerte ihm zu.

»Dafür werde ich mich nicht entschuldigen!« Tarl beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie leidenschaftlich.

»Schau«, sagte Ceres, nachdem sie sich wieder voneinander gelöst hatten. »Sie waren wieder da.«

Tarl blickte auf den Strauß Blumen mit kelchförmigen, blauen Blüten, der in einem alten Tonkrug steckte. »Delphinium – Rittersporne«, sagte Tarl. »Die sind definitiv nicht von hier.« Er lächelte seine Frau an.

»Nein.« Ceres blickte verträumt in die Ferne. »Die gleichen Blumen hat er mir einmal geschenkt, als wir noch in der Arena eingesperrt waren.«

»Das ist lange her.«

»Wäre schön, mal wieder über die alten Zeiten zu sprechen. Schade, dass sie nie bleiben können.« In Ceres’ Stimme hatte sich Traurigkeit geschlichen.

Tarl nickte und blickte hinaus auf die Ebene. In der Ferne glaubte er zwei helle, bläulich glühende Schemen ausmachen zu können. Einer war groß und schlank, der andere klein und breitschultrig. »Lass den Brüdern Zeit. Sie sind die Wandler zwischen den Welten, die das Gleichgewicht beschützen. Das ist eine große Aufgabe. Ich bin mir aber ganz sicher, dass wir eines Tages wieder mit Magnus und Luca sprechen können.«

ENDE
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Liste der Begriffe in der alten Sprache

Acidum – säurespritzende Bestie

Agitatio – Rütteln

Agora – Platz

Alea iacta est. – Die Würfel sind gefallen.

Amica mea – meine Freundin

Ave, Magne, te moriturum saluto. – Ave, Magnus, ich grüße dich Todgeweihten.

Beneficiarius – Unteroffizier der römischen Legion, Sekretär des Stabes

Confugium – Zuflucht

Contubernium – kleinste Armee-Einheit

Decurio – Unteroffizier

Difficultatem attulisti, nunc vide, ut eam amoveas. – Du hast die Schwierigkeit hergeschafft, nun sieh zu, dass du sie wieder fortschaffst.

Filii – Söhne

Filii Elegantes – die Feinen Söhne

Fortes fortuna adiuvat. – Den Tapferen hilft das Glück.

Fortuna tam variabilis est quam luna: Crescit, decrescit, numquam stabilis est. – Das Glück ist wechselhaft wie der Mond, es nimmt zu oder nimmt ab, beständig ist es nie.

Gladius – Schwert des Gladiators

Imperator/Imperatrix – Herrscher/in

Insula – Mietshaus

Lacerna – Echsenbestie

Latifundium – Bauernhof/Plantage

Locus Indecorus – Zum unanständigen Ort

Magister Militum – Heermeister

Magus – Zauberer/Magier

Quod male partum malum finem habet. – Übel Erworbenes geht übel zu Ende.

Manipel – Truppeneinheit in einer Legion

Mater – Mutter

Mechanicas – Mechanik-Anzug

Medicus – Arzt

Merda – Scheiße

Murmillo – Gladiatorenhelm

O domus, tam dulcis es. – Wie süß doch das Zuhause ist.

Optio – Dienstgrad im Heer, Stellvertreter des Zenturio

Pater – Vater

Pater familias – Familienoberhaupt

Pila – Ball

Pilum – Speer

Plebs – gemeines Volk

Princeps – Anführer/-in

Rebelles – Aufständische

Resistentia – Widerstand

Schola – Schule

Scutum magicum – magischer Schutzschild

Tiro – Rekrut, Lehrling

Umbra alba – der Weiße Schatten

Vehiculum – Wagen (Kutsche)

Vinum – Wein
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Leseprobe: Fantasy von Mira Valentin „Die Legende von Enyador“
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Tristan

Niemand wagte es, den Elben in die Augen zu sehen. Die Jungen standen zitternd in Reih und Glied. Schneeflocken umspielten ihre gesenkten Häupter und setzten weiße Mützen darauf, wie zum Hohn. Vor Sonnenaufgang waren sie bereits auf dem Dorfplatz zusammengetrieben worden, doch die Elben warteten auf das Licht.


Selbst die Pferde schienen die Anspannung der Menschen ringsum zu spüren. Ihre Hufe scharrten auf dem Lehmboden, Dampf stieg aus ihren Nüstern. Die Reihen der Zuschauer stöhnten, als auf dem östlichen Feld die Sonne aufging. Denn ihr Schein offenbarte nicht nur die Furcht in den Augen der Jungen, sondern auch die Kraft ihrer Körper, die Stärke ihrer Arme, die Schnelligkeit ihrer Beine. Deshalb waren die Elben hier.



Der Hauptmann ließ seinen kalten Blick über seine zukünftigen Soldaten schweifen. Er saß vollkommen still im Sattel, wie ein Reiterstandbild aus Albingard, das lange, blonde Haar größtenteils unter einem kunstvoll geschmiedeten Spitzhelm verborgen. Dann stieg er mit einer anmutigen Bewegung ab und kam auf sie zu.



Tristan drückte die Knie gegeneinander, um zu verhindern, dass immer neue Schauder durch seinen Körper liefen. Von klein auf hatte er gewusst, dass dieser Tag kommen würde. Niemand sollte seine Angst sehen, nur das war jetzt noch von Bedeutung für ihn. Seine Hand wanderte zu der Murmel, die er an einer Kette um den Hals trug. Sein Glücksbringer, all die Jahre hindurch. Er fühlte sich glatt und kühl an, gaukelte ihm Sicherheit vor, als könnte er ihn unsichtbar machen vor den Blicken der Feinde.



»Du«, sagte der Hauptmann, während die Spitze seines Schwerts sich langsam auf einen Jungen links außen in der Reihe niedersenkte. Ein drahtiges Bürschchen, der Sohn des Dorfpriesters. Er war gerade siebzehn Jahre alt geworden und fing unkontrolliert zu schluchzen an. Jeder wusste: Bald würde er sterben. Die Kinder schickten sie immer zuerst in die Schlacht.



Eine Frau stimmte lautstark in das Wehklagen ein. Es war Mirza, die Mutter des Jungen, die sich aus dem Pulk der Eltern gelöst hatte, um zu ihrem Sohn zu eilen. Ihr Mann hielt sie an den Armen fest, riss sie wüst zurück, während sein eigenes Gesicht zu Stein erstarrt schien. Tristan kannte ihn bereits, diesen Gesang des Todes. Weinende Mütter, gebrochene Väter, panische Kinder – in den Jahren davor war es dasselbe Schauspiel gewesen. Immer wenn das Elbenheer kam, um seinen Blutzoll zu fordern.



Doch bislang waren andere Jungen auf dem Dorfplatz aufgereiht gewesen. Andere Kinder, die verschleppt und zu Kriegssklaven ausgebildet wurden. Heute stand Tristan zum ersten Mal selbst zum Verkauf. Und er wusste: Niemand würde um ihn weinen, wenn er ausgewählt wurde. Alle würden aufatmen, weil es eines der Findelkinder getroffen hatte und nicht das eigene Fleisch und Blut. Das war der Grund, warum männliche Waisen so beliebt waren. Jede Familie riss sich um sie. Man zog sie auf, gab ihnen das beste Essen, hegte und pflegte sie. Man ließ sie in einem weichen Bett schlafen und bildete sie in der Kampfkunst aus, damit sie stark wurden. Doch niemals schloss man sie ins Herz. Denn Waisen hatten nur einen Lebenszweck: anstelle derer zu sterben, die man liebte.



Der Hauptmann umrundete die Gruppe und sah sich jeden Jungen einzeln an. Bei manchen testete er die Muskeln der Oberarme, andere packte er am Kinn und besah sich ihren Blick oder die Beschaffenheit ihrer Zähne. Dabei zeigte sein schönes, aber bewegungsloses Gesicht nicht die kleinste Regung.



Schließlich wurde er wieder fündig. Diesmal zog er einen grobschlächtigen Kerl aus der hinteren Reihe hervor – Adam. Er war der älteste Sohn eines Bauern, gestählt von der harten Arbeit auf dem Hof. Bereits zweimal war er den Elben entkommen. Beide Male hatte seine Mutter Adam in den Tagen vor der Auswahl halbnackt und hungrig zur Arbeit nach draußen geschickt, damit er krank wurde. Wegen seiner dunklen Augenringe und der triefenden Nase hatten die Elben ihn immer verschmäht. In diesem Jahr hatte seine Mutter dasselbe vorgehabt, doch Adam hatte sich verweigert. Er war nun neunzehn und wollte »seinen Mann stehen«, wie er gestern Nacht in der Schenke erzählt hatte. Ein ehrbarer, wenn auch dummer Gedanke, wie Tristan fand. Er selbst hätte eine deftige Erkältung dem Dienst in der Sklavenarmee vorgezogen. Adams aufgewühltem Blick nach ging es dem Bauerssohn im Moment nicht anders. Mit bleichem Gesicht ließ er sich von zwei Elbensoldaten davonzerren.



Der Hauptmann umrundete die Gruppe und deutete auf zwei weitere Opfer. Jedes Mal gebrauchte er nur ein einziges Wort, um das Schicksal der jungen Männer zu besiegeln: »Du!«



Aus seinem Mund klang es wie der Urteilssprich eines Richters. Und genau das war er – Richter über das Leben, Herr über das Wehklagen, Komponist des Todeslieds.



Direkt vor Tristan blieb er stehen und ließ den Blick über dessen Körper schweifen wie ein Viehhändler auf dem Jahrmarkt, der eine aussichtsreiche Kuh entdeckt hat. Tristan senkte die Lider, wie man es ihn gelehrt hatte. Doch der Elb griff nach seinem Kinn und hob es an. Ihre Blicke trafen sich. Der des Hauptmanns war eiskalt wie die Winterluft. In den Augen des Jungen hingegen blitzte ein Funke von Trotz.



»Wie alt bist du?«, fragte der Elb. Seine Stimme klang eintönig, fast blechern. Keinerlei Emotion schwang darin mit.



»Siebzehn«, antwortete Tristan wahrheitsgemäß. Er war einer der Jüngsten. Nur die erstgeborenen Söhne zwischen siebzehn und einundzwanzig Jahren standen hier. So hatten die Elben es beschlossen, als sie das Volk der Menschen unterjochten. Weiterleben in Gefangenschaft, gegen Frondienst und Blutzoll.



»Du siehst älter aus«, stellte der Hauptmann fest. »Sehr kräftig.«



Tristan schloss die Augen, konzentrierte sich auf seine Knie. Seltsam – sie zitterten nicht mehr.



Der Elb schwieg länger als gedacht. Einen winzigen Moment lang keimte Hoffnung in Tristan auf. Doch dann drang die Stimme des Hauptmanns an sein Ohr, sein Todesurteil. »Du!«



Damit war sein Schicksal besiegelt. Seine Lider waren schwer wie Blei. Er wollte sie nie wieder öffnen. Mehrere Hände packten seine Oberarme. Jemand schrie. Ein leiser, heller Ton, sogleich erstickt von sorgenden Eltern, die keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen wollten. Kay! Seinem Ziehbruder zuliebe öffnete Tristan die Augen und sah ihn an, vielleicht zum letzten Mal.



Kay stand mit dem Rest der Familie unter der Dorflinde, dürr und schlacksig, wie alle wahren Erstgeborenen, die von einem Waisenkind geschützt wurden. Die Augen unter seinem rotblonden Schopf waren groß vom Hunger und sein Gesicht wirkte ausgemergelt, trotz der zahlreichen fröhlichen Sommersprossen auf seiner Nase. Stefan und Irmel hatten ihm nie genug zu essen gegeben, damit das Elbenheer ihn für untauglich erklärte. Seit jeher war klar gewesen, dass Tristan an seiner Stelle geopfert werden würde. Doch für den Fall, dass irgendetwas an diesem Plan schiefging, sollte Kay wenigstens uninteressant für den Kriegsdienst sein. Mit dem heutigen Tag war die Familie vom Blutzoll befreit. Vermutlich würden sie ein Schwein schlachten und die Nachbarn zum Feiern einladen, wenn das Heer mit ihm von Dannen gezogen war. Dann würde Kay zum ersten Mal in seinem Leben einen vollen Teller auf den Tisch gestellt bekommen.



Während die Elben Tristan zu den anderen Auserwählten hinter die Reihe der Reiter schleppten, folgten Kays aufgerissene Augen ihm panisch. Schreien konnte er nicht mehr, denn Irmel hielt ihm den Mund zu. Tristan schenkte seiner Ziehmutter keinerlei Beachtung. Er sah nur Kay an. Obwohl sie nicht blutsverwandt waren und der heutige Tag seit jeher wie ein Damoklesschwert über ihnen schwebte, standen sie sich so nah wie Brüder. Lautlos formten Tristans Lippen die Worte, die er ihm in der letzten Nacht zum Abschied gesagt hatte: »Wir sehen uns wieder!« In Wahrheit glaubte er nicht daran.



Einer der Elben griff nach seinen Handgelenken und legte ihm Eisenschellen an. Damit kettete er ihn hinter das letzte Pferd, neben Adam, dessen vernebelter Blick unstet von rechts nach links huschte. So harrten sie aus, bis der letzte Junge aus der Reihe gemustert und sortiert war. Insgesamt sieben Verluste bescherte diese Auswahl dem Dorf, damit kamen die Familien vergleichsweise gut davon. In den letzten Jahren hatte das Elbenheer oft zehn oder mehr Jungen mitgenommen.



Der Hauptmann stieg wieder auf sein Pferd und trieb es in die Mitte des Platzes. Erleichtert stob die Menge der Verschmähten auseinander, zurück zu ihren Eltern, wo sie ein weiteres Jahr in Ungewissheit und Hunger verbringen durften, bis das Heer zurückkam und Nachschub verlangte.



Es schneite nun immer stärker. Doch selbst die Schneeflocken schienen den Anführer der Elben zu fürchten. Sie umwehten ihn ehrfürchtig, keine landete auf seiner alabasterfarbenen Haut.



»Ihr Menschen von Burksmeade«, rief er in die Menge, »wir gewähren euch ein Leben auf unserem Land. Wir lassen euch unser Wasser trinken und unsere Felder bestellen. Erinnert euch stets daran, dass es die Gnade der Elben ist, die eure Herzen weiterschlagen lässt.«



Niemand sagte ein Wort. In manchen Augen sah Tristan Zorn aufblitzen, doch kein Dorfbewohner, nicht einmal die Ältesten, wagte es, gegen die Bezwinger aufzubegehren. Die wenigen, die es irgendwann einmal getan hatten, ruhten nun in einem kalten Grab auf dem Waldfriedhof.



»Unser barmherziger König Nimrund gewährt zudem jedem von euch, der einen Hinweis auf magische Veranlagungen geben kann, drei Schafe und einen Sack voll Weizen.«



Tristan zuckte zusammen. Das war neu. Zwar machten die Elben seit jeher Jagd auf die wenigen Hexer, die zuweilen innerhalb der menschlichen Rasse geboren wurden, doch bislang hatten sie sich darauf beschränkt, diejenigen zu töten, die öffentlich für Aufsehen sorgten. Sein Blick suchte Kay, fand ihn aber nicht mehr. Mit Sicherheit hatte Irmel ihn hinter ihren breiten Rücken geschoben. Nur Agnes, ihre jüngere Tochter, stand noch mit schreckensbleichem Gesicht vor ihr und hatte die Hände auf den Mund gepresst.



»Hört die Verordnung unseres Königs!«, rief der Hauptmann. »Wer die Existenz eines Magiers verschweigt, ihm Unterschlupf gewährt oder mit ihm zusammenarbeitet, wird zum Tode verurteilt, genau wie der Magier selbst! Sollte sich ein solcher Mensch unter euch befinden, so liefert ihn jetzt aus.«



Auf dem Dorfplatz war es nun so leise, als stünde die Welt still. Nicht einmal das Jammern der Mütter, deren Söhne in Ketten gelegt worden waren, drang mehr durch das allumfassende Schweigen. Aber einige der Bewohner, das konnte Tristan genau sehen, starrten auf Irmel und Stefan. Womöglich wägten sie ab, was schwerer wog – der Verrat an ihren Nachbarn oder die Möglichkeit, als Mitwisser verurteilt und am nächsten Baum erhängt zu werden. Manche der ärmeren Leute ließen sich vielleicht sogar von den Schafen und dem Getreide beeindrucken. Gerade jetzt, in der kalten Jahreszeit, hatten viele von ihnen ihre Vorräte aufgezehrt und hungerten. Ihnen hatte Kay in den letzten Jahren am häufigsten geholfen. Er hatte ihre Kinder geheilt und ihre karge Ernte vor dem Verdorren bewahrt, indem er es regnen ließ. Jeder im Dorf wusste das, und doch ...



»Niemand?«, rief der Elb.



Schweigen.



Tristan wollte schon aufatmen, da trat ein alter Mann aus der Menge hervor. Erst auf den zweiten Blick erkannte er, um wen es sich dabei handelte. Es war Dustin, ein Landstreicher, der von Zeit zu Zeit durch Burksmeade kam. Er war komplett in Lumpen gehüllt. Selbst um seinen Kopf trug er anstelle einer Mütze einen Turban aus zusammengeknoteten Fetzen. Seine Füße steckten in Kartoffelsäcken, die er gerade eben mit frischem Stroh gefüllt haben musste, denn es raschelte bei jedem Schritt.



Letztes Jahr hatte Kay ihn von der Ruhr befreit. Dustin hatte sich die Seuche ein paar Meilen weiter in Fronstein eingefangen, war aber rechtzeitig geflohen, bevor die dort stationierten Elben ihn töten konnten wie alle anderen Kranken. Kurz vor Burksmeade war er aber dann zusammengebrochen. Kay hatte ihn gefunden, halbtot, in seinen eigenen Exkrementen und mit blutverschmiertem Hinterteil. Aber anstatt sich abzuwenden und weiterzugehen, wie es jeder andere Mensch getan hätte, hatte er ihm die Hand aufgelegt. Wenig später war Dustin wieder wohlauf und klaute sich im Dorf eine neue Hose von einer unbeaufsichtigten Wäscheleine.



Irmel war wegen dieser Heilung so wütend gewesen, dass sie Kay das wenige Abendessen verweigert hatte, das er noch bekam.



»Für solchen Abschaum setzt du dein Leben aufs Spiel?«, hatte sie gebrüllt. Tristan hatte sie dafür gehasst. Im Dorf wusste ohnehin jeder, dass Kay ein Hexer war. Als ob dieser harmlose, alte Landstreicher ihnen gefährlich werden konnte! Aber nun stellte sich heraus, dass Irmel Recht behalten sollte – denn Dustin streckte den Arm aus und richtete seinen Zeigefinger auf die Familie.



»Du Scheusal!«, schrie Irmel außer sich. »Wie kannst du das tun?«



Dustin entblößte seine gelben Zähne zu einem hässlichen Grinsen. »Drei Schafe und ein Sack Weizen für mich allein!«, säuselte er.



»Wer von ihnen ist es?«, fragte der Hauptmann. Er stieg wieder von seinem Pferd, um den mutmaßlichen Hexer zu ergreifen.



In dem Moment kippte der Landstreicher plötzlich um. Er fiel wie ein Sack Mehl zur Seite und schlug hart mit dem Kopf gegen den Rand des Brunnens. Blut sprudelte aus einer Platzwunde an seiner Schläfe. Ein Stein in der Größe einer Kinderfaust kullerte über den Boden. Alle Blicke wandten sich nach rechts. Dort stand Jared, der Sohn des Schmieds. Gerade eben noch hatten die Elben ihn für kriegsuntauglich erklärt, wahrscheinlich aufgrund der hässlichen Bandnarben in seinem Gesicht, die er sich als Baby durch den Funkenflug in der Schmiede zugezogen hatte. Elben ließen sich von solchen Äußerlichkeiten blenden. Zu Unrecht, wie sich nun herausstellte. Denn niemand im Dorf war so geschickt mit der Schleuder wie Jared.



»Ergreift ihn!«, befahl der Hauptmann seinen Soldaten.



Tristan bewunderte den Schmied dafür, wie gefasst und aufrecht er sich gefangen nehmen ließ. In seinem narbigen Gesicht stand keine Spur von Angst, als die Elben ihn im Schneematsch vor ihrem Anführer auf die Knie zwangen. Ein paar Dorfbewohner scharten sich indessen um Dustins leblosen Körper, aus dessen Schädel immer noch Blut sprudelte. Mittlerweile hatte sich der Schnee unter ihm in eine dampfende, rotgefärbte Masse verwandelt.



»Nichts mehr zu machen«, sagte einer. »Der hat ins Gras gebissen.«



Ein Umstand, der wahrscheinlich weniger Jareds Schleuder, sondern vielmehr dem Aufprall auf dem Brunnen zu verdanken war. Ein allgemeines Aufatmen ging durch die Reihen. Doch die Gefahr war noch nicht gebannt.



»Auf wen hat er gezeigt?«, herrschte der Hauptmann Jared an. »Wen hast du durch diese Tat geschützt?«



Der Junge schüttelte den Kopf. »Ganz egal. Ich weiß es nicht. Einen der unseren«, behauptete er.



»Du weißt es nicht?«



Wut stand nun in der Miene des Elben. Jeder auf dem Marktplatz konnte sehen, dass die Situation zu eskalieren drohte. Er machte einen Schritt auf Tristans Familie zu und griff nach dem erstbesten Arm, den er zu fassen bekam. Es war der von Agnes. »Diese hier?«



Agnes kreischte und schrie, doch dem stählernen Griff des Hauptmanns konnte sie sich nicht entwinden.



»Nein!«, beeilte Jared sich zu sagen.



»Ich dachte, du wüsstest es nicht!«, zischte der Elb.



»Ich! Ich bin es!«, schrie nun Irmel und zwängte sich durch die Wachsoldaten im Rücken des Hauptmanns. Der drehte sich um und musterte sie abschätzig. Irmel war eine dicke Bauersfrau mit wettergegerbtem Gesicht und welker Haut. Ihren fülligen Körper hatte sie in mehrere Schichten Mäntel und Wollröcke gehüllt, was sie noch plumper wirken ließ. Hexen sahen landläufig anders aus. Oft hatten sie strahlende Augen in auffallend heller Farbe. Sie waren schlank und gutaussehend, manchmal ein wenig unordentlich und nachlässig gekleidet, aber immer von der Art, die man länger als nur ein paar Sekunden ansehen musste. Wenn ihre Wangen rot waren, so erweckten sie den Anschein, die Hexe wäre gerade den Armen eines Liebhabers entflohen. Niemals jedoch waren sie auf diese rustikale Art rot wie bei Irmel.



»Nein«, sagte der Elb. »Du warst es nicht. Aber vielleicht deine Tochter.«



Er packte Agnes am Kinn und besah sich ihre Augen. Das Mädchen stand zitternd da und ließ es geschehen. Währenddessen sah Tristan sich erneut nach Kay um, konnte aber weder ihn noch seinen Ziehvater irgendwo entdecken. Garantiert hatte Stefan seinen Erstgeborenen gewaltsam davongeschleift, denn Kay hätte seine Schwester und seine Mutter niemals kampflos aufgegeben und für sich sterben lassen.



Mit gerunzelter Stirn richtete der Elb sich wieder auf.



»Wir werden es herausfinden«, sagte er. »Sie kommt mit uns, ebenso wie er.« Er deutete auf Jared. »Erweist sie sich als Hexe, so wird sie sterben – und ihre Mutter auch. Der Krüppel mit der Schleuder wird in unserer Armee dienen und durch sein Geschick Drachen vom Himmel holen.«



Dem jungen Schmied war nicht ansatzweise anzusehen, ob ihn diese Ankündigung erleichterte oder erschreckte. Zumindest war sie aber kein spontanes Todesurteil. Sterben würde er, das war keine Frage. Aber vielleicht ein paar Tage später.



Agnes hingegen weinte bitterlich. Sie war fünfzehn Jahre alt und niemals über die Grenzen von Burksmeade hinausgekommen. Die Ungewissheit, die sie nun als Gefangene der Elben erwartete, brach ihr Herz in der Mitte entzwei. Tristan konnte es ihr ansehen, auch wenn sie versuchte, Fassung zu bewahren.



Anders als zu Kay hatte er zu Agnes nie ein sonderlich inniges Verhältnis aufgebaut. Für ihn war sie immer nur ein nerviges Mädchen gewesen, ein Ballast. Jetzt, zum ersten Mal, wirkte sie fast erwachsen auf ihn, trotz der Tränenspuren, die sich durch ihr staubiges Gesicht zogen. Sie wollte tapfer sein, und das ließ sie innerlich reifer wirken.



Soldaten griffen nach ihr und Jared und schleppten beide zu den Pferden, hinter denen auch Tristan und die anderen Jungen angebunden waren. Drei Dorffrauen hielten unterdessen Irmel fest, die markerschütternd laut nach ihrer Tochter schrie. Sie wehrte sich mit Schlägen und Tritten, bis schließlich Stefan auftauchte und sie an seine Brust drückte, um die Schreie zu ersticken. Auch in seinen Augen standen Tränen.



»Agnes«, flüsterte Tristan seiner Ziehschwester zu, als sie zwei Reihen hinter ihm angekettet wurde. »Ich bin hier. Ich passe auf dich auf, okay?«



»Wie denn?«, schluchzte sie, ohne zu ihm aufzusehen. Ein paar dunkle Haarsträhnen hatten sich unter ihrer Haube gelöst. Sie wirkte schrecklich allein und verloren. Tristan schwieg. Er wusste keine Antwort darauf.



»Du wirst lernen, dir selbst zu helfen«, bemerkte Jared. »Und die wichtigste Lektion dabei ist: Egal, was geschieht, lass nicht zu, dass sie dich brechen!« Dabei ruhte sein Blick auf den Elbenkriegern.



Agnes wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus den Augen und sah ihn ernst an, wie einen Schullehrer. Dann nickte sie schicksalsergeben. Tristan bewunderte sie für ihren Mut. Ein junges Mädchen, das zusammen mit einer Horde Männer von einem feindlichen Volk verschleppt wurde, konnte sich natürlich kaum selbst helfen. Aber ihm und den anderen Dorfjungen ging es genauso. Sich nicht brechen zu lassen, war vermutlich das einzige Ziel, das ihnen noch blieb.



Ein Peitschenknall ertönte und machte allen klar, dass ihre Reise begonnen hatte. Die Pferde vor ihnen trabten an, die Eisenschellen an ihren Handgelenken spannten sich. Von neuem ertönte das Klagelied der Frauen.



Tristan wandte den Blick nach vorne. Der einzige Bewohner von Burksmeade, den er gerne noch einmal gesehen hätte, war höchstwahrscheinlich in einem Getreidespeicher eingesperrt oder im Pferdestall angebunden worden. Stefan und Irmel waren immer nur seine Ernährer gewesen. Heute hatte er all seine Schulden auf einen Schlag bezahlt. Ein Abschiedsblick wäre zu viel des Guten gewesen. Nur eines wollte er jetzt noch für sie tun: Auf Agnes achten, so gut er konnte. Mit diesem Vorsatz setzte er sich in Bewegung.



WEITERLESEN


Mehr Infos:


www.weltenbauer3.de



https://mira-valentin.de/
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